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Vorwort. 



Wenn ich wider meine ursprüngliche Absicht den zwei- 
ten Theil des vorliegenden Werkes in zwei gesonderten Hälf- 
ten erscheinen lasse, so wird hiefür der Wunsch, meinem 
verehrten Lehrer, unserem grossen Altmeister Böckh, bei 
seinem Jubelfeste auch meincrseirs ein Zeichen der Pietät 
darzubringen, eine genügende Rechtfertigung sein. Lieber, 
weil der Sache angemessener, wäre es mir freilich gewesen, 
wenn diese zunächst erscheinende erste Abtheilung auch noch 
den Timüoa und Kritias mitumfasst und dadurch einen voll- 
ständigeren Absehluss in sich selbst gewonnen hätte; allein 
Umstände, die nicht in meiner Gewalt lagen, machten die 
Ausführung dieses Vorhabens unmöglich. Der grösste Theil 
dieser Arbeit ist unter andauernden Xürjn'rleidi-ii geschrieben, 
welche mich hinlänglich an mir selber erproben liosson, wie 
viel Wahres und wie viel Falsches den platonischen Acus- 
sorungon über die Nosotrophie zu Grunde liegt. Ich muss 
dalier vor der Hand meine Leser zur Ergänzung auf meine 
bereits erschienene Ucborsetzung der beiden letztgenannten 
Dialoge in der Sammlung von Oslander und Schwab verwei- 
sen, hoffe aber, dass meine inzwischen wieder gekräftigte 
Gesundheit es mir möglich machen wird, recht bald auch die 



/.weite Abtheilnng des vorliegenden Werkes an vollenden. 
Was ich sonst etwa noeh zu sagen hätte, mag für die dieser 
let/.teren voraufau schicken de Vorrede verspürt bleiben. 



GreifSwald im Üctober 1857. 
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Dritte Reihe der platonischen Werke. 

Constructivo Dialoge. 



P b. i 1 e b o b. 

I. Die Einkleidung. 
Der Philebos theilt mit den meisten dialektischen Werken 
das Zurücktreten der künstlerischen Seite. Ort und Zeit bleiben 
unbeneichnet, um so mehr, da dus Gespräch als ein schon in der 
Fortsetzung begriffenes erscheint und also gleich mitten in die 
Sache hin einführt. So stellt es sieb von vorn herein ausdrück- 
lich als eine neue, vertiefte, von den letzten Gründen ausge- 
hende Uearlmitmij; eines seh™ einmal in vorbereitender Weise 
vom Piaton, nämlich im Gorgias behandelten Gegenstandes dar. 
Dort ward derselbe nur erst rein ethisch und vom Standpunkte 
der sokratischeu Begriffslehrc , auf welchem Piaton dermalen noch 
stand ™), ins Auge gefaast, Iiier soll das Ethische selbst so streng, 
nls es seine Natur nur immer zulässt, mit der Dialektik und 
Ideonlohre in Eins gesetzt werden. Dort handelte es sich nur 
erst um die Erhebung der Tugend oder der Erkenntniss des Gu- 
ten über die Lust, wogegen sich von einer Unterscheidung guter 
nnd schlechter, wahrer und falscher Lust selber nur erst die 
Grundzüge finden, und eben so wird hier in nur noch verschärf- 
ter Weise vorausgesetzt, dass Sokrates bisher lediglich die Sache 
der Einsicht gegen die Lust, dergestalt, als ob beide schlechthin 



OTT) Oder auf w eichen er sich wenigstens noch stellte, wenn Dousclil e 
Jahns Jahrb. LXXI. S. 503—000. richtiger, ala ich gesellen hat. 
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rader ausschlössen, Regen Fhilebos ^ 
ir Annahme verschiedener Arten nocl 
Wie nitmlieh ili>rt Kalliklc«, so ers 
lel.on nie V„rMchter aller eigentlich 
r die Lust ohne Hülfe des Gedaokei 
neint, iJs Vertreter deti grüWen. gtuis 



der Lust gesetzt wird, kann rieh diu Erkenntnis* nur nucl. erst 
nussckliesaend gegen '■ie vorhalten, da dioser Standpunkt eben 
als solcher auf uino wissensohnftliulir. Widerlegung gar nickt ein- 
geht. Erwies Rick dahor dort bereits eine wirklich Wissenschaft 
liehe DntOrredting mit dem Kalliklcs als unmöglich, so bat bier 



ftllirt, ■■■ 



■ Kaihklr 



er in dcn^'< 
en das fernere 
des Sokrates 



h.gkeit „i 
r das Set 



nd noch weit harrnftckißer be- 
ll, welche er hie und da nach 
irft, noch fortwährend den Br- 
auchen , p. 1% A. vgl. 22. C, 
ibirei, p. 28. B-, obwohl doch 
dber trifft, und zeigt endlich 
n den Standpunkt des Gegners 
iftlichci Auffassung überhaupt, 
>„te am Unverstände der Uün 



inassung »jiu 
sebünen, p. 
halten , dass 
da« Ocupräc 



i Wci 



dein SukiatL'N abgeuvndien liat, als dasselbe 
h »einem Konfe gehen wollte; äiuu kommt 
.her die Zurechtweisung p. 12. A, und der mit einer höchst sput- 
ischen Wendung*") p. 15- C. ertheilte Rath, den l'hilobos ja 
tickt wieder ins Gespräch zu ziehen - damit er nämlich den 
treng gleichmäßigen und wissenschaftlichen Fortgang desselben 
■icht »töte. Rein nichts desto weniger zi.weilen erfolgendes. Da- 
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zwischenreden, wenn ihm die Frage durch die dialektischen 
Grundlegungen von ihrem eigentlichen Ziele abzuirren scheint, 
wird vom Platon zugleich zu der Andeutung, dass dies keines- 
wegs der Fall sei, benutzt, p. 17. E. ]& D. E. , so wie über- 
haupt die Beziehung der einzelnen Glieder zum Verlauf der gan- 
zen Untersuclnin^ immer schrittweise und ausdrücklich hervor- 
gehoben, dagegen alle Seitensprünge, und sonstigen kleinen leben- 
digen Zufälligkeiten des (icspniclis vermieden werden. Auch die 
Eigentümlichkeit der Unterrcdner wird nur mit einigen scharfen 
Strichen bezeichnet, und selbst das ist für das Vorwiegen der 
streng wissenschaftlichen Haltung von Gewicht, dass beide Mit- 
sprecher sonst, unbekaiiu'.o Ftisi.iu'S] sind und wir in dieser Rück- 
sicht auch im Gcs[>r;idie selbst nichts weiter von ihnen erfahren, 
als dass Frotarchos der Sohn des Kallias ist, p, 19. B. (s. u.), 
so dass selbst die Mnthmassung"™), ob nicht Philebos schon nach 
seinem Namen , der Liebhaber der Jugcndsclionhoit' eine bloss 
erdichtete Gestalt sei, gleich dem elentischen Fremden nnd der 
Diotimä, gar nicht so schlechthin unwahrscheinlich ist. 

Dom Standpunkte des Philebos gegenüber blieb nichts An- 
deres Übrig, als einfach abweisend die blosse abstraote Voraus- 
setzung des somatischen Wissens geltend zu machen, um nur 
Uberhaupt erst den Boden für die, Entscheidung der Frage zu 
gewinnen. Um nunmehr aber diese Voraussetzung selbst mit 
concretem Leben zu erfüllen, kommen jetzt erst die auf diesem 
Boden selber möglichen Auffassungen in Betracht. Es sind dies 
auf der einen Seite die aristippischc Vorhindung von Lust und 
Einsicht, bei welcher aber dio orstcre allein das eigentliche höch- 
ste Gut und die letztere blosses Mittel zu diesem Zwecke ist, 
auf der andern die entgegengesetzte gänzliche Verwerfung der 
Lust bei den Kynikcrn, bei welchen jedoch das theoretische Wis- 
sen eben im Zusammenhange hiemit gerade so wenig zu seinem 
Rechte kam, sondern dem praktischen dient, und zwar so, dass 
such dieses wiederum blosses Mittel zum Zwecke, zu dem eigent- 
lichen Lebensziele der Bedüvfnisslosigkeit bleibt, so dass gerade 
im Interesse der Wissenschaft selber dem Platon nur in umge- 
kebrter Weise wie dein Aristippos ihre Verschmelzung mit der 



<!7f>) Ast n. n. O. S. 3(13. Anm., behutsamer mit Keoht Stnllbnum 
üpp. IX., 2. S. 7. 
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stippus insofern war, als dieser dieselbe zuerst ausdrücklich und 
systematisch ausgesprochen hatte. 

Dem Sokrates wird daher nunmehr im Protarchos ein eben- 
bürtigerer Mitunterrodner gegeben, welcher zwar keineswegs ir- 



gelegt werden können, 12. D. 38. A. 42. lt. ff. Dahin zielt eben 
die Hindeutnng auf seinen Vater Kallias, den bekannten Freund 
der Sophisten' 1 *'), noch wichtiger aber — weil es die Rückbc- 
ziohung dieses Gesprächs auf don Dialog Gorgias ausser allem 
Zweifel setzt — ist die ausdrückliche Bezeichnung des Gorgias, ]>. 
58. A. ff., als seines Lehrers, wodurch auch er zum Kalliklos 
in Beziehung, jedoch aber in eino gegensätzliche tritt, so fem 
in diesem, der dort gleichfalls als ausgegangen von der gorgia- 
ni sehen Eichtung erscheint, die gänzliche Ausartung, welche dio 
letzte Foige der sophistischen LeluTii ist, im Protarchos aber 



<!80) Demi .Inns es kein Anderer ist , kann mai 
a «al'*tlme zcivSqÖs entnehmen, welche Stolle 
ennz anders 'Iciitct. 8. gegen ihn Badham In a 

1855. 8. I. a. St. 
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mehr die entwicklungsfähigen Keime derselben zum Ausdruck 
gelangen. Zwischen Sfikrates uml l'hilcbns bestand lediglich der 
schroffe und daher au eh von Seilen dos Erstem noch einseitige 
Gegensatz ; zwischen Sokrates und Protarchos dagegen tritt vor- 
wiegend das YcrhMliii.-;-. ile> jjulirers /.um m il fei^eben-icn richiilcr 
heraus, so dass Protarehos vielfach au dun Tbeätetos im gleich- 
namigen Gespräche erinimert, nur dass doch dieser von Keiuer 
Vorbildung frei ist, welche die vollständige Fruchtbarkeit der 
Belehrung des Sokrates bei ihm trotz seiner p. 22. E. f. abgege- 
benen Erklärung zweifelhaft macht. Denn noch am Schlüsse ist 
seine Vorliebe für die Lust keineswegs gänzlich ausgerottet, son- 
dern er vorlangt dringend auch noch über den Worth ihrer nie- 
deren Arten eine gründlichere Belehrung, was Piaton benutzt, 
um das abgebrochene Ende des Dialogs herbeizuführen, und so 
mag demselben allerdings in manchen Zügen bei ihm das Bild 
des Aristippos und dessen ähnliches Ycrlinltniss zum Sokrates 
vorgeschwebt haben. Selbst die flüchtige Hinde.utung darauf, 
welche in p. 53. D. zu liegen scheint, dass er oin Geliebter des 
Philebos ist™), wirft ein ungünstiges Licht auf ihn. 

Auch Sokrates erscheint eben hiernach fast durchweg ge- 
radezu lehrhaft, wie ein beliebiger amlercr l'liii nsupli , ungefähr 
gleich dorn eleatischen Fremden; seine , Unwissenheit' tritt ganz 
zurück; und selbst seine elenktischc Kunst, welche zunächst und 
vor Allem dem Mitunterrcdncr das (.lestiindni.Hs eigener Unwis- 
senheit, Rath- und Sprachlosigkeit («ffopio, aipaa(a) abnöthigt, 
tritt gleich seinen sonstigen Eigentümlichkeiten (wie namentlich 
seiner Mischung des Ernstes mit dem Scherze, p. 28- C. vgl. m. 
30. E.) nur in wenigen Hiichtigi n /lügen hervor, p. 2(1. A. 21. D. 
28. A—C. 

Eine Menge stummer Zuhörer, thoils Anhänger des Philebos 
und der Lnst, theils des Sokrates und der Einsicht (p. 11. A. 
13, A. und dazu H. Müller) fohlt übrigens auch hier nicht, p. 
15. C. 16. A. 19. C. D. 67. A. ff. 

Handelte es sich emllieb im (im-gias mir noch erst um die 
reine Erkenntnis» des Guten, so sollen hier von vorne herein 
auch die niederen DewiisitH einsstufen beim höchsten Gute mit in 
Betracht kommen, p. 11. B. f., wodurch also der Philebos sofort 



081) 8. Stallbaura a. n. O. S. 7. u. z. <1. St. 



neben dem Gorgias auch ausdrücklich an den Theiitetos anknüpft. 
Ferner begiunt aber auch hu Kratylos eben so, wie hier, das 
Gespräch aln eine Fortsetzung'''' 0 ), und eben so sind dort in der 
als voran fgegan gen gedachten GcKpriichsliillftc Natur und Satzung 
in eben so einseitigem Gegensatze gegen einander festgehalten, 
wie hier Einsicht und Lust, nur dass hier abweichend von dort 
Sokratcs selber bisher die eine Seite dieses Gegensatzes vertre- 
ten hat, und ferner hier in der kurzen Einleitung, p. 11 — 12. B., 
die weitere Frage ausdrücklicher gestellt wird, ob nicht beide 
Seiten zu einer höheren Einheit zusammengehen. Wäre sie in- 
dessen bloss so gestellt, so wäre zu der Erhärtung der bejahen- 
den Antwort bereits der kurze dritte Abschnitt (s. u.) ausreichend 
gewesen und hätte sich dann hier sofort anschliesscn müsse». 
Allein es wird vielmehr sogleich dio tioforo Frage über das Wie 
dieser Vereinigung mit eingeschlossen, indem ausdrücklich auch 
darüber eine Bestimmung verlaugt wird, welche von beiden, ob 
Einsicht oder Lust, die vorzüglichere Holle in ihr spielt oder 
eben desshaib bereits für sich genommen ihr näher steht. Ja, 
noch mehr, es wird sogar auch selion ausdrücklich gesagt, dasa 
beide gar nicht die letzten in Frage kommenden Begriffe sind, 
sondern vielmehr der der besten (i ciiiiithsverfrissung ('{%tv i/JUp/j r.ai 
dtttfatov) oder der Glückseligkeit. (riv ßtov eiSaiitona ml.), d. h. also 
dos höchsten Gutes in der Stufenfolge seiner Bostandtheile™). 

682) Stallbaum b. a. O. S. 13. Neben ihm vgl. üb. diesen ganzen 
Abachn. namentlich Steinhart a. a. O. IV. S. 5B9— 010-, dem wir in- 
dessen nicht überall folgen kiinnen, y.. B. wenn er trotz seiner mit uns 
übereinstimmenden Auffassung dos Fhileboi denselben dennoch zum An- 
hänger dos Arietippos macht, dou er nur miss verstanden liabe! (S. 003. 
vgl. 027.) oder wenn er behauptet, (S. 000), Sau SHnkrates in dorn bishe- 
rigen Gespräche mit ihm gcmcinächnftlieho Sache mit den Kynikern und 
Mcgarikerii gemacht habe — 3. dagegen daj oben Hhei die ethischo Lohre 

gego» Zollor Phil. d. Gr. It. S. «0— 65., odor ondlich, dass Piaton im 

B4. 90. 402. Bemerkte uwlS to i nh a rt selbst a. a. O. II. S. 380. Un- 
richtig ist endlich aueh die Behauptung, dass Philebos sich von der Un- 
tersuchung* zurückziehe, sobald ßokrates die i'ragc aufwerte, ob das 
hbchste'Out nicht vielmehr ein Drittes sei (S. Ö02 f.); denn Philebos hat 
dies im Gegünthoil schon vorher gethan. 

«83) Dies Alles hat Stoinhart a.a.O. IV. S. «12. übersehen, vgl. 
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Und die Antwort auf diese Fragen schlieft vielmehr die weitere 
Vorfrage in sich , oh überhaupt alle Arten und Grade von bei- 
den zu demselben gehören (s, p. 14. B. u. dazu Stallbaum), 
und dies fuhrt wieder in dem kurzen: 

II. ersten Abschnitt, p. 12. B.— 14. B., 
zu der noch weiteren Vorfrage zurück, ob es überhaupt verschie- 
dene, ja einander entgegengesetzte Arten der Lust und der Ein- 
sieht giebt, sofern die Kyniker überhaupt alle Gliederung nach 
Gattungen und Arten bestritten und auch die Mcgurikcr sie nur 
erst solir unvollständig anerkannten (s. Tbl. I. S. 199 ff. 303. 307 F.) 
und Aristippos ondlieh , um dio Lust als Lebensziel festhalten 
zu können, behauptete und behaupten musste, dase die eine Lust 
oder Unlust von der andern nicht in ihrer Art, sondern nur in 
ihrem Ursprünge vergeh ieden sei*'"), daher denn auch dem Pro- 
tarchos diesellie Behauptung in den Mund gelegt (p, 13. ]),), 
übrigens aber dadurch wieder ein neuer Gesichtspunkt der fol- 
genden Untersuchung, nämlich der Gegensatz des Seins und 
Werdens, eingeleitet wird. Zunächst aber begnügt sich Sokrates, 
an einem Beispiele aus einem anderen Kreise zu zeigen, dftss 
selbst der Gegensatz der Arten die Einheit der Gattung nicht 
aufliebt, p. 12. E. f.**), indem der Gegensatz bekanntlich viel- 
mehr gerade Grundlage der Eintheilung ist, woraus denn wenig- 
stens dio logische Möglichkeit einer Unterscheidung' von guter 
und schlechter Lust erhellt, p. 13. A. B. , nur dass allerdings, 
wie l'rotarchos richtig bemerkt, selbst die Artunterschiede der 



.Jahns Jahrb. 1AX. S. l-ili. Kbmiso veauie ist seim; liühnuptuiig (8. 012.) 
begründet, dass schon liier darauf hingewiesen werde, (laus das höhere 
Dritte der Einsicht verwandter Bei, als der Lust. 

(184) Diog. Laert. II, 87. (der jedoch irriger Weise ihm auch die 
Gradunterschiede der Lust abspricht, s. Zeller a. a. O. II. 8. 121 f. 
Anm. 1.). Vgl. Brandls Griech.-rom. Phil. IIa. S. 98 f. und unten in 
unserm Abscbn. VI. zu Endo dio ausführlich eio Erörterung der nristip- 
pischen Lehre. 

085) Um so mehr missverstoht Steinhart n. a. O. IV. 8. 012. den 
Zusammenhang, wenn er, was docli erst im dritten Abschnitt geschieht, 
schon hier die Eulgeriing ausgesprochen findet, dufls weder die Einsicht 
uoch dio Lust das absolut Cuto sein könnten, weil beido verschiedene 
Arte« hüllen! Als ob nicht gerade die höchsten Hegriife auch die reich- 
sten an Arten wären! 
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Lust angegeben , die Anwendbarkeit mich dieses Gegensatzes auf 
sie damit noch nicht bewiesen ist, p. 13. B. C. Darin liegt denn 
wieder ein Kückblick auf den Gorgias, indem dies einerlei ist 
mit dem dort p. 497.' D. — 498. D. aufgeste Ilten Beweise für diu 
Verschiedenheit des Guten und Angenehmen, dass der Tugend- 
hafte betrübt und der Lasterhafte fröhlich sein kiinne , womit 
derselbe in dieser Gestalt und eben damit wieder die ganze bloss 
ethische Behandlunga weise der Frage als ungenügend bezeichnet 
und somit die folgende dial ck t is eh- ethische unmittelbar ein- 
geleitet wird, indem Protarchos wiederum' niHit ohne Grund den 
eigentlichen Beweis für die Artunferscbiede der Lüste noch im- 
mer vermiest. Sokratee führt dioss nämlich jetzt auf das VerkSlt- 
niss der Arten zu den Gattungen Überhaupt zurück und bezeichnet 
es als unreife Eristik, die Vielheit und den Gegensatz innertialh 
der Einheit abzuleugnen, welche zu der sinnlosen und jeuer 
Behauptung selbst widersprechenden Folgerung führe, dass das 
Unähnliche , welches doch auch ein in sich einiger Begriff ist, dem 
Unähnlichen am Allerälmliehston sei, p. 13. C. — E. Damit wird 
denn nun jetzt vielmehr gegen die Kyniker und Jlegarikcr Front 
gemacht*" 6 ) und die Untersuchung nunmehr zunächst an den So- 
phisten und Parmenides angeknüpft, in welchen eben diese Ver- 
hältnisse behandelt wurden. Dadurch gelangen wir zum: 

III. zweiton Abschnitte, p. 14. B.-20. B. 
in welchem der Inhalt joner beiden Gespräche im Kurzen wie- 
derholt und dadurch sowohl dio methodische Grundlegung für 
die Behandlungsweise der Frage, so wie sachlich dio Anknüpfung 
derselben an dir MeeiLblnv wirklich gewonnen wird. Dabei wird 
nun zunächst wieder ganz, wie im Anfange des Farmemdcs p. 
128. E. — 130. A. und ganz an demselben Beispiel die im Sophi- 
sten behandelte Einheit des Dinges bei der Vielheit seiner Ei- 
genschaften und des empirischen Ganzen bei der seiner Theile 
als geringfügig zurückgestellt, p. 14. C. — E. t87 ) (s.ThI.1. 8. 337 f.) 
und vielmehr, wie dort, auf das schwierigere gleiche Problem in 
Bezug auf dio Ideenwelt selbst verwiesen, p. 15. A., und sodann 
eben so die bei demselben sich erhebenden Bedenken von dorther 



B86) Steinhart n. a. O. IV. S. 020. 

687) Stnllbaum zn p. 14. C. Zelle a. a. 0. II. B. 202. 



wiederholt. Jedoch wird hier noch erst die schon im Sophisten 
erledigte und daher ira Parmenidos schon p. 128. E. f. vorweg- 
genommene und sodann p. 135. B. C. als bereits uniimstösslieh 
beseitigt betrachtete Vorfrage, oh man überhaupt Ideen als das 
wahrhaft Seiende anzunehmen habe , zunächst eingeschoben und 
sodann zweitens, wenn wir Stal lbaums 6 "*) Erklärung als der 
natürlichsten folgen, die weitere Frage, wie man das Werden 
von ihnen fern halten könne, angedeutet, welche sich ini Par- 
menides mit diesen Worten gar nicht findet, aber doett im Grande 
nichts Anderes, als das Verhältniss von Einheit und Vielheit reiu. 
innerhalb der Ideen selbst, von dem Fürsichsein jeder einzelnen 
zu der Inhiircnz aller in der höchsten besagt, was also im I'nr- 
nienides gleichfalls schon in dem obigen Abschnitte mit enthalten 
ist, s. p. 129. B. D. ff., und p. 135- E. noch einmal wiederholt 
wird. Ehen so wird endlich drittens von den Schwierigkeiten, 
die sich im Verhältniss der Ideen zur Erscheinungswelt ergeben, 
nur die erste der dort von p. 130. E. ah aufgestellten (s. TU. I. S. 
338 ff.) wiederholt, weil nur diese sich ausdrücklich auf Einheit 
und Violheit bezieht und weil überdies alle übrigen bereits ein- 
schliesslich in ihr enthalten und meistens nur aus dem Versuche 
sie zu umgehen entsprungen sind. — p. 15. B. C. 

Eben so wenig ist es uötlng, die Auflösung aller jener Be- 
denken hier zu wiederholen; vielmehr lüsst l'Uttm den Protar- 
chus einfacli die Ideenielire mit allen ihren Folgerungen zuge- 
stehen, p. lä- C.™), und je mehr dieser sich dadurch als einen 



688) a. a. O. S. 115. zu p. 15. B. Richtig orintert zwar Stein- 
hart Prclegomaia ad Pttttoma PAädnm, Saumbarg 1853, 4. 9. 32. Anm. 
13*., elnss das op>i„' iliesor KilJanm» ente-i^eu* teile; bei (1er Unzul&tsig- 
koit seiner eigenen Auffassung (a. Jahns Jahrb. LXX. S. 141 f.) wird oh 
Indessen am Goratliensten sein »uf kritischem Wega EU helfen, und ent- 
weder ist öno? oder mit ISadham rbilologus 1835. S. 341. Sias zu 

089) Zu tn loiaüro ist wohl zu ergänzen 'iv hkI noUa. Riitbselliaft 
ist es, wie Steinhart in EL Müllers lieber». IV. S. 631, trotz dieser 

rer und allseitiger beantwortet. Alles, was er dafür anzuführen weiss, 
ist nur,' dass die Ideen hier znorst ausdrücklich Einheiten (iraSeg, 
fiorääis) .heiasen. Allein das ist ja keine Antwort, sondern gehört ja 
mit zur Frage , ist auch überdies die allen: »mittel barste Folge aus den 
frühem Untersuchungen und lengt eben deasbalb, nebenbei bemerkt , auch 
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— eine gewisse. Uube.frifidiguug an .seinen bisherigen Ergebnissen 
ausspricht, indem er den Widerspruch wohl i'üMt, dass das in- 
direkte Schlussverfahren , dessen er «ich doch bisher allein be- 
dient hat, doch nur ein bloss vorbereitendes Hülfsmittel für seine 
positive Dialektik sein soll. Piaton schreibt dies natürlich nicht 
dem Mangel seiner ldceuhdu-e zu, innerhalb welcher es vom ho- 
hem Begriffe zum niederen und von der Idee zum Einzeldinge 
keinen wahrhaft positiven Uebergang, sondern nur eine negative 
Entäusserang giebt, mithin auch noch kein direetes Schlnsaver- 
fahren, sondern -statt dessen nur die Eintheilung, und ebon bo 
für den umgekehrten Weg der Induction , ohne dass Piaton dies 
selber, gemerkt zu haben scheint, eben nur jenes indirecte Schluss- 
verfahren übrig bleibt; sondern er schiebt die Schuld — dem 
im Phädon p. 89. C. ff. 'geäusserten Grundsätze gemäss — ledig- 
lich auf seine individuellen Mängel und Schwächen, lediglich 
darauf, dass er selber nur noch nicht tief genug in das Wesen 
der Ideen eingedrungen ist. Es ist also ganz derselbe Mangel', 
von dem sich in jener obigen Stelle des Phädon das dunkln Ge- 
fühl in sachlicher und hier in methodischer Beziehung bei ihm 
geltend macht. 

t Die ganze nunmehr folgende Darlegung des eigentlich posi- 
tiven dialektischen Verfahrens (p. 16. C.— 18. D.) unterscheidet 
sich denn auch dem Obigen gemäss von den schon früher, na- 
mentlich im Fha'dros.p. 265. D. ff. gegebenen nur durch die be- 
stimmtere Anknüpfung an die sachliche, mit der Ideenlohrc ge- 
setzte Grundlage, auf welcher dies Verfahren beruht und wie 
sich dieselbe inzwischen im Sophisten und Parmenides entwickelt 
hat™). Vorzugsweise wird dabei die Hegrill'sthe.ilutig ins Auge 
gefasst, weil es sich ja nach dem vorigen Abschnitte darum han- 
delt, die Einsicht wie die Lust methodisch in ihre Arten zu thei- 
len, und ausdrücklich wird es noch einmal in einem besonderen, 
diesen vorliegenden Abschnitt mit dem voraufgehenden verbin- 
denden Absätze hervorgehoben , dass der erstere keine erwei- 
ternde Hinauslcitung Uber dies Ziel sei, sniuleni vielmehr gera- 
deswegs auf dasselbe hinarbeite, p. 18. D. — 20. B. vgl. 18. A., 
doch fehlt die Hindcutuug darauf nicht, dass auch von der Be- 
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griftbilduDg, nur in umgekehrter Kcibc, ganz oWlbc g 
18. A*. H. tM ). üic Regel der EinÜioilong du», dass man 
schrittweise zu den mnÄoUst niedrigeren Arten und auf 
ben Wega immer wnitcr hinabgehen raftm, entspricht g. 
im l'hhdro, gegebenen der Theilung aar' S^c« f »«V 
n-enn durt hinzugesetzt wird .bie zu den nicht -alter tb. 
Imuijco),' d. i. niedrigsten Arten, «rnlene keine andere 
unter sieh nahen, sondern nur noch die unbestimmte Viel 
gleichnamigen Btnielwueo, .l.inal.', ie ist hier ouVubt 
duselt* gesagt, wenn c* hoinrt, man dürfe dk> Gfttttng 
ni.-hi eher In die unbestimmte Vielheit [W. .♦£ «r^) 
ander sehen hüten, <L h. h theilen mlMren, als hu „ 
gnruten Krris der bestimmten Vielheit — der ihr untergee 
Artbngriffo — durchmessen und festgestellt hmbe. Nur at 
crit hier auf Gnmdlnge dei Staatsmann* und besonders d 
menidc. klar, da,a die Sxpy« im PUdr«* unlux And« 
die niedrigsten Begriff« oder Ideen sind, und eben NU 
auf derselben Grundlage, das* dir von ihnen herab die 
übrig bleibenden unbestimmten Unuen fac, 9a f. IS. D.) v 
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diese beiden Gegensatzpaare sich 7.11 einander verhalten, nämlich 
so, daaa, wenn man die Vielheit nur im Sinne der bestimmten 
fasst, daa erste Paar in seiner gegenseitigen Durchdringung die 
Ideenwelt bildet und, da dieser das Saitgov entgegengesetzt ist, 
mit dem nigug des zweiten Paares zusammenfällt*"). Sollte nun 
bless eine Gliederung der Erkenntnias und der Lust in ihre Ar- 
ten vorgenommen werden ohne Rücksicht darauf, wie sich beide 
zu den beiden entgegengesetzten Principien alles Daseins ver- 
halten, so genügte diese logische Betrachtungsweise, — denn 
dass auch die Lust wirklich verschiedene Arten unter sich haben 
maus, siemiiaate denn Beibat eine von den niedrigsten Arten sein, 
ist nunmehr vollkommen bewiesen — allein da diese selber 
eben so gut, wie die ethische Grundfrage des ganzen Dialoga 
auf die Ideenlehre als Basis im Obigen zurückgeführt ist, so 
musste die fö'nnlielni lnclüpliysisdic SdicMimg der Principien 
jener Eint.lieilung der Lust und der Erkenntuiss voranfgelieu. 
So wachsen der vierte nnd fünfte Abschnitt ■ — und zwar not- 
wendig in dieser Reihenfolge — ans dem ersten und zweiten 
hervor, und oben so ergiebt sieh hieraus, dass auch im vierten 
Abschnitte das migas nichts Anderes, als die Ideenwelt, daa 
«jifipoi/ nur die Materie und die Mischung ans beiden nur die 
Erscbeinungsdinge bedeuten kann™); und Alles, was noch in 
Frage kommt, ist nur, warum sich dieser Abschnitt nicht unmit- 
telbar an den vorliegenden anscbliesst. 

Bavor wir jedoch znr Beantwortung dieser Frage übergeben, 
ist noch hervorzuheben, dass wir dieselben Beispiele der Buch- 
staben und der Tonkunst zur Vcrikntlicluniir der inneren Glie- 
derung unter den Ideen, wie im The», p. 202. E. ff. Soph. p. 
253- A. ff. Staatsm. p. 277. E. ff. auch hier wiederfinden, und 
dass die Erwähnung des ägyptischen Theutb, welcher — als 
Erfinder der Buchstaben Phädr. p. 274. D. — dieselben zu- 



l»ü) Darnach ist Zcllcr a. a. O. II. S. 339 f. zu berichtigen. 

GOT) Ürandis a. a. O. Iii. S. 332. Anm. u. Steinhart n. a. (>, 1 
IV. S. Gas— 841. (s. jedoch Jahns Jahrb. a. a. O. S. 134.). wogegen es 
schwor zu begreifen ist, dass ein 50 hervorragend« Denker, wie Zeller, 
seine in d. plat. Stnd. S. 2-18 ff. ausgesprochen« Ansicht, dass das -ntgcis 
dort die Weltscelo bezeichne, l'hü. d, Gr. II. S. tOß. 221. 218. trotz 
Brandis Einspruch wiederholen konnte. 
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gleich™*) in Vocale, Halbvncale und inutae yi-tlioilt habe, p. 18. 
11. — 1). , dem Zwecke zu ilieiieu scheint, die Leser au Jeu Phii- 
dros und folglicb auch die dort gegebne Schilderung des dialekti- 
schen Verfahrens zu erinnern, um Hin so zu einer Vcrgloichung 
derselben mit der hiesigen zu veranlassen und ihm so das von 
uns dargelegte Vcrhiilrniss zwischen beiden zum Dcwusstscin zu 
bringen. Damit verbindet sieb bullösen zugleich dio Absiebt , 
Hidbst dio Anwendung dir Einthciluiig auf Ans empirische Gebiet, 
wie liier auf die Buchstaben eben su sehr, wie vorher p. 16. C. 
die reine Methode der Eintheiluug au sich als gültliehe Schen- 
kung darzustellen. Die Bedeutung solcher , gSttlichan Schen- 
kung' ist uns schon uns dem Menon und Kratyhis (s. Tbl. I. S. 
71 1'. 156.) zur Genüge bekannt; es steht das Geschenkte hier eben 
nur im Gegensätze zum Selli.^tcrv.orlu'iir'ii , es ist vielmehr die 
ehigcborne, unveräusserliche Idealität der Seele, in welcher ihre 
Erhabenheit über alles Körperliche begründet liegt (l'hiid. p. 72. 
E. ff. s. Tbl. 1. S. 429 ff.), Erkcuntnissfuhigkcii, Wulirheitskcime und 
vor Allein der sie in Hcwegung selzeude' Trieb, kraft deren der 
Mensch Vieles hereits praktisch und von blosser richtiger Vor- 
stellung geleitet, ausübt, bevor er sich ein streng Wissenschaft, 
liebes Hcwusstseiu darüber erworben. Plnton mussto aber dies 
liier hervorheben, um dem scheinbaren Widerspruche, dass seine 
Methode, dio douh er erst gefunden, trotzdem allem menschli- 
chen Denken noth wendig zu Griuide gelegt werden müsse (s. S. 
10.) und folglich doch auch von je her zn Grunde liegen inusste, 
zu entgehen. Dazu kommt seine Ansicht von den grossen Welt- 
perioden, welche, er mit den meisten Philosophen des Alterthuins 
tlieilt und kraft welcher der Welt nur ciuo bestimmt abgegrenüt,, 
Kolbe auch geistiger Entwicklungen Kitkommt, mit deren Ablauf 
die eiuo Periode geschlossen ist um! in der neuen dieselbe Reihe 
von vorno an wieder beginnt. Wir haben Corner gesehen, dass 
er die eigentliche Prilcjcistonz im Gegensatz gegen die blossen 
/.wisoheiizustande — wenigstens für die mythische Darstellung 
— mit dem Beginn einer solchen neuen Weltperiode in Eins 
seist (a. Tbl. I. 8. 2iU. 2+2. 2+3. +00 f.). Um so mehr darf er den 
Verfahren, den Menschen der mythischen Zeit, einen grossem 

WIM) Penn dies LeUteru BC ülie Ba t ja das Erstete gar nicht aus, wie 
H. Müller a. 1, 0. IV. S. 703. Amn. II. zu glauben scheint. 



Schatz von jener unmittelbaren Weisheit anschreiben und eben 
damit im Sophisten die olcatisclie I-ehro für älter, als Xenon h a- 
nes (p. 242. D.) nnd eben sc hier seine eigne Dialektik und 
weiter unten p. 28. D. ff. auch (Inn voi; dos Anaxagoras für eine 
bereits aus der Urzeit überlieferte Sage erklären*"), ohne übri- 
gens damit behaupten zu wollen, daes die Mens eben jener Zeit 
auch wirklich mit diesem Pfunde besonders gewuchert und es zu 
einer wirklieh selbstbewussten Erkenntniss gesteigert hätten, was 
vielmehr allerdings der folgenden Entwicklung vorbehalten blieb, 
nur dass auch diese keine geradlinige ist, sondern Fortschritt 
und Rückschritt periodisch mit einander wechseln, wie dies Al- 
les in dem Mythos des Politikos veranschaulicht wurde. Aus 
ihm allein erklärt sich denn auch dio Bezeichnung der Vorfah- 
ren als , den Göttern naher wohnend ' {iyyvziqm fttäv olxowttg), 
snfern die Götter dort in der fortschreitenden Periode als un- 
mittelbar die Welt und die Menschen regierend und somit gleich- 
sam als ihre Könige in ihrer Mitte wohnend mythisch dargestellt 
werden 70 "). 



dieser Hetrachluiijr*wd<e no.-h nicht nur Reife gekommen sind, so sieht 
doch auch hier Piaton bereits in. den frühem Entwicklungen die Keime 
der nachfolgenden und Lillys keineswegs für ganz unrichtig, wenn Pro- 
taguras selbst im Dialog seines Namens die Dichter für seine Vorgänger 
erfclUrt. S. TM. I. S. 43. vgl. m. 53. Letalere waren vor den Sophisten die 
Hildnor dev Kation und licssmi »ich ^len-h ihnen bereits ihre Goisteaer- 
zenguisse bezahlen, wobei namentlich an die, wie es licisst, sehr geld- 
gierige Muse des Simonides erinnert weiden mag, welcher im Protag. p. 
310. E. f. namentlich se he rzh afterweise als Vorläufer des Prodikos be- 

700) Die Erklärungen von Haumga rte n - C rns in s und Hnschke 
(bei Stallbaum z. d. St.): ynf utebiiulni- iliix fimiitiuriter und andererseits 
von Stallbanm: tpii iliii sr/mi t/rtu .um ;<iy,; i( ;,i' : ^ verfehlen daher beide 
gleich sehr wenigstens den ursprünglichen Sinn, der offenbar ein räum- 
licher ist. Ganz rarnnglfldkt dagegen ist es, wenn H, Müller a. u. O. 
IV. S. "03. Anm. tu. zwar diesen letzlern Gesichtspunkt festhält, dabei 
aber vielmehr dio Bewohner der fiocherde im Phädon versteht, da doch 
diese nach der mythischen Fiction daselbst s ,n nicht im Znstande mensch- 
licher Kilrperliclikuil , »nidern vielmehr der nnniilitrmlcii K ürp erlös ig keit 
eines Zwisclieudascins nach dem Todo sich befinden (s. TM. I. S. 400 f.), 
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Alle solche uumittclliiue göttliche Eingebung steht mm aber 
als blosse Dichter- nml fjchenveiülicit heim I'laton immer der 
streng dialektischen Untersuchung gegenüber, und er will uns 
daher hiedurch zugleich drittens belehren , dnss wir altes Vor- 
aufgehende, für sieh genommen, nicht als eine solche zu be- 
trachten haben, sondern eben nur als eine Entlehnung ans sei- 
nen frühern wirklich dialektischen Erörterungen, als einen zu- 
sammenfassenden kurzen Rückblick auf sie. Derselbe Gesichts- 
punkt waltet auch noch im : . 

IV. dritten Absehtiitt p. 20. B. — 22. E., 
indem hier sogar Sokrates unmittelbar selber den Inhalt dessel- 
ben als göttliche Eingehung empfangen hat, p. 20. B. C, und 
wiederholt sich auch noch im Folgenden p. 23. C. 25. B. Nach- 
dem nämlich die Vorfrage, ob es überhaupt Arten der Einsicht 
und der Lust "gebe, nunmehr entschieden ist, musste der wirk- 
lichen Anfsuchung dieser Arten zum Zwecke des Nachweises, 
ob sie alle oder welche von ihnen gut seien, nunmehr zuniiehst 
die Beantwortung der Hauptfrage vorangehen , ob überhaupt eine 
Verbindung beider ITauptgattungcji zur Bildung des höchsten 
Gutes notliweudig sei oder schon eine von ihnen allein hiezu 
genüge. Diese Entscheidung wird nun aber sehr einfach dahin 
gefällt, dass nach göttlicher Eingebung das Gute das Vollendete 
und sich selbst Genügende, die Lust aber weder ohne Einsieht 
sich selber genügend ist , da mit ihr imltr wenigsteus schon das 
Bewußtsein ihrer selbst gegeben sein muss und sie gar keine 
Lust ist, wenn sie nicht auch als solche zum Bewusstsein kommt, 
noch auch die Erkenntniss ohne T.ust, weil Honst die orstere dun 
Menschen gleichgültig lassen und kein Interesse — zu ihrem Er- 
werbe — für sich erwecken würde. Allein jene Selbstgenüge 
gilt offenbar ja auch nur von der Idee des Guten, und auch die 
Vereinigung von Einsicht und Lust würde ihr nur dann völlig 
entsprochen, wenn in derselben diese Idee selber bestünde, sonst 
aber wird auch sie nur eine höhere Annäherung an dies Ideal 
hervorbringen, als Einsicht oder Lust allein. Diese ganze Ent- 
scheidung ist also nur eine vorläufige, aber es ist klar, dass 



wahrend hier nur'von den wirklichen, früher lohenden Menschen und 
zwar Griechen die Rode ist, 
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auch sie erst gefallt werden konnte, nach dem die ethische Grund- 
frage in den heulen voraufgehenden Abschnitten auf die Dia- 
lektik und Ideeiilehre /.in-Ud; geführt war, und da dies eben in 
iler Form einer Anlehnung au frühere Bewcisftlhningen geschah, 
welche als göttliche Eingehung bezeichnet wurde, so mnsste aueh 
diese vorläufige Entscheidung noch eben so bezeichnet werden™). 
Bloss vorlaufig ist aber diese Entscheidung eben desshalb auch 
noch in einer anderen Hinsicht, weil nämlich noch nicht gesagt 
ist, ob das höchste Gut überhaupt mit doin höchsten Guten oder 
der Idee des Guten schlechthin eiuevlci odc.v nur eine der obersten 
Erscheinungsformen desselben ist. Ausdrücklich fügt daher Sokra- 
les hinzu, das» die obige Betrachtungsweise nicht von der voll- 
kommenen, güttlichen Erkenntniss (vovg), sondern nur von sei- 
nem eigenen vovg, d. h. von der unvollendeten und bloss wer- 
denden menschlichen Erkermtniss überhaupt gelte, welche aller- 
dings eines solchen ausseien Spornes bedarf, wie es die mit ihrem 
Erringen verbundene Freude ist. Der göttliche vovg dagegen 
sei sieh selbst genügend, d. h- also unmittelbar Eins mit der 
Idee des Guten"*). Damit ist von den obigen beiden Möglich- 
keiten bereits die eraterc ausgeschlossen ; jede genauere Bestim- 
mung über die Art der Vorbindung von Einsicht und Lust aber 
muss nunmehr gleichfalls aus der Idcenlehre getroffen werden, 
d. h. es fragt sich zunächst, oh die Idee der erstem selbst oder 
die der letztern die höhere ist, womit kraft der Inliareuz der 
Dingo in den Ideen und wiederum der uiedern Ideen in den 
höheren zugleich schon derjenigen von beiden, deren Idee die nie- 
dere ist, auch ein stärkeres Vorseuktsein in die Materie zuzu- 
schreiben ist. Dass dies die Lust sein worde, Hegt bereits im 
Obigen angedeutet, muss aber nunmehr auch bewiesen werden. 

V. Der vierte Abschnitt p. 23. B. — 31. B. 
Bei dem streng systematischen liange der ganzen Darstellung 
lüsst sieh nicht daran zweifeln, dass, wenn nunmehr zu den 
schon im zweiten Abschnitte enthaltenen drei Momenten alles 

701) Schief ist daher Stallbaums (a. a. O. S. 33. u. ss. d. St.) Auf- 
fassung , durch die göttliche Hingebung solle bezeichnet worden, dass diu 
Bestimmung des <!uten als des ^icli^e.lbfljir.iiii ji n.ii^i < m keines weitem 
Beweises bedürftiges Axiom sei. 

70'.!} Zellor Phil. d. Gr. II. S. 311. 
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Daseins noch ein viertes als ahla Iii n zu tritt , doch auch dieses 
kein absolut neues, sondern in dem bisherigen Zusammenhange 
bereits mitgesetztes sein wird. Und da die ahla als solche gerade 
Jas oberste aller dieser Momente sein inuss, folglich doch vor 
allen anderen sieh selber genügend, worin konnten wir es da 
anders zu suchen haben, als eben in der Idee des Guten™)! 
Damit fallt denn auch die letzte Berechtigung derjenigen An- 
schauung, welche unter der ahla als wirkender Ursache 
den persönlichen Gott Piatons im Unters ein" edc von jener Idee 
versteht und der letzteren nur die Bedeutung der Zweckur- 
snche übrig liisat""). Hätte Piaton dies gewollt, so hätte er 
nicht eine, sondern zwei alxiai auftreten lassen müssen, da es 
ihm docli zu der Bestimmung des höchsten Gutes mindestens 
eben so sehr auf die letztere ankommen musste. Vielmehr er- 
scheint so die Einssetznng des absoluten Guten mit dem göttlichen 
vovg am Endo des vorigen Abschnitts nusgesprochenermassen 
(s. p. 22. C. — E.) als die unmittelbarste Ueborleitung zum aus- 
drücklichen Hervortreten der ahla als eines besonderen vierten 
Moments in dem vorliegenden , wenn auch Platon die Einschie- 
bung eines kurzen Zwischengliedes p. 22. E. — 23. B. für nöthig 
hielt, um das nunmehrige Eintreten einer ganz neuen, princi- 
pielleren und erst eigentlich entscheidenden Phase der Unter- 
suchung noch besonders hervorzuheben. Demzufolge stellt sieli 
der vorliegende Abschnitt aber auch zugleich als eine unmittel- 
bare Fortsetzung der Erörterungen im Phiidon über das VerhKlt- 
niss des an axagorei sehen vovg zum Begriffe des Guten (s. Till. I. 
8. 444 ff.) dar und ist daher auch nach Massgabo derselben auf- 
zufassen. 

Sollte nun aber diese Deutung dem zu widersprechen schei- 
nen, dass ja schon in dem x!°a S die gesammte Ideenwelt und folg- 
lich auch die Idee des Guten enthalten ist, so findet dies docli 
seine Parallele darin, wenn dem nigag und dem anugov das aus 
beiden Gemischte als eine neue, dritte Gattung selbständig au 

WS) Eben so nrtheilan Brandis und Steinhart in den An m. 097. 
ungof. St. St., wogegen Heller seiner glddifalls dort ntifrcf. Auffassung- 
des m'pffe gflmiiFS vielmehr die t'anzc idetmwcll vi-rsti-lit. H. jedoeli 
Anm. 70T. 

704) Wie Trendel cnbiiTg De /'lutmiLv l'ltilchi rmisflin, Berlin 1H37. 
S. bes. Anm. 42. tliut. 
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die Seite gesetzt wird. Jft, obgleich dies Letztcrc nichts An- 
deres ist, als die ganze Menge der Kinzeldingc, des werdenden 
Daseins, «der die Erscheinung weit (ib yip'tipsvct p. 27. A. , yc- 
ymjftfnj ovo Ca p. 27. B., yfotaig tlg ovo luv p. 26. IX), so wird 
nichts desto weniger das , ( i cnii^ultfe ' p. 30. (!. als blosser Be- 
standteil des Universums bezeichnet. Kein methaphysisch 
ist also die Belrticliiimmswr-iiift auch liier nicht inul kann es auch 
nicht sein , denn die rein metaphysische rtoiidevruig hätte nur den 
Gegensatz des Ttigag und den anuuuv gegeben und, statt eilte 
selbständige Betrachtung des Gemischten als so] dien, aufweiche 
es hier gerade vorzugsweise ankam, zu ermöglichen, vielmehr 
au einer Zersetzung desselben in jene beiden Elemente ge- 
zwungen. Man a. namentlich p. 23. D. und dazu Badham. 
Dazu kommt aber, doss das durch die demzufolge gewühlte, ab- 
sfract logisch aus einander hallende "Weise allein ermöglichte ge. 
sonderte Auftreten des .Gemischten' eine wissenschaftliche Auf- 
fassung des r-xuqov überhaupt erst ins Werk setzen kann, weil 
dieses als das an sich Begrifflose umgekehrt, erst in Beziehung 
auf die Idee gebracht, also erst innerhalb des Gemisches, wie 
sich dies schon aus der vierten Thesis des Farinenides ergab 
(TM. I, S. 342), sich in Begriff und Worte fassen lässt. Nur so 
erklärt es sich, dass von dem a-xuaav . welches doch das absolut 
Bestinmiungsloec ist, gesagt werden kann, dass es .gewisser- 
massen' Vieles sei (p. 2-t. A), dass es viele Arten darbiete und 
nur, unter den Begriff des Mohr und Minder eingezeichnet, als 
Eins erscheine (p. 26. C), indem es ohon nicht in seiner Rein- 
heit gehalten, vielmehr in den besonderen Gattungen betrachtet 
wird, die es durch die Verbindung mit dem izi^ag annimmt 1 "':). 
Nur so kann die Lust au dein u7tsiqov gerechnet werden, weil 
sie immer noch ein Mehr oder Minder zuliisst, d. h. weil es keine 
absolut grüsste und kleinste Lust giebt™'), obwold sie doch of- 



705) Wöhrmann I'tulonh iL: swhiiiu hone, ihirlrlmt , lierlin 1843. 8. 
S. 40 f. 

706) Wöhrmann a. a. 0. 8. 50—53. wcadot dagegen ein, dass die 
reine Last nach diu aksulut liiirliüte sei, was aar wahr ist, wcaa man 

noch gar nicht handelt, und nicht die Heftigkeit der Lustem|ifiiidung 
als solcher. Der Grund dagegen, welchen er selber für dio Zurechnung 
der Lust zum üniiqov S. 80. Alna. 87 findet, dass aiiialich die Lust nur 
2* 
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fenbar dem Kreise der Erscheiuungswclt angehört und daher 
auch nicht hhiss p. 31. I!. von ihr gesagt wird, dass sie in der 
gemischten Gattung entstehe, sondern sie auch spater selbst, so 
gut wie diese, eine ylveuq genannt wird, p. 53. C. ff., so wie 
denn auch nur so die gleichfalls spätere Unterscheidung zwi- 
schen angotnpüsenei' und un^eiucsseuer Lust (s. u.) denkbar ist. 

Ausdrücklich erscheint nun die tthl* zunächst als die wir- 
kende Ursache (tö nawvv p. 26. C, zo Sijfttovqyovv p. 27- B-), 
denn sie ist es, welche das m'occ und mit ihm Form, d. I. Mass 
(p. 26. D.) und Zahl (p. 25 E.) in das njrtiooi' hineinbringt. Das 
Mass ist aber als solches auch schon das gute , rechte (öp&ij), 
schöne (oaa xaXänäi'za x. r. 1.), dem Zweck entsprechende Mass, 
p. 23. E. f., und so ist denn offenbar die wirkende und die 
finale Ursache unmittelbar dieselbe, ist Selbstzweck ihrer eige- 
nen Wirksamkeit. Wurde also dio Idee des Guten einerseits 
der Ideenwelt als bewegende Kraft selbständig gegenüberge- 
stellt, so sind doch andererseits beide in einander enthalten, und 
sie bildet folglich mit dem niftag auch sich selber unmittelbar in 
die Erscheinungswelt ein *"). Sie verbalt sich den übrigen Ideen 
gegenüber allerdings wie das 'iv -zu den icoMd — und wir finden 
es eben damit hier zuerst ausdrücklich, wenn auch noch nicht 
ausgesprochen, so doch angedeutet, was wir bisher nur erst ver- 
mutlicn durften (Tbl. I. S. 349. 360 ff'.), dass die Idee des Guten 
und nicht die des Seins dio höchsto ist — aber iv und noXlü ver- 
einigten sich uns bereits im zweiten Abschnitte selber im niqag, 
welches damit, wie eben bemerkt, von Nouem als das 'iv dem 
aittiQov gegenUbeitritt. 

Aber wie sollen wir es uns denken, wenn I'laton in jenem 
Abschnitte des Pluidon nur eine wirkende Ursache des Seins, 
nicht aber des Werdens gelten Iichs, hier ihigcgen offensichtlich 
von der letzteren spricht und die erstere auf sieb berubeu lasst? 

mit dem Mehr und Minder von der allmiLligon Befriedigung der Begierde 
entstehe , konnte unmüjrlich schon hier ohne Weiteres vorausgesetzt wer- 
den , da dies eben erst im folgenden Abschnitte sich ergiebt. — In p. 2G. 
D. hu! firjv to yf irspffc m. t. i. steckt Übrigens ein Widerspruch gegen 
p. 25. A. B., wie Badha.n richtig erkannt hat, und folglich eine frei- 
lieh schwer zu biisserurl« Trxtr-sviii'rtcrbniss. 

~<)1) Diesen l'tinkt haben Brandis und 8 tei n hart (vgl. Amn. 703) 
allerdings noch übersehen. 
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Nun, dieser letztere Umstand lehrt wohl selber schon hinläng- 
lich, dass auch hier unter der letzteren nur die erstere gemeint 
nein kann', so dass also, wenn die übrigen Ideen ihr Bestehen 
nur in ihrer Inhiirenz in der höchsten Idee, die ihnen gleichna- 
migen Dinge aber wiederum nur in der Inhärenz in ihnen haben, 
eben damit in letzter Bczicliiüi^ alle'; Dasein in jener obersten Idee 
inhiirirt und eben in dieser Inhürenz seinen Grund hat, so dass 
auf sie auch Alles. w;is amAVcnlfn wirklich seiend und real ist, 
zurückgeht. Rott ist also nicht die transscendente, sondern le- 
diglich die immanente Ursache der Dinge, darin stimmt Platon 
auf dem gleichen Boden der ontischen Weltanschauung mit dem 
spätem Spinoza zusammen, Gott ist auch für ihn dio causa sui. 
Aber Spinoza fasst das Sein indifferent und monistisch als Aus- 
dehnung und als Denken, Platon dagegen hat zuvor alle räum- 
liche Ausdehnung aus dem Bebrillt' des .Seins entfernt und demsel- 
ben vielmehr dunlistiseh s^j.'e.niilH'rgc.stellt, liir ihn bleibt dalier nur 
noch die Bedeutung des gedachten, idealen Seins, bei ihm ist 
das wahre Sein auch das vollkommene (navteXmg ov, Soph. p. 
248. E.) und nur dieses. Wlthreud daher Spinozas causa im- 
manens allen Zweck überflüssig macht, so kann dagegen auf 
platonischem Standpunkt die unmittelbare Identität der bewe- 
genden Kraft und des Zweckes nur so verstanden werden, dass 
kraft derselben alle Wirkung bereits unmittelbar im Zwecke ent- 
halten ist. 

Dass er so die Sache aufgefasst wissen, will, hat aber Pla- 
ton auch nicht anzudeuten unterlassen, indem er durch don 
Mund des Protarchos die Frage aufwirft, ob nicht als fünftes 
Moment noch eine besondere Ursache der Trennung anzunehmen 
sei, p. 23. D. Da nämlich Sokrates dieso Frage weder ent- 
schieden bejaht, noch verneint, sondern anf eine spätere Ent- 
scheidung verweist, dio sich doch im Dialoge nirgends findet, so 
kann man hierin nur die Andeutung suchen, dass diese Ent- 
scheidung bereits in dem (lesjigten einschliesslich mit enthalten 
ist. Und in der That, da die, .Mischung 1 das Entstehen, das 
Eintreten ins Sein (yivsatg ag ouoibu) bezeichnet, so kann die 
.Trennung' nur das Vergehen oder das Heraustreten aus dem 
Sein bezeichnen , und sollte daher der Grund des orsteron als 
solchen in der tdtlu gesucht Werden , so könnte der des Gcgcn- 
theils auch nur in ihrem Gegentheile oder dem SitEiQov liegen. 
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Damit würde aber das letztem aus der Stellung eines blossen 
avvaiiiov zu der einer zweiten «hia heraustreten, mitbin die 
cthla nicht mehr ausschliesslich ah!a sein. Folglich -bleibt nuv 
noch übrig, dass sie weder Ursache- des Entstehens noch des 
Vergebens — oder doch Beides nur in der Verbindung dos 
Owahtov oder tnatgov mit ihr — ist, sondern nur des Seins 
im Werden, auf welches das Werden gerade durch den Kreis- 
lauf des Entstehens und Vergebens in ihm zurückführt *"). Aus- 
drücklich wird aber auch überdies in den oben bereits ange- 
merkten Ausdrücken die Ursache der Mischung hernach genauer 
als die des Masses und der Begrenzung innerhalb der SBselrang 
bezeichnet. 

Der Fortsehritt gegen die Darstellung im Pbüdon beruht 
nun darauf, dass hier die untrennbare Einheit des vowg mit der 
ahiu in ihrem ganzen Umfange denn auch ausdrücklich ausge- 
sprochen wird, p. 28. C. — 2U. A., wahrend dort noch allen- 
falls das Missvcrstäudniss möglich war, als ob der vovg als wir- 
kende Ursache von der Idee des Guten als dem ihm vorschwe- 
benden Zwecke noch getrennt werden tollte. Ob aber freilich 
andererseits die Identität des uoüg und der aliia so unmittelbar 
zu fassen ist, wie man wohl nach dem nächsten Wortsinn dieser 
Stelle , wenn man sie ganz vereinzelt betrachtete . glauben könnte, 
dass Beides gleichsam nur verschiedene Ausdrücke für dieselbe 
Sache wären, oder ob nicht, wie es die Folgerichtigkeit ver- 
langt, die Idee des Guten vielmehr die höhere Identität des 
Denkens und des Gedachten, des vove und der avala, d. h- 
Subject — • Object ist, so dass der i'oüc nur als die höchste der 
ihr zunächst eingeordneten Ideen oder vielmehr nur als die eino 
dieser höchsten mit ihr untrennbar vereint ist, darüber braucht 
sich Piaton für seine vorliegenden Zwecke noch nicht genauer 
zu erklären. Man hat aber desswegen eben so wenig ein Recht, 
an dem unmittelbaren Wiidsniiie zu hängen, als im Sophisten 
p. 248. E. f. aus der gerade so unbestimmten Aeussorung, daas 
die oioCa nicht ohne Erkennttiiss , Bewegung , Leben und 
Seele sein könne, den Schluss zu ziehen, dass dort noch die 
Erkenntniss im Sein inhärire — während hier nach dein buch- 



708) Dadurch erhalt meine Bemerkung Jahna Jahrb. LXX 5. 138. 
die erforderliche nähere Bestimmung. 



stäblichen Wortsinne das gerade Gegenthoil Statt finden würde — 
und folglich dort noch die Idee des Seins und noch nicht die 
des Guten die höchste sei (s. Till. I. S. 300), um so mehr, da 
schon der folgende Dialog, der Staatsmann, gleichsam wie ein er- 
läuternder Comtnentnr, das Letztere ausser Frage stellt (s. Till. I. 
S. 324), so dass höchstens anzunehmen steht, Plntou habe im So- 
phisten sich selber die näheren Mittelglieder dieses Verhältnisse» 
vielleicht noch nicht zu vollständiger Klarheit gebracht. 

Der bloss vorläufig« Charakter der über die Einheit des 
göttlichen vovg rn.it der ait£a gegebeneu Bestimmung erhellt 
schon daraus, dass sie sich nicht mehr in der ersten Unterab- 
thoilung des vorliegenden Abschnittes, welche die vier ontologi- 
schen Faetorcn für sich (p. 23. B. — 27. C), sonderuin der 
zweiten befindet, welche das Verhältniss der drei psychologi- 
schen zu ihnen behandelt. Jene Bestimmung kommt dalier über- 
haupt nur in soweit in Betracht, als sich aus ihr die annähernde 
Zugehörigkeit auch der menschlichen Erkenntnis« zu der ur- 
sächlichen Gattung oder wenigstens ihre Verwandtschaft mit der- 
selben (ahlas ^vyycvijs *<** zavrov a%eäbv toü yivovg p. 31. A.) 
ergiebt , gleich wie zuvor die aus Einsicht und Lust gemischte 
Lebensweise der Clas.ie de« Gemischten überhaupt und die Lust 
dem axuQov zugewiesen ward. Schon hieraus; aber darf man 
schliessen, dass auch die hierin gegebene Stellung der Lust nur 
eine annähernde ist und metaphysisch nur besagt, dass ihre Idee 
eine weit niedrigere und sie selbst daher der Materie weit näher 
verwandt und weit tiefer in sie versenkt ist, in psychologisch- 
ethischer Auwendung aber, dass innerhalb der aus Einsieht und 
Lust gemischten Lebensweise die letztere in der That die Rolle 
des Unbegrenzten spielt, welcher erat durch die erstere die er- 
forderliche Begrenzung zugeführt wird 1 ™). 

Die nähere Begründung des verwandtschaftlichen Verhält- 
nisses der menschlichen Erkenntniss zu der ursächlichen, gött- 
lichen p. 29. A. — 30. D. gewährt nun aber auch einen Einblick 
in das "Wie desselben. Dass es kein anderes sein kann, als das 
des Abbilds zum Urbild, der Erscheinung aur Idee, versteht 



7011) Wie auch dies bereite Wehrmann a. a. O. 8. 40 ff. richtig 
erkannt hat. Hiernach ist Zeller a. n. O. II. S. S80 f. zu berieht igen. 
Kichtiger drückt er sich II. S. 162 f. aus. 
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sich von selber, aber es giebt innerhalb der Erscheinung seihst 
noch eine höhere Intelligenz, als die des Menschen, nämlich die 
der Weltseclc, zu welcher sich die menschliche erst selbst wie- 
der annlog, wie die Erschcimuig zur Idee verhält. Wie unser 
Körper nur ein geringfügiger Theil ist von dem Körper der 
ganzen "Welt, so niuss eiu gleichen Verhältnis iiucli hei uneerer 
ßeele obwalten, d. h. die Welt rnuss auch als Ganzes beseelt 
sein. Oder wäre es denkbar, dass alle jene andern drei Poten- 
zen des Daseins innerhalb ihrer zu finden sein und allein das 
Abbild der ahlu in ihr fehlen, dass die «frfa.oder der göttliche 
vovs ihr alles andere Oute gegeben und, das Beste ihr vorent- 
haltend, die Vernunft (vovg) versagt haben sollte'? Vernunft 
aber giebt es nicht ohne Seele, d. h. , da die beiden Factoren 
alles Seelenlebens nach dem Phädros und Phädon, Erkonntniss 
und Selhatbewegung, zwar wühl in der Erscheinung aus einan- 
der fallen , dagegen die Idee der Bewegung nur die in der Idee 
der Erkeuntniss mitgesetzte Denkthiitigkcit ist, s. Tbl. 1. S. i56. "*) 
— nicht ohne Solhstliewustscin , denn Gedanken giebt es ja nach 
dem Tarnien. p. 132 B. C, nur in einom denkenden Suhjoct. 
Folglich muss in der Natur dos Zeus, d. i. im Weltall, welches 



per der Welt beherrschende Seele wohnen durcli die Kraftthä- 
tigkeit der Ursache, welche ihm dieselbe eingeprägt hat"'). 
Dass nun diesor ganze Schluss, als auf blosser Analogie beru- 
hend, keine zwingende Gültigkeit hat, verhehlt Piaton sich nicht; 
gehört doch die Weltseele selbst schon dem Kreise des gewor- 
denen Daseins an, innerhalb dessen es keine strenge -Wissen- 
schaft mehr giebt, wosshalb denn auch vielmehr die Ausdrücke 
selber, wie in der Bezeichnung dos Weltalls als Zeus, zuletzt 
bereits eine mythische Färbung anzunehmen beginnen. Beachtet. 



7101 Vgl, mich Deuschlo Jahns Jahrb. LXXI. S. 170. ff. bes. 181. 
711) ZelJer a. n. O. II. B. 310. a. bes. 314, Vgl. was ich gegen 
Steinhart bemerkt habe, Jahns Jahrb. LXX. 5. 135. 



Ursprünglicheren verhalt, sich alicr dndi /.«isdien sie und die 
Menschenseelen in einer ähnlichen Stellung einschiebt, wie sie 
die Wellseele ku ihnen hat, so dass die menschliche Erkenntnis« 
von dci- Idee der Erkenntniss aus nur erst die vierte Stelle ein- 
nimmt. 

Dass dio Erkenntniss nicht sein könne ohne ein erkennen- 
des Suhject, dies dürfen wir uns auch für die Verhältnisse unter 
den Ideen selber gesagt sein lassen. Zwar steht die Idee der 
Seele ohne Zweifel niedriger, als die der Erkenntniss, aber ge- 



so aber liegt in dieser ganzen Erörterung auch die Bestätigung 
dafür, dass sie mit den übrigen Ideen auch sieb selber in die 
Erscheinung einprägt, ja, es beruht das Zerfallen der Welt in 
eine physische und eine psychische Seite offenbar auf dem Un- 
terschiede der niedevn Ideen von den höheren bis zu der der 
Seele und Bewegung hinab, und so finden wir denn endlich auch 
vermöge der Inhärenz von jenen in diesen unsere zum Phädon 
(Tbl. I. S. 439) gemachto Behauptung bestätigt, dass der Körper 
nur die niedrigste Potenz im Leben der Seele selber ist, was 
wir jetzt wissenschaftlicher als die Inhärenz der Idee des Kör- 
pers in der der Seele auszudrücken haben. 

Für den Zusammenhang des Dialogs aber hat diese kurze 
Erörterung die tief eingreifende Bedeutung, dass erst durch sin 
der theoretische Hintergrund der praktischen Frage, welche den 
eigentlichen Ge-ciisliiinä <L>selben Lüdet, in seiner ununterbro- 
chenen Abfolge gewonnen ist. Einsiebt, Lust und die Vereini- 
gung heider sind Zustände der Seele, was schon die Einleitung 
neben allen andern Momenten der nachfolgenden Untersuchung 
herauszuheben nicht unterlicss. Alle ethischen Fragen über- 
haupt sind Thoilo der Psychologie, denn die Mensehensoele ist 
überhaupt die Trägerin alles speeifisch- ethischen Lebens. Dio 
Psychologie selbst aber führt wieder nicht unmittelbar auf die 
Dialektik zurück, sondern ist wieder nur ein Theil der Physik, 




hen, welche als Suhject sie 
.«dum hiermit dem obigen Mi 
des (iwien der des J'ot"- ^loid: 
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und zwar weil die Menschonseele nur ein Theil der Wcltseelc 
ist. Daher durfte die letztere liier nicht fehlen, so wenig der 
Dialog im mittel baren Nutzen von ihr zu ziehen scheint; dies 
wesentliche Mittelglied zwischen Dialektik und Ethik genügte 
aber auch für den vorliegenden Zweck, daher wird das tiefer 
hinablicgendo der Gestirnseeion auch nur in eine flüchtige, nur 
für den vertrauten Kenner platonischer Darstrlhuigsweiso ver- 
ständliche Andeutung versteckt. Die Ethik ist schon hiernach 
dem Piaton zunächst nur ein Theil der Physik, d»her sie 
denn auch in der Gliedern im der Wissen.' eh «Reu im folgenden 
Abschnitte nicht besonders aufgeführt wird. Das Genauere hier- 
über aber wird sich uns aus der Republik und dem Tunaus er- 
geben. Jedenfalls haben beide Disciplinon in der Psychologie 
ihren Knotenpunkt. Als solcher erwies sich dieselbe nun aber 
auch schon im Pbädon , und ho war denn die in Rede stehende 
Erörterung mit anderen "Worten sowohl dazu vonnöthen, um den 
Philehos zu einer wirklich principielien Fortführung dos dort 
angesponnenen Fadens, als auch um ihn trotz seines ethischen 
Inhalts doch nicht bloss zur Grundlage für den Staat, sondern 
auch für den Timiins zu inachen. Etwas Aehnliclios gilt ja auch 
schon, nur in umgekehrter Reihe, d. h. von der Ethik mit Hülfe 
der Physik zur Dialektik hinaufführend , vom Staatsmann, in wel- 
chem i.li'im auch zuerst und bisher iillcin die s ii in in tli c h e n dia- 
lektischen, physischen und psychologischen Jlnuieiilc sich finden, 
deren Bedeutung erst hier in ein klareres Licht tritt. Bndlich 
bildet diese Erörterung aber auch den unmittelbaren Uehergang 
zu den nun folgenden Untersuchungen über die Lust, die, ohne 
das Verhältniss der Seele zum Körper in Betracht zu ziehen, 
nicht geführt werden konnten und auf einem festen Princip nur 
ruhten, wenn zuvor alles frühor bereits Erhärtete über die Natur 
dieses Verhältnisses und seiner Factoren wenigstens andeutend 
unter einen Brennpunkt gesammelt war. 
Dio nunmehr im: 

VI. 'ersten Theile des fünften Abschnitts, 
p. 31. B. — 55. A-, 
erfolgende Erörterung über dio Lust und ihre Arten trägt von 
allen platonischen Auseinandersetzungen noch am Meisten den 
Stempel einer eigentlichen genetisch - aufsteigenden Entwicklung 
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an sich, weil es sich hier weder itm eine streng begriffliche 
Eintheihuig der Lust, sondern nur um die Hcrausge staltung 
ilirer Arten aus dem empirisch -uientcMiclien Seelenleben han- 
deln kann, die zwar im Obigen auf den Grund der erstem zu- 
rück geführt ist, eben desshalb aber dieselbe nur in modificirter 
Gestalt wiedergiebt, noch auch der Beden des Irdisch - mensch- 
lichen Eüizeldafcini ("übel irgendwie Liberschntr.en wird, so dass 
auch der ausgebildete Mythos hier nicht am Orte ist (vgl. Thl. 1. 
S. 39*). 80 wird denn die hier notwendige Behandlungsweise 
sclion durcli die obige Ziirückführuug der Lust auf das aasiQov, 
also gerade das an sich llcgriffiose, eingeleitet. Streng gene- 
tisch ist indessen darutn auch sie noch nicht /-'denn dio niederen 
GeistesBtufcn werden weder empiristisch als Ursache, noch auch 
genetisch - idealistisch als Keim, sondern lediglich als negative 
Bedingung tier höheren betrachtet, welche ven diesen letzteren 
nicht in verklärter Gestalt als Moment ihrer eigenen Totalität 
festzuhalten, sondern «ach Möglichkeit abzustreiten ist; dio letz- 
tere«- werden daher den ersteren nicht bloss bereits vorausge- 
setzt, was auch hei der genetisch ■ idealistischen. "Weltanschauung 
der Fall ist, sondern, so weit es nur ihre eigene Natur zulitsst, 
auch bereits als seiend und nicht bloss werdend vorausgesetzt. 
Wie weit dies aber ihre eigene Natur zulitsst, war, so weit es 
nütbig, schon im Theätotos indivect bewiesen worden, diese in- 
directe Beweisführung fallt daher hier weg, und so tritt der 
Schein einer rein directen Ableitung ein, welcher sich aber 
als blosser Schein dadurch kund giebt, dass diese sich eben 
ganz auf jene stützt, folglich nur eine weitere Fortführung von 
ihr ist. So weit aber die vorauszusetzenden Geistesfunctionon 
in ihr noch nicht erhärtet sind, versucht Piaton nicht etwa sie 
nachträglich auf demselben Wege des indirecten Schlussv er Pah- 
rens in eine dialoktis ehe Form hinüberzusetzen , sondern begnügt 
sieh, sie in der Gestalt mythischer Apparate vorzuführen, so 
besonders der , Schreiber' und der .Maler' in der Seele p. 3ft. 
E. ff., so dass denn doch von dieser ganzen Entwicklung im 
Wesentlichen durchaus dasselbe gilt, wie von der im Theätotos 
(s. Thl. I. S. 484 f. vgl. 199 und 284). Endlich ist aber auch das 
ein wesentlich mythenartiger Zug derselben, dass innerhalb ihrer 
viele Bestimmungen vorläufig aufgenommen werden, die im Fol- 
genden wesentliche Mo difieationeu finden, ohne dass doch dieso 
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dann irgendwie 'iiusdrücklich als solche hervorgehoben würden; 
denn ähnlich geht es auch innerhalb des Mythos zu, wovon Thl. 1. 
S. 24.'). 247. SM. 4M Beispiele geben. Ucberhnupt, ist der Gang 
ilcr Kriirtcmng vielfach bloss andeutend, und nach verschiedenen 
Einthcilungsgrüuden werden nicht bloss nach einander, sondern 
vielfach in ein ander verschlungen die Gegensätze der Lust an 
dem augcnblickln-h fi'p'ii« üviigen und in rli-v l'nvarlung zukilnf-- 
(igen Genusses, der Lust, körperlicher und der geistiger Affeo- 
tionen, der falschen und wahreil, reinen und unreinen , sittlichen 

I unsittliche», nb gemessenen uml »»gemessenen Lust nutwickelt. 

Die Darstellung beginnt nun dem Obigen gemäss gleich 
damit, dnss die Lust innerhalb der grmischren (.liiitung entstehe, 
welche bereits oben als eine harmonisch gemischte erschien, 
deren Harmonie über der Identität dieser Haltung mit der Er- 
seheiiiungs« elt und der obigen fluchtigen Andeutung Über das 
VcrhJlltuiss der Ursache der Sonderling tat der der Verbindung 
gemäss hier ohne Weiteres als eine nicht fettige mid bleibende, 
sonder» aus ihrer Auflösung sich innner wiederherstellende, mit 
andern Worten als die her ak 1 e it iseh e Harmonie des Ent- 
stehens und Vergehens (s. ]>. 43. A.) vorausgesetzt wird. Dabei 
handelt es sich aber hier nur um einen Theil der Ersehe in ungs- 
welt, nämlich um das menschliche Individuum und seine Afl'ec- 
tionen, um den steten Gcgenlauf von Absorption und Repro- 
duetion seines Organismus. Statt nun aber streng genetisch 
gleich zwischen Seele und Körper zu unterscheiden und zu fra- 
gen, ob nur der letztere oder aber und wie weil auch die erstoro 
diesem Wechsel ausgesetzt sei, geht die Darstellung stillschwei- 
gend zunächst bloss von dein letzteren aus und behandelt die 
.Sache rangehst so, als ob es gar koino andere, als die auf ihn 
bezügliche Lust gäbe, die demnach auch nur in dem Gcgen- 
laufe seiner AJfectioiien und daher auch nur in Verbindung mit 
ihrem Gegnntheite begriffen werden kann. Demgemäss wird, 
eine doppelte Art von Dust und Unlust unterschieden , die jener 
Affectionen selbst und die ihrer Erwartung, d. h. die Hoffnung 
der lieproduetion und die Furcht vor dem Ausbleiben derselben, 
(vgl. p. 3ß. A. B.), so wie vor der Absorption. Dabei schwankt 
der Ausdruck, so dass die Lust der erstem Olasse bald als die 
Keproduction und die Unlust als die Absorption selber (p. 32. 
A. vgl. p. 43. D.), bald als nur mit ihr entstehend (p. 31. D. 
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F. 33- E.) erscheint und eben so wenig das entsp reell ende Ver- 
liältniss der Hoffnung und Furcht zur Erwartung unzweideutig 
aus gedrückt iat. Wo weder Auflösung noch Herstellung der 
Harmonie des Organismus Statt findet, was später — da es 
hiernach für den Menschen gar keine Sehmerzlosigkeit gehen 
könnte — auf Grund der folgenden Zwischen erürternngeo dahin 
berichtigt wird: wo sie nicht zum Bewustsein kommt, was von 
allen geringeren Graden ilersellicn gilt (p. 43. A. ff.), da findet 
demnach auch weder Lust noch Unlust, sondern Schmerzlosig- 
kcil Statt, und diese kommt demnach dem Göttlichen zu, nicht 
aber die Lust, woraus sieh denn die Sehlussnusseruug des drit- 
ten Abschnittes, auf welche daher auch hier zurückgewiesen wird, 
rechtfertigt, dass die reine göttliche Intelligenz schon als solche 
absolut gut und vollkommen ist ohne jeden Zusatz von Lust. 
Doch bedürfe, so heisst es weiter, dieser Punkt noch einer 
naebherigen genaueren Erörterung, und wenn dieselbe eben so 
wenig, als vorbin die über die Ursache der Trennung aus- 
drücklich im Folgenden zu finden ist, so wird sie, eben so 
wie jene, in anderen Ergebnissen einschli eslich zu suchen 
sein. Zudem ist so viel auch hier bereits klar, dass, da liier 
nur ostensibel von der Lust Überhaupt, in "Wahrheit aber nur 
von der körperlichen Lust der Seele die Rede ist, damit wenig- 
stens noch nicht entschieden ist, ob auch die rein geistige des 
Göttlichen unwürdig sei. — p. 31. E. — 33. C. 

Die folgende Erörterung, p. 33. C. — 36. C, welche sich 
den Anschein giebt, bloss die Erwartung (srpocuWa) näher zu 
bestimmen, führt inzwischen nicht bloss die schon erwähnte ge- 
nauere Bestimmung der Schmerz los igk ei t, sondern indirect auch 
die nüthige Aufklärung über das genauere Verhältniss der Lust 
nnd Unlust zur Kcproduction und Absorption , so wie zur Er- 
wartung herbei. Nicht alle Affectionen oder Erregungen (ire- 
OijttBTo) des Körpers werden zugleich der Seele bownsst; die- 
jenigen, bei denen dies aber der Fall ist, heissen Wahrneh- 
mungen. Diese Definition enthält das nunmehr Ausdrücklich 
ausgesprochene Ergebniss aus den indireeteii Erörterungen M 
Thea'tetoB p. 184- 'B. 186 E. (s. Thl. I. g. 190 f.) Sollte also die 
erste Art der Lust wirklich die Affection der Roproduction, die 
der Unlust die des Gegentheils selber sein, so doch hiernach 
jedenfalls nur so weit, als diese Affectionen Wahrnehmungen 
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werden oder ins Ucwnsstsein treten. Lust und Unlust wurden 
darnach nur besondere Arten der aYc^rjOig sein. Nun fragt sieh 
alter: auf welche Weise tritt das Uewusstscin zu den Affectionen 
hinzu: Piaton kann diese Frage nur indirect und sprungweise 
beantworten, weil es- hiezu der Vermittclung des Gedächt- 
nisses (nnjftJj) und der willkürlichen Erinnerung {avä^vrjaa} 
bedarf, welche beide er schon im Theätctos nicht genetisch ab- 
leitet, sondern als gegeben voraussetzt und daher auch nur in 
mythischer ZurUstung, nitmlich in Form siiuilirlicr < ! Iriclniiiisri 
einführt. Ist nun diese Form dort schon verbraucht , so hilft ihm 
hier eine andere von ähnlicher Bedeutung, nämlich ein etyrao- 

vermittelu. Ein P Fortschritt gegen den Thcütetos ist aber wieder 
die klare, büdlosc Unterscheidung beider Functionen'"), gleich- 
falls indessen auf Grund der dortigen Untersuchungen ; man 
sieht erst von hier aus, dass unter der Wachstafel die erstere, 
unter dein Taubenschlage mehr die lotztore dort zu verstellen 
war. Dom GudiielitiiisM! iiiLinlicli fallt nur dio unuiiltolbare Auf- 
nahme des Wnlii'iicliiiniiiLjsgi'haUeB zu , die Erinnerung vorwan- 
delt denselben mit Dowusstsein in präsentos geistiges Eigenthum 
und renroducirt das Vergessene " J ). Namentlich die erstere 
Seite dieser Thätigkcit fällt aber ganz mit der der Reflexion 
{ötävoia) im Theätetos zusammon, welche den Wahr ach mungs- 
inhalt unter die Kategorien unterordnet und dadurch zur Vorstel- 
lung ausbildet (s. TM. I. S. 190 f. vgl. 197). Wie also eben die 
Unterschiede von Gedächtuiss und Erinnerung, so tritt uns hier 
umgekehrt, aber doch gerade in Folge hieven, die Zusammen - 
^ehiiriiikeit von Erinnerung 
gegen. Und da nun die Kategorien demnach der allem empiri- 
schen Denken vorausliegendo Geistesinhalt sind, so ist die hier 
definirto Erinnerung keine andere, als jene mythische, mit der 
Präexistenz zusammenhängende im Menon, Phädros und Pkii- 



% 712) Steinhart a. a'. O. IV. S. 048 f., der aber eine ganz andere 
irntiu-MiUelriunjr nngiebt, als Platon selber. 

■ 713| Das xol fiJ'ijfins hinter ävauv/juitg p. 34. C. ist wohl jedenfalls 
zu streichen. Ifnrrnl^licli knimie ['latmi aor.uli: bei der Angabc der iin- 
t ersehe id en den Kennzeichen der äji«,a!>i/n: S von der .unjjiij die AvufLvq- 
"fic doch iugleich wieder nennen. 
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don" 4 ), die also, wie schon im Puüdon bub dein Mythos ins 
Dogma (Tli!. I. S. 430 f.), so liier nunmehr vollständig in den Zusam- 
menhang des empirischen Seelenlebens eintritt, und die Kate- 
gorien sind dio ans der l'räexistenz mitgebrachten Reste des 
unmittelbaren Wissens, die Ideen in der Form jener intellec- 
tuellen Anschauung, so weit sich dieselbe in der Seele er- 
halten. 

80 fragt es sich aber nunmehr, ob nicht Lust nnd Unlust 
vielmehr Vorstellungen sind. Dann würden sich beide Ausdrucks- 

d i ff crento Formel bringen lassen, denn die Vorstellung entsteht 
auch mit der Wahrnehmung, aber nur, indem sie oben die 
Wahrnehmung selber in vervollkommneter Gestalt ist. 

Ersl mit dem Gedächtnisse (ritt nun auch die Begierde 
ein, der Trieb, das Absorbirte wieder zu ersetzen, das Bedllrf- 
niss ku befriedigen, der Selbsterhaltungstrieb des Organismus. 
Sie gehört nämlich rein der Seele an, weil sie auf den ent- 
gegengesetzten Zustand von dem, in welchem sich der Körper 
befindet, gerichtet ist, und kann daher auch erst entstehen, 
wenn die Befriedigung dos körperlichen Bedürfnissos, wenigstens 
einmal, bereits wahrgenommen ist 115 ) und die Seele dieses 



714) Dies haben auch Schlei ermach er Ucbcrs. 11,3. S. 132. 
nnd H. Müller a. a. O. IV. S. 768 f. Anm. 27. und 32. erkannt, aber 
ihre Begründung ist (s. flgd. Anm.) nicht ilic richtige, durch welche 



erforderliche Zusammenhang nicht gewonnen, und wenn Schlcicr- 
machcr und H. Müller (9. vorige Anm.) auch die npoiiij *evaat e 
schon als im&vjtta fassen lind aus der «Wpvijiuc erklären "-ollen, so ist 
Ja In dieser ganzen Entwicklung niclit von der letltorn, sondern nur 
von der pfifft!) die Hcdc. Dazu übersetzt und erläutert H. Müller noeli 
dazu die Uccapitulation dieses Abschnittes in p, 41. D. C. ganz im 
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Vorganges gedenkt. Mit der Begierde zugleich aher entsteht die 
Erwartung ihrer Befriedigung oder Nichtbefriedigung. 

Genauer wird dann im Folgenden p. 38 f. die Erwartung 
als Vorstellung eines Künftigen detinirt. Vorstellung aber — 
und auch hier wird wieder zunächst .so gesprochen , als oh es 
keine höhere Stufe von ihr giihe — wird durch dag Zusammen- 
treffen eines Gediiclitnisshildcs mit einer gegenwärtigen Wahr- 
nehninng hervorgebrneht , und zwar ist sie das Urtheil über den 
(iehalt der letzteren, sei es in verlautbnrten oder nicht verlaut- 
harten Worten oder aber in frei durch den Maler der Seele — 
d. i. die Phantasie "*) — geschliffenen Bildern. Auch hier wer- 
den die Bestimmungen der zweiten Ahtheihing vom zweiten Ab- 
schnitte des Theiitetos wiederholt, so wie wenigstens einmal 
flüchtig auch schon dort p. 19t. U. Verb ildlichun gen auch un- 
serer licflexionen (ivvaiat) in der Wach st a fei des Gedächt- 
nisses angedeutet wurden. Alier an einer ausdrücklichen Unter- 
scheidung der unmittelbaren Bilder des Wahrnebniungsinbaltes 
im Gedilchtniss und der sclliKttliiitigcn Voi-sudlungsbiider, wie 
hier, fehlte es dort noch, weil diese eben erst mit der zwischen 
dem Gedächtnis« und der sclbstthütigcn Erinnerung selber ein- 
treten kann, und eben so — folgerecht — an der zwischen der 
Vorstellung iu Phnntnsicbildem und der begriffsmäßigen in nicht 
vorlautbarten Worten. 

Diese ganze genauere Bestimmung der Erwartung bildet 
nun aber schon einen integrirenden Bestandteil eines dritten 
Absatzes, nämlich der Unterscheidung wahrer und falscher Enst, 
und wir werden schon hierduich in der Ueberzeugung, dass <lic 
Lnst und Unlust eine Vorstellung sei, bestärkt, noch mehr aber 
dadnreh, weil diese Unterscheidung ganz auf die zwischen fal- 
scher und richtiger Vorstellung zurückgeführt und eben dies der 
Behauptung, dass die auf irrigen Voraussetzungen beruhende 
Lust desshalb nicht minder angenehm sei, entgegengehalten 
wird. Denn auch die falsche Vorstellung sei, "bschon falsch, 
doch darum um Nichts minder wirklich Vor-Idlim;;. als die rich- 

Widorsinne gegen denselben. Der Sinn ist vielmehr : , wenn die soge- 
nannten Begierden in uns sind, dann empfängt der Körper seine gnnx 
Wsi,]>di?ii:i] ]■:;■■■;■[.' ii für fiel] und ganz andere als die Seele.' 

71(1) Vgl. E. Müller Oescfaiafite der Theorie der Kunst bei flau Al- 
ten. I. Breslau 1834. 8. S. '12 f. * 
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tige, womit wir ganz nn die im . Euthydemos, Kratylos, Theii- 
tetos und Sophisten gegen die irrige Voraussetzung, ala ob die 
falsche Vorstellung eine solche sein würde, deren Gegenstand 
ein absolut Nichtseieiuies wäre, und es mithin eine solche gar 
nicht geben könnte, geführte Polemik (vgl. Tbl. I. S. 130. 153. 193. 
294 ff.) erinnert werden'"). Die Unterscheidung wahrer und 
falscher Lust und Unlust wird somit ausdrücklich auf die dort 
gegebne zwischen falscher und wahrer Vorstellung zurückgeführt. 
Protarchos stellt übrigens die eben genannte Behauptung nicht 
als seine eigene, sondern von Ilörensagen auf, p. 38. A., d. Ii. 
sie gehört dem Aristippos an" 9 }. Furcht und Hoffnung sind 
also nur die beiden Arten der Erwartung selber, und die irrige 
Erwartung wird ausdrücklich im ersten Gliede dieses Absatzes, 
p. 3ti. C. — 41. B., als die erste Classc falscher Lust und Un- 
lust selber bezeichnet. Zu der Lust und Unlust der Erwartung 
und der des gegenwärtigen Geniessens und Enthohrons müssen 
wir daher nunmehr als eine dritte die der Erinnerung gesellen, 
was Piaton wiederum nur indirect andeutet, p. 35. E. f., und 
Lust und Unlust im Allgemeinen also als die Vorstellung des 
Angenehmen und Unangenehmen in Bezug auf alle drei Zeiten, 
d. b. als den Gegenlauf von AKurprion und liejiroduction selber, 
so weit er in die Vorstellung tritt, bezeichnen. Und dies ent- 
spricht denn auch ganz dein platonischen Standpunkt, weither 
alles praktische Handeln in das theoretische Bewußtsein aufzu- 
lösen bemüht ist. Aber auch die zweite Gattung falscher Lust 
und Unlust, nämlich der Irrfhum über den wahren Grad der- 
selben, hervorgehend aus der unrichtigen Vergleichung der ver- 
schiedenen Lüste und Unlüste mit einander, wie sie nach Mass- 
gabe des gegenseitigen Zusammenhanges ihrer beiderseitigen 




eignen Zugeständnisse S. 651. 654. ollen so sehr in auffallende Lücken 

strengste Vebere inst im mutig mit sich selber bringt. Steinhart spricht 
von fünf, Plftton aber nur von drei Alten falscher Lust und Unlust, nie 
sich überdies bei genauerer Betrachtung auf zwei reduciren. 
718) Brandis a. n. O. IIa. S. 476. Anm. o. 
«».iaibl.Nit.FI.il.il. 3 
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s Jim mt liehen verschiedenen Fnetorcn immer zugleich in iler Seele 
sind, p. 41. B. — 42. C, entspricht wiederum der zweiten, hö- 
heren Stufe falscher Vorstellung im dritten Theile dca zweiten 
Hnuptnbsclinittes vom Theiitetos, die durch die Reflexion ühcr 



kannt habe {Sieb. Sern. XXIX, l>5.), und daher nur seine Schüler ver- 
stehen will, so verwarfen ja die letztern bekanntlich noch weit mehr, 
als der Meistor, alle theoretische Spocnlation und konnten daher unmög- 
lich als , stark in dor Physik' bezeichnet werden, sodann aher hat 
Steinhart ancli nicht erklärt, wie AnHsthenes trotzdem geradezu sagen 
konnte: futvthfV (Kiüov ij qo{rfA]v (flieg, /.aerl. VI, 3). Zivischon 
beiden Sätzen liisst sich indessen recht wohl eine Vermittlung finden. 
Man muss nur (was ich leider selbst Tbl. I. S. 307 f. nicht gethan habe) 
festhalten , dass Antisthenes gleich den Megatikern seine eignen Lehren 
erislisch durch die Widerlegung andere. Ansichten, d. Ii. genauer durch 
die injiern Widersprüche, welche er ihnen nachzuweisen suchte, in er- 
hiirten pflegte, s. Deycka De Megaric. iloclr. S. 60. und bes. Her- 
mann Gösch, und Syst. I. S. 33G. An. 3riG., nnd so verstand er denn 
unter der Lust in seiner hier angelogenen und von p. 44. C. ab (waa 
Stttllbaum au p. 43. D. Uberseben hat) von Platon seibor mitgotheil- 
ten, wohl jedenfalls (s. Behlelermaeher a. a. O. II, S. S. 487. 
Stallbaum a. a. O.) ans der Schrift tmo! ijÄoiris 
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behaupteten , dnss überhaupt alle Lust Nichts, als Schein nnd 
Täuschung sei, und dass vielmehr das wahrhaft Angenehme, 
il. Ii. Erstreben» w er the vielmehr in der Apathie bestehe, und 
wenn im Gegensätze dazu andere , weise' Männer, — d. h. also 
offenbar Aristippos — geltend zu machen suchten , es gäbe 
überhaupt gar keine Schmerzlosigkeit wegen des beständigen Ab- 
und Zuatriimcns des Organismus. Das erstero darf man aber als 
, Seherwfiislieit 1 immerhin gehrauchen , d. h. als eine richtige 
Ahnung davon ansehen, dass in der Tliat sehr viele Lust irrig 
sei und daher aucii nichts tauge, p. 42. C. — 44. C. Indern 
nun aber dies eben im Folgenden geschieht und eben hierdurch 

156 f.)- Aber auch der Umstund, dass die betreffende Erörterung, wie 
rinton sie mittheilt, allerdings auf lierakleitischen Prämissen beruht, er- 
klärt sich eben hiernach sehr einfach , sobald nur die Lehre des Aristip- 
pos in der Tbnt in letzter Üt'dchimjr auf sie zuriirlfi;iiijr (s. u,), ohne 
dass man sie desshalb dein vielmehr uli-atLsirendon Antislhcnes selber mit 
Schlei ormacher «. a. 0. S. 49 J. K ii leihen berechtigt ist, im so 
mehr, da die von Letzterem hieffir geltend gemachten Gründe durch 
Krischo Forschungen Uber die theologischen Lehrender griechischen 
Denker, Güttingen 1840. 8. S. 538 ff. schlagend widerlegt worden sind. 
Antisthenes bekimpfl den Ari.st.i]j[xis i- iviin^liv mir dien mit dessen eige- 
nen Waffen. Andererseits konnte er aber auch bei einer solchen bloss 
hypothetischen Ii cbandlungs weise der heraklci tischen Physik doch eine 
solche Kenntniss derselben und eine (Jcschieklichkoit in ihrer Anwendung 
auf concreto Fülle :m ileu T;i;; , ■.veli'lie naim: Ihi-.i'iehiuing als ft/lXa 

äiivouä J.£-/o(if'vovs Tüf xiqI xpveiv reebttertigen, wogegen Kr Ja oh ea 
Vermuthung a. a. O., dass Piaton sieb hiebei gar nicht auf die Schrift 
TTEpl ijSov^g, sondern anf die n£pl tpvitmf tfliag. Laerl. VI, 17.) oder 
(dugikos (CiC de not. r/eor. /, 13, 32), welche seine Theologie enthielt, 



■Windstille fj«ii)W;) der Seele anerkannte und die Ina »(Vijm; nur, sl , 

erklärte, und man mtua sich wundern, dass dieser Widerspruch Män- 
nern, wie Brandis und Zeller entgehen konnte. Muthmasslioli hat sieb 
Aristippoa diese genaueren Bestimmungen und Berichtigungen wohl erst 
spütcr vom Piaton selber angeeignet. 
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der Ueborgang nur Unterscheidung guter und schlechte 
gemacht wird, ergicbt sich eben hieraus, dnsa diese in d< 
rer und falscher bereits einschliesslich cuthalten sein im 
nur die weitere Ausführung derselben sein kann, so d 
von Protarchos n. 41. A. erhobene Einwand, ob nicht < 
der unsittlichen Lust noch viel Sei di mm eres enthalt! 
als der Iri'thum, gar nicht ausdrücklich abgewiesen zu 
braucht, indem dies Schlimmere doch eben seihst wied 



das Falsche ist auch das Schlechte, so umsste Platon behaupte 
weil ihm eben die Tugend mit dein Wissen, die Sünde a 
mit dem Irrthuine zusammenfällt, weil, wie es schon p- 39- 
f. heisst, ein frommer Sinn eben nur derjenige ist, -welcher i 
das nahrhaft Gute und Ewige wünscht und hofft, in welch 
es keinen Irrthum und keine Täuschung giobt, oder, wie Hat 
im Anklänge an den Euthyphron (s. Thl. I. S. 115) es unthro) 
morpbistisch- mythisch ausdrückt, weil die- Frommen als soll 
auch gi.ttgoliebt sind und die Gotter ihren Lieblingen das Be 
geben. Durch diese kurze Andeutung erfahren wir aber a 
ersten Male, in wie fern und warum die Ja* 



bar gegehei 



i unmittel- 
Hmlich d 



Tugend eine engere Wescnsvereinigung mit dein Urguten selber 
ist. Kann doch von einer anderen Liebe, als von dieser, die 
derlntellectualllebe Spinozas ziemlich nahe kommt, so dass sich 
auch hier wieder der platonische Standpunkt mit dem seinen 
berührt, in dem bedürfnisslosen Gott nicht die Bodo sein, da ja 
jede andere nach dem Symposion auf dem Bedürfnisse beruht 
und die obige, noch unerledigt« Frage, in wie fern doch auch 
Gott eine ideale Lust zukommen möge, wird ähnlich entschie- 
den werden müssen : diene wird nichts Anderes, als die mit seiner 
absoluten Vollkommenheit unmittelbar gesetzte ungetrübte Selig- 
keit sein, dio der absoluten Erkenutniss, gerade wie beim Ari- 
stoteles. 

Was von der Begierde erst bewiesen werden nuisste, ver- 
steht sich von der Lust und Unlust, da Beides eine Vorstellung 
ist, von selber, dass sie nämlich auch in ihrer Beziehung auf 
die körperlichen Afl'ectioaeu dennoch rein der Seele angehören, 
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daher dies auch schon p. |l. D. und später p. Sä. B. ohne 
Weiteres vorausgesetzt wird™). Aber auch die Begierde selbst 
wird nach dem Obigen eine. Vorstellung, nämlich eine besondere 
Art der Unlust sein, so wie denn Hunger und Durst ab wech- 
selnd als Begierde und als Unlust bezeichnet werden, p. M. E. 
f. 45. B. Dass dies aber noch nicht ausdrücklich ausgespro- 
chen ist, darf uns nicht Wunder nehmen, denn die Begierde ist 
eben meist mit der Hoftnung, d. h. mit einer Lust vermischt, 
also nicht reine Unlust, von der mit einander gemischten Lust 
und Unlust soll aber eben erst in dem nunmehr folgenden Absatz 
j>. ii. 0. — 50. D. die Rede sein, obwohl schon, im vorigen 
die zweite Ciasso falscher Lust eben aus der Gleichzeitigkeit 
von beiden in der Seele hergeleitet wurde, die. eben nicht an- 
ders, denn als ein Uurelii-iiiniidcr niifget'asst werden kann, wie 
denn dies Vcrhiilntiss auch suf'ort ausdrücklich erhellen wird. 

Antisfhenes geht von der Voraussetzung aus, dass, wie das 
Wesen des Harten gerade an dem Härtesten am Ersichtlichsten 
wäre, so auch gerade die stärkste und heftigste Lust, welche 
— auch nach Aristippos — anerkanntermassen im Gebiete des 
sinnlichen Genusses zu suchen ist, am Meisten den Namen Lust 
würde verdienen müssen. Daraus folgerte er denn — und 
zwar hei der nuf diesem Gebiete herrschenden We eh selbe Eichung 
ganz mit Recht — dass dies eben auch diejenige sei , welche 
auch die stärkste Unlust eben so gut voraussetze, als mit sieh 
bringe, d. h. nach dem Obigen nicht die in festen Grenzen sich 
bewegende naturgeinilsse Absorption des Körpers, sondern die 
masslose, Zerrüttung desselben, wornaeh denn auch die Lust nur 
eine, illusorische sei nnd vielmehr einen entsprechenden sitten- 
losen und krankhaften Zustand der Seele in sich fasse, so dass, 
wenn das Begehrenswertho allerdings die Befreiung von der Un- 
lust ist, diese doch nur durch die Fernhnltung auch von der 
Lust erkauft werden könne. Und dies ist denn die obige Pa- 
radoxie, dass ein Dasein ohne Schmerz und Lust vielmehr die 

dieser Behauptung hcrvurzuhuhoii , ihr erst diese paradoxe Form 



721) Wöhrmann a. a. O. S. &0. 
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geliehen haben. Dir Hange! liegt aber in der Unrichtigkeit 
ihrer ernten Voraussetzung, welche Piaton wiederum nicht ans-, 
ilrücklich widerlogt, sondern stillschweigend durch das Folgende 
ihre Widerlegung finden lässt. Er selbst sehliesst sieh dabei 
dem Antisthenes nur in so weit an, als auch er die meisten 
Lüste und zwar alle bloss körperlichen und die heftigsten und 
massiosesten am Meisten als gemischt mit "Unlust und als die 
krankhaftesten und unsittlichsten betrachtet. Unreinheit und 
Jlasslosigkcit ist also jenes Schlimmere, als der abgesehen von 
ihnen betrachtete Irrthuui. . Dagegen unterscheidet er drei Arten 
dieser Vermischung, indem entweder die Lust oder "Unlust über- 
wiegt oder beide einander gleichkommen, und nach einem an- 
dern Gesichtspunkte, indem diese Mischung der Gefühle ent- 
weder auf den Körper allein sich bezieht, sofern dieser in seinen 
verschiedenen Theilen entgegengesetzte Erregungen zu gleicher 
Zeit an sieh tragen kann, oder auf das entgegengesetzte Ver- 
halten der Seele und des Körpers, wie in allen obigen Fälle», 
wenn der Leib Mangel leidet, die Seele aber dessen Befriedi- 
gung hofft, oder endlich auf die Seele allein, wio z. B. die 
höchste Lust in der Tragödie diejenige ist , welche uns Thrä- 
nen entlockt, und in der Komödie wie im Leben aus dem Schmerze 
dos Neides gerade die Freude des Lachens Uher die unschäd- 
licheren Ucbel des Nächsten hervorgeht 1 "). 

722) In wie fern Steinhart n. a. O. IV. S. 652 einen AnSchluM 
dieser Entwicklung an die im Gutmahl geforderte Einheit des Tragikers 
und Komikers finden will, gestclic ich nicht an begreifen. Auffaltend 
ist cb aber, dasa noch Niemand den Widerspruch der Behauptung p. 49. 
A. , Schadenfreude sei gegen Feinde kein Unrecht, gegen den Gorgias 
und besonders Kriton p. 40. lt. bemerkt hat — selbst Stallbaam nicht, 
der doch diese Stolle selber citirt — wo es verboten wird, den Feinden, 
sei es auch nur in Vergeltung, Biisos zu thun. Oder sollte Piaton, der 
alles Handeln aufs Denken zurückführt, trotzdem wirklich ernsthaft er- 
laubt haben , ihnen Tiiisua weiiiijsttiis ms wünschen! Ich glaube vielmehr, 
er nrgumentirt hier bloss vom Standpunkte des gemeinen Bewusstseius 
aus, auf Ivel ehe in ja Protarchos steht, um eine sonst nöthige umfäng- 
lichere Erörterung über das Komische , das ihm doch nur als Beispiel die- 
nen sollte , zu umgehen, Von diesem Standpunkte aus ist Jeder , der uns 
schadet, unser Feind, eben darum aber auch nur, so weit er uns schadet, 
jeder Andere ist tpilog im weitem Sinne des Worts „Nächster" (s- 
Stallhaum zu p. 49. E.), daher an andern Stellen dieser Ausdruck 
als weniger passend mit andern vertauscht wird , rofe rrllois p. 40. E., 
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Durch die obigen Entwicklungen sind nun die Bestimmungen 
im Gormas (s. Tbl. L S. %.), dasa LuEt und Unlust nur im üeber- 
gange entgegengesetzte!; Zustände in einander und daher aucli 
selber stets mit einander entstehen, Gut und Hobel nber in 
gleicher Richtung einander aus seh Ii essen, auf einen spe cul.it i vorn 
Boden verpflanzt, durch das Folgende worden sie aber auf ein be- 
stimmtes Gebiet beschrankt, indem nunmehr im fünften Absätze 
p. äO. E. — 53. C, auch eine reine Lust nacl ige wiesen wird. 

In dem Obigen sind wir nämlich bereits mit einem Male 
von den körperlichen Freuden zu denen rein geistiger Zustände 
b inübergesprungen , auf deren (icbielc, nenn irgendwo, die reine 
Lust zu finden sein muss, und es kann dies offenbar keine an- 
dere, ala die der Erkcnntuiss selber oder doch an dem, was 
unmittelbar zur Erkenutniss hinführt, sein. In n ie fern nun aber 
auch hier ganz, dieselben Bedingungen zum Entstehen der Lust 
vorhanden sind, du ja auch die menschliche Seele noch immer 
dem gewordenen Dasein angehört und die menschliche Erkenut- 
niss -daher immer nur eine werdende und so gleichfalls demsel- 
ben Gegenlaufe der Absorption und Reproduction, des Lernens 
und Vergessens sowohl während des Erdendaseins selbst, als 
vermöge des Wechsels zwischen irdischer und überirdischer Exi- 
stenz ausgesetzt ist, konnte Piaton füglich seinen Lesern ans 
dem Pbädros, Symposion (a. bes. p. 207- E. f.) , und l'hüdon sich 
seihst zu ergänzen überlassen, eben so aber auch, in wie fern 

welches wieder auf iois -nllas p. V.). D. zurückweist. Gerade die vage 
Haltung, die dadurch in die L-iLii/e IJutv. ickhit!;; Liinjinlnjinint , bestätigt 
diese VennuÜrang um! raubt dem Tadel E. Müllers a. a. O. I. S. 106 f., 



es Um sonst ankommt, ist die Bestimmung, dass die unschädliche Ein- 
bildung und Selbsttäuschung, vermöge deren sich Jemand — nach dar 
dem Piaton z. B. in der zweiten Hede im Pbudros geläufiger, Classifi- 
cation der Güter - — für rcichm-, Uüt-jm-i -lieh bnm -ziigti t oder für klüger 
hält, als er ist, ilrn (!e<;i-rtsts]i<l des r.ädici-lLdien rutsiiiiicht , was auch 
E. Müller im Uebrigen als einen tiefen Uliek in das Wesen des Komi- 
schen anerkennt. 
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dieser Wechsel hier wegen der nähern Verwandt«' haft <le r Seele 
mit den Ideen ein weit geringerer und vermöge der menschlichen 
Freiheit keineswegs eo mecbani»ch nach beiden Seiten hin Bibli- 
sch webender ist, wodurch von vorn herein auf diesem (iebiete 
wenigst™« eine grössere Befreiung der Lus.1 v..n der liniert 
ermüglieht wird, denn nur die stärkeren Affcrt innen komme" ja 
dem Menschen zum Bcwusstsein. Dir Tiedürftigkeit des Körpers 
ist die stärkere, weil ja mit ihrer Nichtbcfriedigung tl er Körper 
seibor zulczt stirbt, wogegen die vernünftige Seele unsterblich 
und ihr ein unverlierbares Besitztimm, das begriffliche Denken 
nneli Kategorien, gesichert ist. Der körperliche Mangel drängt 
sich daher von vorne herein dem liewusstsein auf, wählend alle 
Entwicklung der Erkcnntniss nur als ein Uebergaug ans der 
Unbcwussthcit in die Bcwusstheit gefnsst werden kann. Das ist 
es, was .sich Piaton p. 52. A. f. kurz mit den Worten anzu- 
deuten begnügt, dass es in Bezug auf die Erkcnntniss Nichts 
von vorne herein in der Seele gehe, was dem Hunger um! Durste 
vergleichbar sei, nicht aber will er damit etwa seinen frühem 
Erörterungen über den Eros entgegentreten, als ob es gar kei- 
nen Trieb zur Erkcnntniss von Hause aus in der Seele anzu- 
nehmen verstattet sei. Vielmohr schläft dieser Trieb eben sel- 
ber im Unbewusstsein , weil er, wie wir aus jenen früheren Dar- 
stellungen wissen , nie zunächst rein als solcher auftritt, sondern 
in dem sinnlichen Triebe als dessen ideale Seite eingehüllt 
liegt und erst nach hartem und schmerzlichem Kampfe mit ihm 
befreit von ihm zu sich seibor kommt, sobald dies aber geschehen 
ist, auch schon aufgehört hat blosser Trieb zu sein und viel- 
mehr bereits zur Erfüllung gekommen, zur wirklichen Erkennt- 
nis« selber geworden ist. Und auf der also gewonnenen Grund- 
lage kann dann der Geist vielfach wenigstens noch lange wei- 
ter fortarbeiten, ehe er in seiner Reflexion (loyiaiiol) darauf stösst, 
dass von dem Erarbeiteten schon wieder Manches durch Ver- 
gessen verloren gegangen ist, eben weil ja das Vergessen als 
solches seiner Natur nach (zu zijg <pv<stiac naötjprr«) wieder 
gerade das dein Bcivusshein Knf fliehen ist; und nur erst, wenn die 
Reflexion dessen inne wird, tritt Schmerz ein, so dass wenigstens 
vielfach und lange ein ungestörter geistiger Oenuss denkbar ist. 

In der sinnlichen Wahrnehmung und Vorstellung selber muss 
daher bereits eine doppelte Seite liegen, die eine, welche die 
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Seele au den körperlichen Beziehungen hinaliili-ückt, und dio 
nndero, welche sie bereits xu dem rein Geisligen und Idealen 
emporzuheben beginnt. Es führt dies hier klarer, als es je 
bisher geschah, zu der Unterscheidung der niederen Sinne von 
den höheren, Auge und Ohr, zwischen welchen beiden Classen 
der Geruch in der Mitte steht. Die höchste körperliche Erschei- 
nung der Idee ist das sinnlich Schone, und dies ist eben nur 
den letzteren drei Sinnen, vor Allem aber dem Ohr und Augo 
zugänglich. Hiezu eben leitet es unmittelbar über, wenn die 
Beispiele unreiner Seelenlust gerade aus. dem Bereiche der 
Kunst entnommen wurden ; in diesen lallen ist es also nur der 
Schein der Schönheit und nicht die wirkliche, welche unser Auge 
und Ohr berührt; aber auch von der wirklichen Sinnerjschon- 
heit muss erst der unmittelbare Sinnenreiz abgestreift sein, bevor 
das reine, mterr-SMi'Iosii Wohlgefallen (vgl. Aum. 725) am sinn- 
lich-Schönen ins Loben tritt, wie wir aus dem Phädros und 
Symposion wissen, und wenn die nächste Stufe, welche dort der 
höhere Erotiker erreicht, das Schöne der Gestalt im Allgemein 



d. h. in der blossen Form der Gestalt , in den mathematischen 
Körpern, und erst diese sind daher auch ganz ohne den Stachel 
des niedrigen Sinnenreizes ; sie schwollen gleichsam schon zwi- 
schen dem Sinnlichen und dem llehersiniilieheii in der Mitte. 
Eben so ist es mit den Farben und Tönen; nicht die edelste 
und harmonischste Mischung derselben in der Natur wie im Ge- 
mälde und Tonstück ist das Schönere, sondern die reinste Ein- 
zelfarbe und der reinste Einzelton für sich, weil eben diese es 
erst sind, welche eine Harmonie der Verbindung ermöglichen, 
weil sie die reinsten Kr-i lici innigen der auf diesem Gebiete mög- 
lichen Arten sind , -wie das reinste Weiss z. Ii. von der Idee des 
Weissen. Und eben weil es eine solche scharfe Sonderung der 
Artun torschiede von den Gerüchen, weil es ganz unvermischle 
Gerüche nicht giebt, weil sich dies Gebiet der scharfen, begriff- 
lichen Unterscheidung bereits entzieht, ist die Lust an ihnen 
von minder göttlicher Art 7 "). So aber führt uns das Schiine 



723) Uebar diesen ganzen Abschnitt vgl. man die eindringenden und 



bereits ins Gebiet des Wahren oder die Erkenntuiss selber un- 
mittelbar hinein, in die Geometrie, in die Physik , in die musi- 
kalische Intervallen- und Harmonien- und eben damit Zahlen- 
lehre, und wie im Symposion die Liebe zur Scliönlioit der Er- 
kenntnisse die höhere Stufo der Liebe aur Gc stalte n Schönheit ist, 
so ist mich hier die Freude an den Erkennntuissen , welche als 



Thittigkeit, die Erhebung des Schönen zum Wahren. Wahre 
Lust ist also im höchsten Sinne das Bewusstsein der durch die 
Erkcnntniss erlangten Vollendung™'), die Harmonie, mit wel- 
cher diese auch das niedere Seelenleben durchdringt, und in 
diesem Sinne daher von der menschlichen Erkennt nies untrenn- 
bar und gcwiihrt nach einem unmerklichen und schmerzlosen Be- 
dürfnisse uns eine merkliche und angenehme Befriedigung, frei 
von Unlust™'). 

Weit gefehlt also, dass I'laton mit diosen Bestimmungen 
irgendwie gegen Keine frühere Schilderung des Eros in Wider- 
spruch getreten wäre, oder den Eros nach ihnen nicht mehr, wie 
früher im PhKdros, als ein aus Schmerz und Lust gemischtes Ge- 
fühl würde haben beschreiben können™'), ist vielmehr jene Schil- 
derung durch sie, soweit es Überhaupt auf platonischem Stand- 
punkte möglich ist und das Unhewusste sich rein Wissenschaft- 



awi'i (.iirf,'iij;unj;i'si!l>:ti! « int t urisj-i-ii reiner l'im.. 
. ruliiß mir ssv oKcri , .■uisrlmiiüj/ünrl - y. 'J'ü] J ii.,.,.. 
Oi iL i. die starken, vernehmbaren, diu-cli- 



725) Sehr richtig bemerken E. Müller ». a. O. I. S. 235 Anm. 
25. (vgl. S. 230. Anm. 27*), Steinhart n. n. Ü. IV. S. 054 u, 760. 
Anm. 00-, nndBadham in seiner Ausg., dass dies ganz mit der berühm- 
ten Bestimmung des Schonen bei Kant Kritik der Urthoilskraft 3. A. 
S. 10. zusammentrifft , dass es der Gegenstand eines interesselosen Wolil- 

720) Wie Steinhart a. a. O. IV. S. 0<!8. 664. meint. Aber audi 
meine Gegenbemerkungen Jahne Jahrb. LXX. S. 138. sind nach dem 
Obigen zu berichtigen. 
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(hing des von l'lryxiinfie.Inis und theihveise noch Sokrates selber 
im Symposion ein gemischten blossen Reproduktion strich es aus 
dem snccifischcn Gebiete der Liebe ist erst jetzt durch die Un- 
terscheidung der unbewussten und der bewussten Affectiven 
und sodann der niederu und hohem Sinne ermöglicht , indem 
das speeifisch Liebenswürdige, d. i. das Schöne nunmehr als 
Etwas, was nur in die letztem hinein fällt, wozu schon Phädr. 
]!. 250-, aber noch in mythisch f:r Spinclic , den Ucbergang Lüdet, 
erkannt ist. Eben so ist nunmehr auch die letzte. Schranke ge- 
fallen, welche der vollständigen Auflösung de« praktischen in 
das theoretische Bewusstsriu entgegenstund, sofern nämlich die 
bewusstlosen und Lloss praktischen Momente, welche in der em- 
pirischen Entwicklung demselben voi'auslagcn, nunmehr gleich- 
falls zu Elementen desselben geworden sind. 

Kanu nun heim höchsten Gut überall nur noch diese reine 
Lust in Frage kommen, so wird doch jetzt auch mit Eiuschluss 
von ihr das im dritten Abschnitt nur formal - logisch und psycho- 
logisch gewonnene Ergebnis«, dass die Lust nicht das Oute sei, 
auf Grund der concrctcrcn Bestimmung des Güten im vierten 
und der Lust im vorliegenden Abschnitte nunmehr im sechsten 
Absätze desselLcn, p. 53. C. — 56. C. , ins metaphysische Gebiet 
erhoben. Die Lust erseheint jetzt nicht mehr als ein anetgov, 
sondern, wie sie schon gewisse „geistreiche" (xofityoi) Männer 
bestimmt haben, als ein Werden (ysviatq). Unter diesen Männern 
kann nach p, 43. A. {s. 0.) wiederum mir Aristippos verstanden 

durch seine Behauptung, dass die Lust das höchste Gut sei, 
sclLer widerlegt hat. Wie nämlich alles Stoffartigc (vXrj) ein 
Werden, so hat alles Werden wiederum ein Sein (ovela) mm 
Zweck, das Gute aber dient keinem anderen Zwecke, sondern 
ist vielmehr der absolute Endzweck alles Anderen, mithin das 
höchste, das wahrhafte Sein selber. Dadurch aber ergänzen sich 



727) Brandis u. Zcller in deu Anm. 121). angef. StSt. Trende- 
Icnburg a. a. O. S. 0 f. Anm. 10. und in diesem Falle auch Stall- 
baum zu p. 53. C. 54. D. In wie lern auch dio reinste Lust eine blosse 
-/EUEoic ist, wird nach EiiMirai cln-i.n Ecovti-i-inigcii nicht mein' so un- 
klar oder gar den ml'ucu Kntivii;k]im;;i!!i I'latuiis wiilurtjirecliend erschei- 
nen, als es hier Trendolenbnrg und Steinhart a. a. O. IV. S. 654 
f. finden. 
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.. auch bereits die Bestimmungen des vierten Abschnittes über das 
Zu Gammen fallen der Idee <ies Guten mit der des vovg auf die 
dort vi>n uns gfefürttfertc Weise, indem sie jetzt auch mit der des 
Seins sieb ebenso verbunden erweist; 7tit>us und aüta gehen da- 
her bicr zur ovala zusammen und was dort als allgemeines Sub- 
strat amitfOv, das heiast hier als besonderer Stoff Sit;. Die Ma- 
terie ergiebt sieb also von Neuem eis Oogcntlieil des Seins, als 
das Nochnichtsoin, wie beim Pmtagoras, das aber souacli mittelbar 
doeb aueb in der Idee des Outen seinen Zweck, d. b. seine attla 
bat, gerade wie im Parmciiides (s. Till. I. S. 342- 349.). Giebt es 
aber eine Idee des Werdens in Göll, so ist von dieser — lind 
die obige Aeusserung l'lntons kann uns uiclit bindern dies anzu- 
nehmen "*) — aueb eine intellcctuclle Lust, eine. Idee der Lust 
unzertrennlich. War indessen l'laton schon im Phädon nicht 
mehr ganz von der Lösung der einschlagenden Kragen befriedigt, 
so darf man sich nicht wundern, dass er hier auf diese Punkte 
nicht naher eingebt. 

Fragen wir genauer nach der Art, wie sich Aristipnos an 
den Herakleitos anschloss, so lässt sich, nachdem wir die That- 
sacbe dieses Anschlusses seihet, von der uns sonst Niemand he- 
richtet, aus dem Obigen voraussetzen dürfen, dieselbe aus den 
Angaben Spaterer noch deutlich genug erkennen, so dass sich 
dieselben mit den idatonischen ergänzen. Er hielt niämlich da- 
bei zwischen der ursprünglichen herakleitischen Lohre und der 
protagoreischen Umbildung derselben eine eigentümliche Mitte, 
in welcher die Einllüsse der Sokratik sich unverkennbar geltend 
machen. Hatte Ilerakleitos bei seinem ewigen Werden nur die 
Objecte im Auge, so erklärto er dagegen mit Protagorns alle 
unsere Wahrnehmung und Erkenntnisa von denselben für eine 
rein subjective und individuelle, aber gerade mdi'iu er dies noch 
viel conscquenkT verfolgte , als l'njlagoras selber und in so fern 
noch viel subjectiver war, fand er innerhalb der SubjectivitÜt 
selber doch wenigstens ein ObjccHves und Allgemeingültiges 
wieder. Hatte nämlich Protngorfts daraus, dass es nur eine sub- 
jective Wahrheit gebe, geschlossen, dass auch die Wirklichkeit 
der Objecto nur eine subjective sei, so fand Aristippos gerade 

728) Kben ao urttieilt auch Welirmann n. a. O. S. 124. Anm. 164. 
Ö. indessen Dousohlo Jahns Jahrb. LXXI. S. 7(18-772. 
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um des Eretaren willen jeden Schluss auf die Otijecte und da- 
lier auch selbst diesen unberechtigt, d. h. er Hess es ganz un- 
entschieden, oli denselben an sich irgend eine Beschaffenheit, 
sei es ein Sein oder Werden, zukomme oder aber nur für uns. 
Wenn der Honig uns süss schmeckt, so belehrt uns dies nicht 
über die Beschaffenheit des Honigs, sondern nur über die des 
süssen Gesclmuickes, nicht über die des <.! egenstandes , von wel- 
chem der Eindruck ausgeht, sondern nur über die des Eindruckes 
selber «"J , denn was dem Einen süss , das kann dem Anderen — ja 
vielleicht demselben Individuum zu einer anderen Zeit — bitter 
schmecken™), und nur darüber, ob Aristippos die SuhjectiviUit 
der Eindrücke noch weiter ausdehnte, so dass z. E. auch der 
süsse Geschmack selber für einen Anderen ein anderer ist, 
und es also nicht einmal als Affectbm ein , gemeinsames Süsses' 
für die Menschen giebt, oder nicht, kann gestritten werden. 
Denn obwohl der Bericht des Scstus Emniricus "') die erstere 
Annahme zu begründen scheint, so begreift man doch nicht, wie 
dabei die von Aristippos angenommene Gemeinsamkeit der Na- 
men, zu welchen also auch ihm, wie den altern Sokratikern 
überhaupt, die somatischen Begriffe her abgesunken waren, mög- 
lich sein sollte, die ja doch die der durch sie bezeichnetet) 
Empfindungen selber voraussetzt. Sicherer ist es dagegen, dass 
«ich dieselbe Snbjectivität ihm auf die Einwirkungen dieser Af- 
fectlonen auf den Organismus der verschiedenen Individuen wei- 
ter fortsetzen Hingste: der aiiw. ('.losch mach kann dem Einen an- 
genehm , dein Anderen unangenehm sein , die entgegengesetzte- 
sten Eindrücke können dieselbe Wirkung ausüben (s. p. 12. D. 



72(1) Wogegen Protagons nach der treffenden llemcrkune/ Herrn a nn s 
ges, Abhh. '2'rWi. Anui. '-Ti. cjr^'en Xcller lichlcs ttlierbaujit noch gar 
nicht von einander untersei leidet. S. Cic. Acad. II, 40. £uteb. praep. 
ev. Xiy, 19, 1. u. 5. 

130) S. die Belege bei Brandis u. a. O. II. a. S. 01 f. Anra. r. 

731) Math. VII, 195. Wenn es hier hoisst, die Menschen nennen 
zwar alle gemeinsam Etwas weiss und süss, halten aber ein wirklich 
gemeinsames Weisses und Süsses iiii;lit, so verstellt dies freilich Her- 
mann a. a. O. S. 233 f. so: sie haben kein äusseres Object, was einem 
Jeden weiss erscheint uiler süss selimeekt ; iilk:in Sextiii setzt ja tiin/n 
txaazog yÖQ toi) 18 (ov xa&ave ivtiXopfltblZBl. Hier ist ja das ««*os 
also selbst nur ein tStov. leb glaube daher eher au einen Irrthnm des 
Berichterstatters, 



u. Anm. S8i.) aber die Empfindung des Angenehmen und Unan- 
genehmen seibat ist wieder Lei Allen diesolbo, und jedes Gc- 
schöpf sucht von seiner Geburt ab das Erstere und flieht das 
Letztere (s. p. 22. It.) "*). Wahrend nun demgomass Protagorns 
den herakle irischen Gcgoiilauf des Werdens m seine .beiden 
Seiten auseinander riss, indem er sie unter das Subject und Ob- 
jeet vcrthcilte, dadureb aber denselben zu einer blossen Bewe- 
gung nach dem Werden liin'ahschwäclitc, so gewann dagegen 
Aristippos , indem er nur die Affeetionen des Subjccts als Gegen- 
stand der Erkcnntnisss stehen Hess, wenigstens für diese den 
vollen CfegenUiui' des ! i i-iji!; I e ■ i t ! i l- 1 1 ü 11 Werdend wieder, und in 
so fern kann man denn aueb wiederum sagen, dass er den Ge- 
gensatz zum llerakleitos, Protagoras aber die Mitte zwischen 
ihnen bildet. Allein die Absorption schlechthin als Unlust, diu 
Reproduktion aber als Lust zu bezeichnen, verbot ihm dennoch 
die Suhjoctivitiif seinem Standpunktes, denn so wäre ja dennoch 
jede von beiden bei allen Menschen aus derselben Quelle er- 
wachsen, und so hören wir denn sehr natürlich von ihm, dass 
auch er sich mit dem abgeschwächten Begriffe der Bewegung be- 
gnügte und Lust und Unlust nur nach dem Grade derselben, 
die erstere als die sanfte (Ula), die letztere als die heftige (rpa- 
%(iti) Bewegung unterschied™). Scheint dem Piatons Angabe 
zu widersprechen, nach welcher er die Lust nicht bloss als 
xtvrfitt, sondern auch als yiviaig bezeichnete, so führt ja doch 
auch so die erstoro immerhin auf die letztere- zurück und ist 
nur eine besondere Art derselben. . 

Von hier aus hegreift man nun auch erst vollständig die 
obige Polemik des Antisthenes gegen ihn. Je grösser und stär- 
ker hiernach die Bewegung, d. i. die Lust wird, desto mehr 
geht sie in ihr Gegentheil über, so dass hiernach die Parndoxie 
sich orgeben muss, dass gerade die grösstc Lust die grösste Un- 
lust ist. Allein Antisthenes hat sich durch die cristische Art 
seiner Polemik nur in denselben Irrtimm mit ihm verstrickt, als 
ob die stiivkstc Lust auch wirklieh die grösste, d. Ii. die reellste, 
vorzüglichste und ursprünglichst« sein müsste, während dies Letz- 
tere vielmehr von der reinsten Lust gilt, die auch zugleich viel- 



73">) S. die Belcgo b. Brandis a. a. O. II. a. S. ilö. Aura. u. 
733) Dkg. Laer/. II, 85. 8B. vgl. BS, 



mehr die maesvuilste ist, womit denn jene Paradoxie zuaaminei 
fallt, um! gerade für diese, nicht filier für alle Lust eignet sii 
Piaton in der That die Definition des Aristippos an. So bild. 
der Kampf gegen ihn niulit bloss ein Scitcmtück zu dem gegi 
den Protagoras im Tlicätetos, sondern indem ibn, den lierakle 



titen Tlieüe des fünften Abs- 
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erreicht; im Gegentheil erat hieraus begreift man auoli meta- 
physisch , warum sie des Antriebes der edleren Lust bedarf. 

Die Wissenschaften zerfallen in werkbildende — d. i. prak- 
tische — und erziehende — d. i. theoretische — , die erstem 
wieder in ausübende, die sich wiederum theüs genauerer Masse 
bedienen, wie die Baukunst, tlicils nur versuchsweise das Mass 
ku treffen suchen, wie die Tonkunst**), und in Mass gebende, 
nämlich die angewandte Miitlii:]ii al.il; I!E ). Zu den Iheorctischen 
Wissenschaften rechnet Piaton nur die Dialektik, die reine Ma- 
thematik und, wie es scheint, die Physik, welche in ähnlicher 

erste mit dem reinen Sein zu thun hat, die drifte aber mit dem 
Werden als solchem, so dnss sie hei Weitem kein strenges Wis- 
sen mehr ist, sondern dem Kreise der Vorstellung angehört; 
das Genauere über das gegeuseiti-e Verhältnis« von allen dreien 
bleibt noch vorbehalten. Uebcrhnupt ist diese ganze Eintei- 
lung, obwohl sie die frühere scherzhafte im Sophisten und 
Staatsmann berichtigt, doch nur Skizze. Die Stellung der Ethik 
oder Politik selber in diesem Systeme der Wissenschaften bleibt 
tinerörtert, obwohl sie offenbar auf der Grenze zwischen Theo- 
rie und Praxis steht und wir bereits oben durch Plalons eigne 
Andeutungen sie auf ihre richtige Stelle zu bringen uns ver- 
sucht gefühlt haben. Auf den Anspruch, den die Rhetorik er- 
hebt, die höchste Wissenschaft zu sein und damit auf die Er- 
örterungen im Gorgias und Phädros wird auch hier verwiesen, 
aber wiederum dem Leser selbst überlassen, ihr nach denselben 
ihre Stelle in diesem Systeme auszumittclu; cm eignes Gebiet 
hat sie nicht, sondern fällt nach dem Phädros, streng wissen- 
schaftlich behandelt, tlicils mit der Dialektik, tbeils mit der 
Psychologie, also der Physik und Ethik zusammen. 

Es bleibt nunmehr nur noch übrig, aus den so gefundenen 



735) Die Baukunst wird also voi 
geiahlt, die wir im eigentlichen Si. 
Künste nennen und die Piaton als 
bemerkt richtig E. Müller n. n. C 
mohr ein Handwerk, und so stellt 
Btens theilweiae über die Kunst. 

73U) 8. Siflllhaum ju p. 55. 



ine das Wortes so oder auch icltOno 
lie nachohmonden bezeichnet. So 
. I. S. 28. Tgl. 40. Sie ist also viel- 
l'Iaton sclion hier das letztere wenig- 

C. Steinhart s.a. O. IV. 8.056. 
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Kl ein mit en , ao weit sie dazu passen , (Ins höchste Gut wirklich 
organisch zusammenzusetzen. Dies geschieht nun im: 

VIII. sechs ton Abschnitte 
zunächst einfach psvelioIogisc.li in einem ersten Absätze, indem 
zunächst bis p. 60- E. das Ergebnis des dritten Abschnittes 
kurz winderholt wird, um nunmehr concreter dahin bestimmt 
zu werden, dass nicht bloss diu Dialektik , sondern auch alle 
übrigen und niederen Zweige des Wissens theils als ,nothwendig, 
um sich auf der Erde zurechtzufinden,' Ihoils als ,iinen(bulu- 
lieb zur Verschönerung des Lebens"'") mit aufzunehmen sind, 
d. Ii. natürlich nur, so weit sich kein Trrtbnm in sie einmischt, 
von den Lüsten dagegen nur die wahren und reinen und über- 
haupt die, welche mit der Vernunft bestehen können, p. 61. A. 
— 64. A. 

Allein alles dies führt noch nicht zum höchsten Gute selbst, 
sondern nur erst zu dessen Wohnung, p. 61. A. , denn mit dem 
Allen sind wir nach dem Obigen noch nicht über das Gehiet 
der yivtatg h hin Herkomme u , während doch das Oute eine ouUiß 
ist, CS niuss also die ovala, so weit diese ylvtaiq an ihr Thcil 
bat, es muss das metaphysische Moment an diesen psycholo- 
gischen Momenten, ('s muss mit einem Worte die l'arusie der 
Idee des Guten selber in diesem höidisteu ("Iure noch besonders 
hervorgehoben werden- Dies ist der Sinn davon, wenn zu die- 
ser , richtigen Mischung' die Richtigkeit oder Wahrheit (niijö-Eift) 
noch als ein besonderer Bestandteil hinzutreten soll, weil ohne 
„sie Nichts werden noch als Gewordenes sein kann, p. 64- II. 

Damit wird denn nun die Untersuchung einmal als vollendet 
bezeichnet, aber doch zugleich sofort erklärt, das« man auch so 
nur erst an der Schwelle (tofe wooftiipoic) und vor der Wohnung 
.eines so hoben Herrn' (roij roioiinii/} stehe, .gleichsam um sich erst 
Khilass und Audienz von ihm zu erbitten,' 1 *) p. 6i. C. Ks 
kann damit mir gesagt sein, das.-, liiemit das höchste Gut f.wnr 
gefunden , aber mit ihm die Idee des Guten selber noch nicht 
gewonnen, sondern nur erst einer der letzten Schritte hiezu ge- 
than ist. 



7:17) Zoller n, n. O. II. S. 281. 

TAH) Wie Deusclilo Jahna Jnl.ru. LXXV. $. H4. es ausdrückt. 
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Aber auch im höchsten Gute selbst vermißt man we- 
nigstens noch eine Bestimmung, die freilich unausgesprochen 
schon in eben diesen letzten Erörterungen mit enthalten liegt, 
die aber gerftdo deshalb nun auch ausdrücklich ans ihnen ent- 
wickelt sein will, niimlich die Stufenfolge den verschiedenen 
Wcrthes jener llestnurlllieile desselben. Dies geschieht im Zwei- 
ten Absatz, weither aber wiederum in zwei Glieder sich aus- 
einander legt, von denen das erste (p. fi-i. C. — tili. A.) die 
Untersuchung und das zweite eine Zusammenstellung ihres Er- 
gebnisses enthält (p. 66- A — D), 

Don oberston Rang (xä mumm») nimmt nun oben jenes 
,am Meisten ursächliche,' formal -metaphysische Moment ein, nnr 
das» nunmehr an Stelle der blossen Wahrheit jene Parusie dos 
Guten in drei Formen (tt&i). z " ctat Masa Verhältnisse 
mässigkeit (fifrnionjf') , Kbeniuass ( ji^iurpiV) , sodann Scliünheit 
und endlich Wahrheit auftritt, p. 64. C. — f>5. A., und sodann 
wird der höhere oder niedere Rang der beiden psychologischen 
Factor cn demgemüss selbst darnach abgemessen, welcher von 
beiden jenem erstercu näher verwandt ist, wornach denn die 
Einsieht die höhere, die reine Lust die niedere Stelle empfangt. 

Wahrend vorher p. 64. D„ als das metaphysische Moment nur 



scr roicheren dreifachen Bestimmung mich ausdrücklich die hö- 
here Bedeutung der Z we ckureaehe zu ihm hinzu, welche dies 
höchste Gut eist eben nu dem, was es ist, zum Gute macht, 
p. 65. A. So sind wir denn nicht bloss durch den Ausdruck 
ahla, sondern auch durch eben dies Doppclverliültniss derselben 
auf den vierten Abschnitt zurückgewiesen , in welchem sich uns 
das letztere ergab, und der vorliegende Abschnitt ist dergestalt 
auf jenen früheren begründet, dass dieselben Verhältnisse, wei- 
che dort im ganzen Weltall hervortraten, hier in der engem 



heil und Wahrheit sind mm allerdings die verschiedenen Seiten 
und Functionen der Idee des Guten selber, und in so fem 
könnte mim freilich wohl sagen, dass diese seihst hier wenig- 



8t ons noch einige andeutende niihere Bestimmungen erhält, allein 
zu diesem Zwecke i ti iikm 1 1- dedi vor allen Hingen der Unterschied 
dieser drei Farmen von einander angegeben sein, was eben nicht 
geschehen ist. "Und so kann man sich diese Unterlassung eben 
nur dadurch erklären, dass auch diese Unterscheidung schon im 
vierten Abschnitte implicitc mit enthalten ist. Und in der Thnt, 
wer' erinnert sich nunmehr nicht sofort daran, wie eng dort 
das fth^ov mit dem iiigas zusammenhing (p. 2fi. A. D. s. S. 
20)! Und beachten wir dann ferner, dass die höchste Idee 
sich uns dort als immanente Ursfic.hr. dergestalt ergab, dass in 
ihrer Bedeutung als Ursache ihm* selbst ungleich die Inhärenz 
aller anderen Ideen in ihr und der Dingo in diesen mitgegeben 
war, wie künnten wir noch daran zweifeln, dass sie oben als 
solche, als Mass {(Utqov) ihrer seihst auch zugleich ihre eigne 
innere Verliiiltiiissuiiissigkcii und Aiigenipssciihe.il (■j/ryi-ov) und 
das Ebenmass (£v|tfi»pov) aller andern Ideen mit ihr und unter 
einander und endlich a;uih die Schönheit beivjrkt, welche eine 
Folge luovon ist und nach diesem ganzen Zusammenhange oben 
nichts Anderes sein kann, als die Inhärent der Dinge in den 
Ideen ! Und wenn die Wahrheit p. 64. D. als die wirkende Ursache 
des höchsten Gutes, als das eigentliche Sein innerhalb dieses 
Werdens bezeichnet wird, wenn am Schlüsse des ersten Theiles 
vom fünften Abschnitt ahUt und ntQa$ im Sein zusammengin- 
gen (s. S. 43 f.), was wird da dio Wahrheit in Bezug auf die 
Idee des Guten selber anders bedeuten können, als eben das 
zusammenfassende Sein und Wesen, Bestehen und Erhalten aller 



lebt, was es heisseu will, dass das platonische System e 
>u des Seins ist. Eben darum (ritt die Idee in sinnlich 
der Wahrnehmung als der untersten Stufe des Wisse 
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zunächst als Schönheit entgegen , eben darum zeigte sich die 
Schönheit vorhin (s. S. 39—«) als der Weg zur Wahrheit. 
Und nun erkennt man endlich auch erst rocht, wie im Statits- 
ninnn die Idee des Outen in der Andeutung einer künftigen Er- 
örterung desselben als Idee dos Masses bezeichnet und im Uebri- 
gen die Dialektik als die höhere Mathematik beschrieben wer- 
den konnte (s. Till. I. 8. 323 — 325). 

Nur wenn man dies Alles recht .scharf festhält , wird man die 
bisher noch um Niemandem auch um ev«t vol]>tiinclig erkannten 
Abweichungen der nunmehr im zweit™ Gliedo folgenden Gtiterta- 
fei von der vorliegenden Erörterung zu begreifen vermögen. Man 
sollte nach letzterer zunächst nur eine dreigliedrige Tafel von ei- 
nem metaphysischen und zwei psychologischen Gliedern erwarten, 
und erhält doch eiue fuufgliedrigc. Mau sollte denken, dass das 
fltQOV, (UTpwvnnd Ivfftsrpo^, das xalov und das al^iq oder rich- 
tiger die Parusio von ihnen allen die erste Reihe bilden müss- 



i noch Znsätz. 
ausdrücklieh i 



bar Voraufgehenden gar 
Das Alles erklärt sich 



(lies: ruiaür ovza) voft/fetw ttjv al'Siov yg-ijaOat rpveiv, denn die 
ätäiog tpvatg ist eben die ewige ideale Natur oder die Nalur der 
Ideen überhaupt, in welcher denn allerdings auch die Wahrheit. 



Nach der richtige.. Bemerkung Stall bäum n a. a. 0. S. T3. 
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und sie vor Allem mit inbegriffen ist; und eben deshalb füllt 
gar das luVjKipof hier bereits vollends in die Seite der Erschei- 

iiu angedeutet wird 7 "), mit zu einer gleichsam anderen Gattung, 
und wenn diese Gattung auch als , E n t s t e lin n art 1 {ytveä) im 
Gegensatz gojren die dWio.- <rifiiic der erstem zu stehen seheint '"), 
so wird docli dieser Gegensatz eben durch jenes av wieder ab- 
geschwächt: aueli jene ist nicht selbst «Mtog '/litis, sondern liat 
diene tpvatg nur in sich aufgenommen ( yiujdftiK) ; auch sie, trägt 
also schon die ;wt» an sich. Beide Glieder sind also die 
Parnsic der Idee des Guten in clor Mischung von Einsicht und 
reiner Lust, aber im ersten mehr als Ursache, im zweiten mehr 
als Wirkung gefasst, und die beim letzteren hinzugefügten Aus- 
drücke ie'Jeoj' und fonvnv sind giiu/. dieselben, mit denen im 
driften Abschnitte ]i. 2(1. Ü. IT. die Ansprüche dei' Einsicht allein, 
so wie der Last allein auf das höchste Gut zurückgewiesen wor- 
den '"), wogegen also der richtigen llischung von beiden nun- 
mehr das ihr emge]d);ui;iL: Mass der lukdisten Idee seiher, nach 
welchem sie vorgenommen ward, auch diese, beiden Eigenschaf- 
ten wirklich zugetheüt hat. Die beiden ersten Glieder verhalten 
sich also nicht analog wie Idee und Erscheinung, sondern aua- 
log wie die Idee zu ihrer Parusie, aber auch eben nur analog, 
da, wie gesagt, auch das erste. Glied schon Partisie ist, richtiger 
daher vielleicht analug wie die Idee ;ds Ursache ihrer selbst zu 
der Idee als Wirkung ihrer selbst. 

Stellungen, welche dadurch in die vierte liinabrückcn , geschie- 
den, wozu die Berechtigung m der Thnt im weiten Tlieilc des 
fünften Abschnitte nachgewiesen ist. Dabei ist denn vavg nach 
der Grundbedeutung dieses Worts, ohne dass es Piaton aus- 
drücklich zusagen braucht, ,Vernnnft', zunächst nur die Erkeunt- 
nies kraft und dagegen ipijövijatg die Erkenntnis« selber. Aber 
Piaton denkt sich die erstere (s. Tbl. I. S. 393-) "ie ohne ihren 
idealen, aus der intellcctuellen Anschauung in der Prüexistcnz 



741) Barth ara in seiner Ausg. Binl. S. XVI. f. 
743) Trouü 0 lo»bur K a. a. O. S. 23. 

743) Bitter Gesch. rt. Phil. II. S.281 f. StalLuaumn. a. U. 8. 77. 
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die Eiiiaclkcmitiiissc uuil richtigen Vorstellungen gehören immer 
noch der Seele rein nls solcher an, wie Pin ton mit Iiückdeu- 
tnng (ä — . Ifcptv) nuf den fünften Abschnitt geltend macht, und 
sie theilt dieselben nicht mit dem Körper, während dagegen fünf- 
tens die reinen Lüste zum The il — . niimlich eben jene ästheti- 
sche Freude am .sinnlich Schönen — den sinnlichen Wahrnehmun- 
gen folgen™), die eben Körper und Seele gemein sind. 

Sucht mau nun in diesem ganzen sechsten Abschnitt eine 
streng dialektische Erörterung, so muss man den springenden 



n>a lilcken 



lang • 



sollen , das« man hier eine solche 
mehr eine nur entlehnende und : 
zu suchen habe. Wird denn hi 
Scheidung der metaphysischen nn< 
und in der Zerklüftung der erster 
kung das real Verbundene logiscl 
konnte hier nach platonischen Prln 
wohl überhaupt eintreten, da ja 
stand der Erscheinungswelt und 
sondern der Ethik ist! Und dazi 
tik doch selbst wieder als Moni 
Lebensgütcr auftreten Es ist 



idlungsweise 



mbar 



heu Momente 
ibe und Wir- 
tinnen! Und 

0 Behandlung 

er Dialektik, 

1 die Dialek- 



Behandlungs weise so gehalten wurd 
selber auflost und über sich hinauf 
Dialektik als ihre höhere Wahrheit 



offenbart und das höchste 



744) Nach ]J »<l Ii a m» tivtVlirK'r Wrln^-unun^ iitiati'ftiaiq , reg äi 
stutt lnimrittcts , raig Äs .... nur ist rij; ?*I^S Ki'tijs nicht von ixtat., 
sondern von footnjiiicuvtf ; iLbliimps;. Folglich vor isiat, ein Komma 
zu setzen. 

74- r )) 8. ltroudis a. a. O. II n. S. 4M. Hermann Gesch. u. Sj-Mt. 
iler plat. Flui. I. S. 532. und beaithuTij;awoiBo auch EHtor a. a. O 
11.8.403. 
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Vernunft bestellen können, an kann nur diejenige mit Unlust 
gemischte Lust gemeint sein, welche sieh trotz dieser Eigenschaft 
doch theils »us dem Gebiete der Freude am Schönen und Wah- 
ren selber nicht ganz »usachli essen lässt, tlieils mit der Erfül- 
lung der natürlichen Lebensfunctionen des Korpora und daher 
Auch mit <leni Lilien der Weele in ihrem Zusammenhange mit 



t- schon p. 50 1). 1". die Erörterung der gemischten Go: 
morgenden Tag aussetzen wollte nnd auch hier siel 
•n will, während l'rotarchos sich diese Fortsetzung 



7411) Hermanns PhilonU diatogi. II. Vraef. S. XII. und Badhams 
ii. a. (>. Ehiieit. S. XV f. Ich behalte ein genaueres Kindchen nuf die- 
selben, eo wie eine I 'oLirrsitlit mm \Viii[|ij;im- der verschiedenen Uber 
die tiiitertafel 8» Ige* teil teil Ansichten von Ast, Sch 1 e iermac hör, 
Steinhart, Hm] Ii am, Tie nd o] « nb u rg, Kittor und Zoll er, Stall, 
bäum, Wöhrmann einem besonders herauszugebenden Supplemente 
vor und hoffe, duss nach derselben auch Deuschlc Jahns Jahrb. I-XXV. 
S. Iii. seine Zustimmung za Badhams Tex tänder ring am so mehr zitrüclt- 
nehmon wird, als or in einem aiiiilr.^-n Fjillc ;t7. IS. das handschriftt. 
itlqtper bereits selbst richtig veithuidigt hat. 

747) Ritter a. a. O. II. S. 4Ü4 f. Wöhrmann a. a. 0. S. Uli. 
Steinhart a. a. O. IV. S. 801. vgl. S. Ü10. Anders freilich Stallbanm 
h. a. O. S. 81 f. 
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des teil s vorbehält p. 67. B. '"*). Und da mm der Schluss des 
Theätetoa mit einer ganz ähnlichen Wendung auf den Sophi- 
sten vorausdeutet , so könnte mau wohl" s ) auf deu Gedanken 
kommen, dass Platon zu diesem Zwecke ein eigenes Werk we- 
nigstens im Plane gehabt habe. Allein theils haben wir im Phi- 



theila ist aber noch erst zuzusehen , was etwa Staat und Timäos 
zur wirklichen Erfüllung derselben beitragen. 

Dass aber auch dieser abgebrochene Schluss (von p. 66. D. 
ab) gleich dem ähnlichen Anfang.: v/uhlheab.sichtigt ist, erhellt 
daraus, dass er im Uebrigen noch einmal eine Recnjiltulatitm 
dessen, was zu der Beantwortung der im Anfange aufgeworfenen 
Frage nunmehr geschehen ist, enthalt und so den streng metho- 
disthen Gong des Ganzen nunmehr vollständig zu einem wohl- 
abgerundeten Kreise zusammenzieht. 

Kanu mau nun nach diesem Allen iu der That als: 

IX. den Endzweck dieses Dialogs 
mit Baumgarten-Crusius und Stallbaum" 0 ) nur die ethi- 
sche Lehre vom höchsten Gute bezeichnen , so giebt dies doch 
erst oine eben so nnbestiiiinite Anschauung, als wenn man für 
deu Inhalt des Phädon die Unsterblicbkeilslehrc orklürt. Denn 
einmal wird, was Baumgurteu ganz Übersehen hat , aufs Ent- 
schiedenste auf die wesentliche Einheit des höchsten Gutes in 
seiner metaphysischen Wurzel mit der Idee des Guten selber 
zurückgegangen; allein auch hiebet ilarf man noch nicht mit 
Btallbaum und Münk" 1 ) stehen bleiben, sondern es wird 



«der «bei- dass der Phileboa zu einer Trilogie gehört . deren Anfangs- und 

. ä. a. 0. S. 10 ff. S 8 

750) Banmgarton-Cvusius De Phileho Plattm iw, Leipzig 1SU9. 4. 
S. 14.50. u. ö. Stallbaum a. a. O. ö. 23 f. 

751) Die natürliche Ordnung der platonischen Schriften, Berlin 1857. 
8. S. 303, Einen besonderen Hinweis auf die vielen der Darstellung des 
PhQebos in diesem Werke beigemischten Irrtbiimer halte ich für Überflüssig;. 
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Sjiitxlmiligkoit erklärt, von da ans ila>. büchste (.int noch keines- 
wegs unmittelbar , sondern selbst nur als eine besondere Form 
der Erscheinung der Idee des Guten imierli;illi des gesamniten 
Weltalls eonstruirt und so zugleich der teleologische Charakter 
der platonischen l'liyfiik noch entschiedener, als bereits im l'hadon 
vorbereitet, s. p. 6i. A. "•), und dabei zwar das bewusste Gut 
der Menschenscelo nicht bloss über das unbewusste der Körper- 
weit, sondern auch über das in den Empfindungen der niederen 
Scelenwescn, nämlich der Thier - und l'ih'Lü/.enieeleiL ij7. Ii. v^l. 
22. B.) — im Gegensatz gegen die auf diese untergeordneten Er- 
scheinungen gegründete Lustlehre des Aristiupos — nntcrscliei- 

Seclen des Alls und der Gestirne wirksamen Guten eben so 
entschieden ein- und untergeordnet. So erscheint der Philcbos 
allerdings au der Scclenlehre des Pliädon als die unmittelbarste 
Fortsetzung, auf welche denn eben so gut der Timäos, als die 
Republik sich begründet, und su könnte man denn nicht ohne 
Grund mit Sehl e i ermach er ™) die Herieitnng alles gewor- 
denen Daseins aus der Idee des Guten ■ — wenigstens in vorbe- 
reitender Weise ■ — ■ als den Zweck" des Philcbos bestimmen. 
Allein damit wäre immerhin das, was er für das Ganze des 
platonischen Schrift entbums , und das, was er rein an und für 
sieb leisten soll, verwechselt und wäre ühersohen, dass doch 
alles Physikalisehe für den Zweck des Dialogs als solchen im- 
mer nur als Grundlage des Ethischen auftritt, wie dies Alles be- 
reit« Trendelenburg 711 ) richtig erkannt bat. Dasselbe gilt 
.auch gegen Steinbart™), wenn dieser umgekehrt die Zutfick- 
führung alles gewordenen Daseins auf die Idee des Guten als 
sein höchstes Princip als leitenden Gedanken zu Grunde legt. 
Nach jener Auflassung miisdte die Idee des Guten nu sich be- 



752) a. a O. B. 85. Anm. 

~bZ) Auf diese Stelle und nicht mtp. (M. (I. hiiltc sich daher Stein- 
hart a. a. O. IV. S. 507. beziehen seilen, denn um lotr.tcrn Orte lioisut 
iiäv nur das Ganzi; der Misdiimi: von Wshrhuit, l'üimclit and Last. 
8. Jahns Jahrb. LXX. 8. 136 f. 

754) a. a. O. II. 3. 8. 132. f. 

7:>5) a. «. 0. S. 12 f. "27. 

756) a. a. O. IV. 8. 508. 
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reitri früher gefunden sein, mich ilic.scr dn;;e:reti eben hiei erst 
gewonnen werden, nach jener der Phileboa, trotzdem dass 
Sclileiermachor selbst dies nicht zugiobt, rein zu den eon- 
struetiven, nach dieser schlechthin zu den indirecten Dialogen 
gerechnet werden. Allein in dieser Schroffheit liisst sieh weder 
das Eine, noch das Andere behaupten. Ilaben wir so eben selbst 
bisher nur die erstero Seite hervorgehoben, weil sie allerdings 
die überwiegende ist, so mnas dies jetzt vielmehr dahin berich- 
tigt werden, dass zwar die früher bereits gewonnenen Elemente 
der Idee des Guten zur Oi Instruction des höchsten Gutes be- 
nutzt, in und mir dieser Operation aber selber geklärt und be- 
reichert werden, dergestalt dass ihr Zusammentreten in eine, 
gemeinsame Anschauung sich unmittelbar vorbereitet, hier aber 
noch nicht wirklich eriblgl , ihiber sie denn auch mit diesem 
ihren eigentümlichen Namen ,Idco des Guten' hier noch nir- 
gends genannt wird. Der Zweck des Dialogs ist also, auf Grund 
der Idcu den Guten im Zusammenhange mit den Gosaminter- 
ersclieiuungen derselben und in seiner es von allen anderen 
unterscheidenden Kiivriidiiinilichkeil das höchste Gut. dergestalt 
— und nur durch diesen ZusaiÄ unterscheidet sich unsere Auf- 
fassung noch von der Trend el enburgs — zu construirjen, dass 
dadurch die Idee des Guten selber der noch nähern Bestimmung 
ciitgegengelülirt wird. 



Der Staat 

I. Die bisherigen Auffassungen des Werkes. 
Bis in die neueste Zeit hinein hat der Staat für ein aus- 
schliesslich ethisches Werk gegolten, nur dass mau dabei bald, 
wie dies unter den Neueren am Schroffsten von Pjnzger'") und 
demnächst von Morgenstern™) und S chl eiermach er ™') 

757) De iis, yutw .-I ristotehs in Cl/itonb i'alitia rcprchcndit, Leipzig 1822. 
8. 8. 1—12. 

758) De Platimh r^uhlit;, roumciil/iti/ines treu, Halle 17(14. 8. S. 23—73. 
bes. 51—53. 65— SÖ. ÜO — OS. 

750) Ueno». III , t. S. Ü3 ff. Auch de Ocor in seiner übrigens Ne i, r 
unbedeutenden Dialribe in poliiires I'lutomcue prineipia, Utroubt 1810. 8. 



geschehen isF, die Moral des Eiii^clueii , die Gerechtigkeit mit 
ihren Folgen, bald, wie dies neuerdings Orges™) und Bet- 
tig '") und in gemilderter Weise Hegel™ 1 ) gethan Laben, die 
Felitik, die Darstellung des besten Staates, für den Hauptinhalt 
desselben angesehen, bald endlich Beides zu vereinigen gesucht 
bat. Diebeiden erster c-n Aneichten führen nun gleich sehr dazu, 
dem Werke dio strenge Einheit und die innere Notwendigkeit 
aller seiner Tlieile iibzusprecheu. So betrachten auf der einen 
Seite Morgenstern und S chlcierma eher die rein politi- 
schen Erörterungen nur als eine Nebenhandlung oder als .Aus- 
schweifung,' die mit der Ilauntfrage nur in so fern zusammen- 
hängt, als einerseits die persönliche Sittlichkeit allerdings erst 
innerhalb und vermittelst des Staates möglich ist, ihre grössere 
oder geringere Vollkommenheit also von der des letzteren ahllängt, 
andererseits der Staat eben desshalb vor allen Bingen der Er- 
reichung dieses Zieles gemäss eingerichtet werden, dass die Ge- 
setze der Moral auch die der Politik sein müssen. Dieser Uebel- 
stand wird aber auch durch den von l'inzger eben desshalb 
' eingeschlagenen Ausweg um so weniger vermieden, als derselbe 
trotzdem in den politischen Auseiiiiuirlersetziiiigcii manches Ueber- 
schiissige zugestehen muss. Er klammert sich nämlich an eine 
buchstäbliche Fassung der II. p. 368. C. ff. gegebenen Erklärung 
an, dass der Staat dasselbe im Cirussen, was die einzelne Men- 
scbenseele im Kleinen sei, und dass dalier an den eben desshalb 
kenntlicheren Zügen der ersteren die Verhältnisse der letzteren 
leichter mit erkannt würden, und deutet dies mm dahin , dHss 
der hier aufgestellte beste Staat, der eben demnach ein blosses, 
unausführbares Ideal sein sulle, eben nur als ein erläuterndes 
Bild der besten inneren Seelen Verfassung in Betracht komme, 



S. Iii ff. Anin. legt auf die Ori'e.litigkiiit willigste».* den Hatlptlmclitlriick, 
meint aber, ohne dies näher zu begründen , es habe in der Natur von 
Plitt ons pul itisuhen Principleii ga\ugcu, die tiehniidlung des Staats dn- 
niit -Ml verbinden. 

7(10) Compai-iüiii /'In /iiiiis i:l Arisliitt-iis ii'ii ■iiriiin ilc ir/nlilicil, Hcrlill 
8. S. 10. 

701) Pivlr!)oiii. iii< ad /'In/'iiiis n-iiipuhlicam, Bern 1815. 8. 

K-2) Gesch. der Phil. II, 8, 3fiil ff. Ebon so Stuhr Vom Staatilleben 
nach platonischen, aristotcliM-lien tttul christlichen ( ■iioislsiitzcii, lierliu 
1850. H. I. S. 42 f. • 
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wobei denn eben die Gerechtigkeit von beiden gleich sehr die. 
leitende Norm sei. Und g;mz ähnlich sieht auf der anderen 
Seile liettig umgekehrt die Erörterungen über die Gerechtig- 
keit nur als den iUisserlk'heii Anknüpfungspunkt dt'r Untersuchung 
an, von welchem dieselbe allmiilig zu ganz anderen Zielen fort- 
schreite, während doeh in "Wahrheit die allerdings unleugbare 
platonische Eigentümlichkeit, zur Verhüllung der letzten Zwecke 
seiner Gespräche vielfach von dem ausdrücklich hervorgehobenen 
Gegenstände derselben im Verlauf zu weit tieferen Fragen hin- 
Überzuleiten, immer nur in so weit gilt, als sich der ersfere da- 
bei doch schliesslich als ein wesentlicher ltcstandtheil der letz- 
teren ergiobt. Und so ist denn unter allen diesen Auffassungen 
diejenige Hegels, nach welcher die Gerechtigkeit erst im Staate, 
der objeetiven "Wirklichkeit des Rechts, zu ihrer eigentlichen 
Wahrheit gelangt und der Tnhalt des Dialogs somit die Erhebung 
der blossen Einzcltugend zu der höheren politischen, ganz im 
Staate aufgehenden ist, die einzige, bei welcher dem Werke 
die innere Einheit nicht fehlen würde, die einzige auch, welche 
den -gemeinsamen Mangel aller anderen vermeidet, die Gcrceli- • 
tigkeit mehr bloss nach ihrer subjectiven, denn nach ihrer ob- 
jeetiv - formalen , d. h. als Rechfsidee anzusehen. 

Jedenfalls würde demnach diese Fassung vor einer solchen 
bloss ausser] icheu Zusammenstellung beider Sphüren, wie, sie z. H. 
noch C. E. Ch. Schneider 7 ") festhält, nach welcher das Ideal 
der Moral und der Politik im Dialog zu gleichen Theilen gehen 
sollen, noch immer den Vorzug verdienen, und wenn Gern- 
haru'") einen gemeinsamen Mittelpunkt für die persönliche Sitt- 
lichkeit und Glückseligkeit und die des Staates in der Gerech- 
tigkeit und Weisheit findet, so würde ja eben damit doch einmal 
dieses Band selbst noch wieder ein zwiespältiges sein, und an- 
dererseits wird damit auch der angedeutete Mangel in der Auf- 
fassung des Gcrechtigkcitsucgritics nicht beseitigt. D urch greifet k- 



763) In wiiier ^i-nssi-ii kritischen Ausg. lies Stnats , Leipzig 1830 — 33. 
8. Jid. I. Praef. S. XI f. Eben so Schramm Pinto poclarwu exagltator, 
llrmlau 8. S, 37 f. 

7(11) De tonsiliü. tpwtt l'Uttn in l'n!i/u:i: frtü'v •eu:/u.i rsscl, iltduganilo et 
eruendo in W o a te rin onn und Funkhiin cl Acta svcie/alis Graecae Vol. 1, 
Leipzig 1H3U. 8. S. il)0 ff. hes. 210. 
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digcn Wechselwirkung «wische«, der vollkommenen Tugend des 
Einzelnen und de« Staatsganzen, wie dieselbe durch das beiden 
gemeinsame Gesetz, die Keehtsidce, vermittelt wird, den Grundge- 
danken des Werkes erkennt. Klarer noch tritt die Auffassung der 
Gerechtigkeit als Rechtsidec bei Hermann ,M ) hervor, welcher 
ungleich der von l'iuzger hervorgeht dienen Thatsache, dass 
Staat und Individuum, zu denen im TimSos als drilte analoge 
Grösse noch das Weltall selbst hinzutritt, nicht qualitativ, son- 
dern nur quantitativ verschieden sind, im Zusammenbange 
hiemit erst eine riehtigere Anwendung gegeben hat. .Qualitativ 



,die gute Welt beruhen alle auf derselben Harmonie, welche 
, in verschiedenen Grössen ausgedrückt zu seben den wahren 
, Musiker nicht irre machen kann, sobald nur das Verhältnis« 
, selbst das gleiche bleibt. Gleich wie der Mensch eine Welt 
,iin Kiemen (Phücb. p. 29), so ist der Staat ein Mensch im 
.Grossen; alle drei stehen sowohl im Ganzen, als in den ein- 
zelnen Thailen unter einander und in sieb ganz in dem nära- 



, Staate ist kein anderer, als wenn der Mathematiker die gleiche 
, Proportion nach Bedürfnis« bald in gebrochenen, bald in gan- 
, Ken Zahlen bebandelt oder ihre einzelnen Bruchgliedcr durch 
.Multiplieatiiiu unter gleiche Nenner bringt.' Jenes gemeinsame 
Mass «der die Rechtsidee, die allerdings auch ain Staate oder 
am Individuum allein verfolgt werden konnte,, wird nun hier viel- 
mehr au der Wechselwirkung beider in Betracht gezogen, inner- 
halb deren beide durch wechselseitige Beleuchtung auch nur um 
so grossere Klarheit gewinnen. 

-Iii) t)„p. Ul, 1. (Gotha 18211. 8.) Praefal. be«. S. XXV — XXIX. 

7ÜÜ) Die historischen Elemente des platonischen Staatsldeali in den 
gesammelten Abhandlungen S. 134 — 136., vgl. Gesch. u. Syst. S. 530. 
Aehnlich schon Prgklos 1,'minu. wl He.mp. p. 'tili uinl dien so neuerdings 
Teil ff ei in seiner Hebers. (Sammlung von Oslander und Schwab), 
.Stuttgart 1855. 18. S. 8 - 12., der aber mit Unrecht diese Betrachtungs- 
weise *o fosst, als iviLrc sie mit der Hegels einerlei, und Münk n. n. 

0. s. an» f. 
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Dürfte nun, wie wir sehen werden, diese Auffassung, nach 
weither das Indiviilmn wenigstens nicht lfdi^-Huii JÜm'l mul der 
Staat allein Selbstzweck, wie nach der Hegels, sondern in 
gewissem Betracht auch das umgekehrte Verhältnis* Statt findet, 
In der That die richtigere sein, mi scheint mit ihr auch ein in 
sich einiger, alle Thcile des Werke. 1 : g-lridiinüssig umfassender 
Grundgedanke gewonnen. Andererseits aber muss hiergegen denn 
doch der Umstand hedenklicli machen, Haas Hermann 117 ) diesen 
GrundgedankeD eigentlich nur auf das zweite his vierte und das 
achte und neunte Buch, die er eheu desshalb für den eigentlichen 
Kern des Werkes erklärt, angewendet wissen will und das fünfte 
his siehente, so wie das zehnte Buch als später Ii in zugefügte 
rechtfertigende oder weiter ausführende und das vorliegende 
Werk mit den früliern und spiftern von einem höheren Stand- 
punkte aus v(.Tki]ii[>!'eiid(! Zusätze betrachtet. Es genügt nicht, 
hierauf 1 *") zu erwidern, dass solche Annahmen immer etwas sehr 
Subjectives behalten werden, vielmehr sind sie eine durchaus 
in der Sache liegende Conserjuenz der vorgetragenen Auflas- 
sungsweise, welche mit seinem gewohnten Scharfblicke erkannt 
zu haben ein wesentliches Vordienst Hermanns ist, und die da- 
her im Gegentheile zu einer um so sorgfältigeren Prüfung auf- 
fordern muss, ob auch diese Auffassung selber bereits die er- 
Bchöpfend- richtige ist. 

In der That sind denn auch in den bisher entwickelten An- 
sichten bereits Bestandteile genug vorhanden, welche über sie 
selber hinaus auf eine noch tiefer greifende Fassung des Grund- 
gedankens hinweisen. Schon Morgenstern"") findet neben 
der Politik auch noch manche andere Fragen in zweiter Linie 
im Dialog erörtert, und unter ihnen die Ideenlelire selbst. Tief 
eindringend aber ist Sehl e iermachers :,n ) Bemerkung, dass 
der Begriff der Tugend untrennbar mit der Idee des Gaten sel- 
ber zusammenhange, andererseits aber die letztere — in ihrer 
umfassenderen Bedeutung — nur in Verbindung mit dem gemein- 
samen staatlichen Interesse an richtiger Anordnung des Lebens 
zur Sprache gebracht werden könne, und dass daher in diesem 
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Werke nicht hloss alle bisherigen ethischen, sondern auch die 
dialektischen Vorarbeiten wieder aufgenommen, mit einander 
verknüpft rnid zum Abschlisse gebracht würden lind alles Dia- 
lektische dabei in die Darstellung der politischen Erziehung ver- 
webt werden mussto. Münk"') erklärt so^jir den Tlicil, wel- 
cher von der Beschaffenheit und Kmehung des wahren Philo- 
sophon handelt, also gerade das fünfte bis siebte Buch für den 
eigentlichen Kern des ganzen Werkes , indem auf der Einsicht 
in die Idee des Guten Ethik wie Politik beruhe, und glaubt 
daher in der Darstellung der Philosophie als Lehens Wissen- 
schaft den eigentlichen Zweck desselben erkannt au haben. Je 
richtiger aber dies Alles ist, je mehr man wirklich von der 
Hechtsidee noch weiter auf die Idee des Guten selbst als deren 
tiefere Wurzel zurückgeben muss , so könnte doch das Werk 
eben hiernach nur dann ein bloss ethisches sein , wenn man der 
voreiligen Behauptung vom Orges ™) ohne Weiteres Glauben 
schenken wollte, dass die Idee des Staats mit der des Guten 
schlechthin einerlei sei. G ernhar d '") endlieh will die Weis- 
heit (o>pbVi;Gis) , welche rein in sich selber ruht und in der Er- 
kenntniss der Idee des Guten selber besteht, von der blossen 
Erfahrenheit im Staatswesen und der Staatsverwaltung, der aatpla, 
(IV. p. m. B. D. E.) unterschieden wissen, die vielmehr selbst 
erat von der Gerechtigkeit abhängt (p. 433- IL), und eben des- 
halb neben der Gerechtigkeit, d. h. dem Inbegriff aller prak- 
tischen, auch die Weisheit, d. h. den der intellectu eilen Vor- 
trcfflichkcit, mit in die Fassung des Grundgedankens aufgenommen 
schon, hat aber eben dadurch, wie oben bemerkt, indem er trotz- 
dem bei einer bloss ethisch -politischen Betrachtungsweise stehen 
bleibt, in Wahrheit die Einheit desselben aitfgeb'i.st und so auch 
seinerseits, ohne es zu wissen und zu wellen, die Ungentlge 
einer solchen Auffassung dargethan. Ob Ast, welcher den Satz 
Schleiermachers wiederholt, dass im , Staate' auch die frii- 
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772) a. a. O. S. 10. Dass indessen hiebe! eine sehr riehlige Ahnung 
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hören eigentlich speculativon Untersuchungen mim Abschlüsse 
kommen" 1 ), ungleich Jenem hicmit wirklich dazu gediehen ist, 
denselben vielmehr Itii- ein dialek t i seh - ethisches Werk anzu- 
sehen, liifist sich nach seiner vagen und zu wenig in sieh selber 
abgeschlossenen Bestimmung der Tendenz desselben, ,die Go- 
,sammtheit des menschlichen Lehens, von der ersten Erziehung 
,und Bildung an bis zur höchsten Wirksamkeit im Staate zu 
umfassen,' eher bezweifeln, als muthmassen. 

Und so verbleiht denn Steinhart'") das grnsae Verdienst, 
in der Idee des Guten selbst als Princip der sittlichen Welt- 
ordnnng den höchsten Einheitspunkt und in der Gesammtheit. 
ilircr verschiedenen Manifestationen innerhalb dieser Sphäre den 
Inhalt des Dialogs gefunden und auf das Eindringendste nach- 
gewiesen zu haben, wie alle verschiedenartigen Bestandteile, 
desselben von vorne herein auf dies letzte Ziel berechnet sind, 
wie alle die verschiedenartigen Fäden desselben in ihm derge- 
stalt zusammenlaufen , das* jeder derselben als unentljelirlich er- 
seheint und die vielseitigste und vollständigste Verknüpfung eben 
damit auch unter ihnen selber Statt findet. Um so mehr aber 
muss es befremden , wenn Steinhart selbst dessen ungeach- 
tet glaubt, dass Platon an diesem Werke von den frühesten 
Zeiten soiner Schrif1stellerihäti|rkeit au und durch alle Perioden 
derselben hindurch in der Weise beschäftigt gewesen sei, dass 
er zu verschiedenen Zeiten aus verschiedenen, sich je länger 
je mehr erhebenden Gesichtspunkten eine Reihe von Entwürfen 
und Pliinen zur 1 larstelhiu^ seiner schon früh im Geiste entwor- 
fenen Staatslehre gemacht und Bichl herausgegeben, sondern nach 
Abfassung des Philebos nach einem umfassenderen Gesichts- 
punkte ausgeführt, umgearbeitet, verbunden und so. zu einem 
Ganzen verschmolzen habe. Man sieht in der Thnt nach allen 
übrigen Erörterungen Steinharts nicht im Mindesten einen 
Grund dazu ab , weshalb Platon an diesem Werke allein anders, 
als an allen anderen srearheilel haben soll, denn die Verschie- 
denheit der Theile nach Ton und Darstellungsweise , auf welche 

774) Platous Lehen und Schriften S. 3«. Auch Stallbaum Q . „, 
O. S. LXII f. und Sochor tiebnr Platous Schriften S. -13S. aehlteSten sich 
diesem Sc hl ei ermo eher schon Satze an. 
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allein Steinhart sieb beruft, erklärt er ja selber hinlänglich 
aus Inneren Gründen (s. u.). So ist diese ganze Annahme eine 
rein subjcctive, durch keine sachlich« Notwendigkeit geforderte, 
und in Wahrheit geht sie noch hinter die Hermanns zurück, 
iler denn doch mit Ausnahme des ersten Buches den ganzen Kör- 
per des Werkes erst noch dem Philcbos entstehen lässt; ja un- 
ter dem Scheine, die durch Hermann geltend gemachte ge- 
netische Weiso des platonischen Schaffens erst recht zu er- 
füllen , stellt sie in Wirklichkeit vielmehr dieses gerade wieder 
in Frage. Denn so stark wir es selber (TM. L S. 5.) betont 

reit» angeboren, theü« auch durch seine frühesten Büdungsmo- 



rkliche Ausbildung der letzteren, die diesen Namen ven 
11 der seiner Ideenlehre und von anderen, ihm erst mit 
n Reisen gegehenen Einflüssen abhängig, so dass von ihr 
mn früher die Rede -sein kann, Ja, Steinhart wider«! 



Verlauf von Wichtigkeit werden mussten, gleich nebenher treibt. 

II. Fortsetzung. Die Einkleidung und 
Darstellungsweise mit besonderer Rücksicht auf 
daa erste Buch. 
Zum ersten Male begegnen wir hier gerade der allerfrllhe- 
sten Für in wiudcrr.rziililter (1 i";.p|-;ü;he , nie sie nur im Lysis und 
Charinides sich findet, von Neuem, nämlich der Wicdererzähhnig 
nicht bloss durch Sokrates selbst , sondern auch nn ungenannte 
und stumme Personen, die sodann mit diT im Protngoras wieder- 
um das Gemeinsame hat, dass sie, wenn auch nicht, wie diese, 
unmittelbar hinterher, so doch auch nur einen Tag später, 
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als das Gespräch selber, Statt findet. Im Timäos freilich werden 
iils die Znhöror bei Geradbcn Timaes, Krinas, Ihrmokrates und 
nocli ein vierter Ungenannter dargestellt (s. u.) ; da aber im 
Staate selbst nicht die geringste Andeutung hiervon zu finden 
ist, so werden wir uns der Auslebt Derjenigen"") anschlichen 
müssen, welche hierin eine, erst bei der Abfassung des Timäos 
vorgenommene Neuerung erblicken. Denn wenn Piaton mich, 
als er den Staat schrieb, selbstverständlich bereits die Absicht 
haben mnsste , den Gegenstand des Timäos und vielleicht selbst 
des Kritias in eigenen Werken zu behandeln, so braucht er doch 
damals den Plan zu denselben noch nicht in allen seinen ein- 
zelnen Zügen entworfen zu haben. Eine Analogie bietet die 
allem Anscheine nach im Thoiitetos noch uichl beabsichtigte Kin- 
fiihriing des eleatischen Fremden in den Sophisten und Staats- 
mann dar (a. Tbl. I. S. 287). So hat denn zunächst dieser 
Umstand die Vermutlnmg Hermanns™) rege gemacht, dass 
das ganze erste Euch bereits m derselben 1'ennde. mit dem Lysis 
und Charmidcs entstanden sei, indem drtnu ,die folgenden be- 
greiflicherweise, auch wenn sie später hinzugefügt wurden , der 
einmal gegebeneu Form folgen musston. ' Gewiss ist nun diese 
Bemerkung gleich allen andern dieser Vermutbung zu Grunde 
liegenden Bei >b;ic hl nijgc.» ans der feinsten .Kenntniss platonischer 
Art und Kunst geschöpft, und sie alle bleiben deshalb, auch 
wenn man sie anders erklärt, doch an sich von der höchsten 
"Wichtigkeit, Aber gleich in diesem Fülle, kennte man zunächst 
einwenden, dass ein förmlich einrahmender und den Bericht selbst 
unterbrechender Dialog hei dem grossen Umfange des letzteren 



77S) Hermann Geich, u. Syst. S. 537 f. Schneider Uebors. von 
riato's Staat, Jlrcslaii (1B33). 1850. 8. S. 287. Steinhart a. a. O. V. 
S. 3!>. Münk a. a. O. S. 320 f. Freilich Ast a. a. O. S. 317 zerhaut 
nuch liier lieber i'li.'ii'li den Knoten: nacli ihm ist der Eingang der Politie 
.ohne Zweifel' verloren gegangen. 

7711) a. n. O. S. 538. u. 094. Anm. G72. Die an Iclaterer Stelle her- 
vorgehobene Bemerkung von S chle i er rna ob c r a. a. <). II, 1. S. 497. 
2. A. 334 f. 3. A-, dass auch die Form der WiedereraHhlnng Überhaupt 
statt der Vorlesung se]:eii im Tliciitetfiü vm-ivirfcn sei, will iiirlosson nach 
dem von Sehl oio rm a che r selbst and dem von uns Th!. I. S. 178. Er- 
iunerten nicht viel besagen, um so mein- da sonst mich rannen., Oastin. 
und Phiid. vor dein Thoitt, geschrieben sein müssten. 
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it zahlreiche« Schüler« eingerichteten, wie im Protagoraa und 
orgias, sondern vielmehr das Hans eines ein gewanderten Frem- 
m ist der Schauplatz der Unterredung. Alles dies ist denn 



an die e igen tli c.he Sl;nit ^cluiiuli'in'ii Lehens heraustreten zu lassen, 
und dies muss eher nn den l'hadros erinnern, zumal da liier, 
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wie dort seine Gewohnheit, selten die letztere zu verlassen , her- 
vorgehoben wird (p. 328- C f.)™), wahrend doch, wenn dieser 
Eingang ursprünglich nur auf das erste Buch berechnet gewesen, 
im Gegentheil aller Grund vorhanden war, gerade wie im Cliar- 
mides (p. 153. A.), ihn erst recht inmitten seines gewohnten 
Verkehrs erseheinen zu lassen. Ja, wir werden kaum zu weit 
mit der Vermuthung gehen, dass Pinto» in der lJcfrcuudting des 
Sokrates mit dem Syraknser Krplinlos (p. 338. D.) seine eignen 
unteritalisch-eyrakusisclion Erlebnisse und deren Einflüsse auf 
die Gestaltung der Gedanken dieses Werkes gleichsam vorge- 
bildet darstellen will. Und wenn eben desshalb Sokrates in die 
Umgebung des Lysis, Cbarmidee und Lackes ohne allen beson- 
deren Anlass oder aber doch durch einen solchen eintritt, wel- 
cher das nachfolgende Gespräch mehr oder weniger unmittelbar 
nach sieb zieht, so stobt dagegen der liier zunächst gegebene, 
die erste BendUfeier, mit dem Inhalt des ersten Buches für sieb 
betrachtet ausser aller Beziehung, wogegen die Aufnahme des 
Dienstes dieser fremden, tbrakiachen Güttin in den athenischen 
Staat vortrefflich auin Hintergründe des Ganzen sich eignet, in 
welchem audi Suknites sehn: lllirke ^n'l c^tjii ( 1 it 1 1- Über die Gren- 
zen der griechischen Welt hinausschweifen und auch die Eigen- 
tümlichkeiten und Einrichtungen fremder Vülker bei seinen 
Gedanken über Staatcnhildung nicht ganz ausser Betracht lässt. 
Wohl greift auch in Lyeis eine Pestfeier in die Handlung ein, 
aber von weit gewöhnlicherer und weil minder glänzender Art, 
und dies Hermesfesl ist recht eigentlich eine Feier der Gymna- 
stik , welche die vornehmste Anregung zur Knüpfung von Freund» 
Schafts- und Liebesverhältnissen zwischen l'ersonen des männ- 
lichen Geschlechts, wie sie dort der Gegenstand der Unterhal- 
tung sind, zu bieten pflegte. Wohl wird dort (p. 207. D.) der 
junge Mcncxenos eben so, wie hier der greise Kcphalos (p. 331. 
D.) mitten aus dem Gespräche zu einer Opferhandkng abberu- 
fen, aber Letzterer unähnlich dem Ersteren, um nicht wieder 
zu demselben zurückzukehren. Beide spielen also eine thätige 
Rollo bei der Feier selbst, aber Menexenos bei der ofnciellen, 
Kcphalos dagegen als der patriarchalische Oberpriester seiner 
Familie. Dort findet die Feier und das Gespräch nur in ver- 
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schiedcuen Thdlcu derselben Küumlichkcit Statt, hier wogt das 
eigentliche öffentliche Fest draussen und greift nur einmal in 
einem schwachen Nebeulaufe in diesen ruhigeren Freundes- und 
Familienkreis hinein. So ist die, sccnischc Zm-iisf ung liier aller- 
dings auf der einen .Seite noch weit reicher und glänzender, als 
in jenen frühesten Gesprächen, indem sie die ganze Hafen- 
stadt erfüllt, aber andererseits nueh weit gemessener, indem aus 
diesem weiten äusseren Gebiete ein kleiner, enger ernsterer 
Kreis vi)n abweichender, in sieh geschlossener Eigentümlichkeit 
nach innen zu ausgesondert ist, und es dient der beschauliche n, 
in ihm herrschenden Jli'ti'achtiiug , dass er sieb in einem Zwischen- 
acte des lauten Festes und, wie es scheint, an den kühleren 
Stunden des Hpätnarhmitlays versammelt und dieso seine Be- 
trachtungen , wie man nach der Liin^e derselben schlicssen muss,' 
bis spät in dio feierliche Stille der Nacht hinein fortsetzt, so 
dass (1er abendliche Fackellauf zu Pferde und die sich anschlies- 
sende, jene Stille durchtosende Nachtfeicr den Theilnehmern 
dieses Gespräches ganz .'ins dem Sinne gcriiikt werden lind von 
dem ganzen Feste somit in demselben gleichsam nur der ideale, 
zum feierlichen Ernste verklarte Grundton zurückbleibt. Im Ly- 
sia ist das Fest beim Beginn des Gesprächs im Ganzen, wie es 
scheint, schon beendet, hier dauert es draussen während der 
ganzen Zeit desselben fürt, und die Verknüpfimg zwischen dem 
bewegten Leben in der weiteren und der beschaulichen Ruhe in 
der nächsten Umgebung entsprich! ganz, der Stellung, welche 
Piaton den Philosophen in seinem Idealstaatc zuweist, mag auch 
an sich das durch dio ganze Situation gegebene Zcitinass eher 
dem Umfange des ersten Buches, als dem des ganzen Werken 
zu entsprechen scheinen 1 "). Und nun jener gleichzeitige Fackel- 
lauf selbst, in welchem Piaton nach seiner eignen Erklärung in 
den Gesetzen"') (VI. p. 776. B.), was besonders auf die hier 
vorkommende Form desselben passt , wo jeder seine Fackel noch 
brennend seinem Hintermanue zu übergeben suchte, , ein Bild 
der Vergänglichkeit des Lebens und des raseben Wechsels der 
Geschlechter erblickte' und die folgende Xaeblfeicr deuten sie 
nicht wiederum bereits ,auf die gHicimnissyollcn, nächtlichen 
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Regionen lies Lebens nach dem Tode', mitliin bereits auf das 
selmte Buch hin! 5 " 1 ). Was endlich die Jahreszeit anlangt, si> 
ist diese, der Spiitfrühling (Mai), unreh das Fest vorge sei, rie- 
hen"*) und steht mit dem Inhalt in keiner engem Vorhin düng, 
doch wird auch sie zur dramatischen Belebung benutzt, indem 
der heisse Tag dem von Sokvates in diu Enge getriebenen Thra- 
symachos noch roiclil Schere Schweis« tropfen auspresst' ™) , p. 
350.. B. 

Aber auch in der Beschränkung der stummen Zuhörer des 
Gespräches auf eine geringere Zahl von ineist lauter ausdrück- 
lich genannten und in weiteren Kreisen bekannten Personen, die 
daher auch trotz dieser ihrer Statisteurollo in genauer Beziehung 
zn dein Inhalte der Unterredung stehen, lässt sieh jenen frühen 
Dialogen gegenüber, in welchen sich diese Zurüstung vielmehr 
zu «inem weiten Hintergründe von ganz unbestimmt gelassener 
Art und Umfänglichkoit ausdehnt, das weisere Mass und die aus- 
geiUhrtero (Hiedorung der hier angewandten Kunst nicht verken- 
nen. Höchstens hat der Protagorns etwas Achnliclies aufzuwei- 
sen, aber auch dort geht dieser Hinter grund mehr ins Weite, 
und eine llengo der anwesenden Personen bleiben ohne nament- 
liche Bezeichnung und zwar allem Anscheine nach eine grössere, 
als liie, welche eine milche empfängt, und so entspricht die hier 
gewühlte Anordnung abgesehen von den durch die Sache gebo- 
tenen Abweichungen eher noch der des Phädon. Gewiss haben 
die beiden nnnptiuiinuterredncr im ersten Buche, Poleraarclios 
und Thrasyinachos, eine unverkennbare Aehnlichkeit mit denen 
im Lysis, Charrnidos und Ladies *"), und auch die Folge ihrer 
Theünahme am Gespräche ist ganz dieselbe, dass zuerst der 
Praktiker und sodann der Theoretiker an die Reibe kommt. 
Aber bei genauerer Betrachtung zeigt sich denn doch der we- 
sentliche Unterschied, dass dort der erstero als noch ganz un- 
berührt von der sophistischen Zcitbildung und der letztere doch 
auch eben nur als ein von ihr berührter Praktiker dargestellt 
wird, wahrend hier Poleinarclios vielmehr (p. 331. 1'".) den Simo- 

785) Steinhart n. >. O. V. 8. 58. n. 072. Anm. 87. 
780) I)na Jiondisfcst ward am 21. Thargellon gefeiert nach Aristoteles 
von ßhouoi bei I'rocl. zum Tim. p. 27. 

787) Steinhart a. a. ü. V. S. 672. Anm. 83. 
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niden zu seinem GowSbrsmanne macht, welchen Piaton im Pro- 
tagons, auf welchen Dialog man daher eher schon eben hierin 
einen Rück weis erblicken wird ""), wenigstens als den nächsten 
Vorläufer der Sophisten erscheinen lägst™», und Thmymachos 
selber der ausgeprägteste Sophist ist. Die erstero der dortigen 
Köllen Killt daher hier in Wahrheit vielmehr dem Kephalos lind 
eher die zweite dem Polcmarchos au, während Thmsy machos 
vielmehr eine ganz ähnliche, wie Kalükles im Gorgias spielt, so 
dass eben damit im Gcgentheil schon auf diesen letzteren Dialog 
Rücksicht genommen wird ™), und diese Ähnlichkeit ist um so 
grosser, als hier nicht, wio in jenen frühesten Dialogen, der so- 
phistisch gebildete Mitunterreäner dem wahren Begriffe der Sache 
am Nächsten auch positiv vorarbeitet, vielmehr sich zum Sokra- 
tos, gerade wio Kalliklcs, in den ailcrschroHstcn principicllen 
Gegensatz stellt, und als dieser Gegensatz sich in beiden Fällen 
um die Frage der Gerechtigkeit dreht. Aber Kallikles ist an- 
dererseits wieder dem Gorgins und Polos gegenüber der Prakti- 
ker; dort ist es also der sophistisch gebildete praktische Staats- 
mann, hier dagegen umgekehrt der Sophist selber, welcher die 
letzten Consequenzcn der falschen Lebeusklugheit zieht. Mau 
kann daher auch keineswegs die Erörterungen des ersten Buchs 
Uber "die Gerechtigkeit so schlechthin als ein Scitenstück zu 
denen des Charmiües und Ladies Uber die Besonnenheit und 
Tapferkeit bezeichnen «•), denn wenn die positiven Momente 
des gesuchten Begriffes auch hier, wie dort indirect bereits mit 
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es hier geschieht , an der Zurückweisung seines Gegentbeils zur 
Darstellung gebracht werden, so wenig es im Uebrigen zu be- 
streiten ist, dass mich liier der »p^sitivi- Schills« des ersten Buches 
dem jener Dialoge entspricht , mul dass nut-li hiev , auf die glän- 
zende Sccucrio des Eingangs gerade, wie dort ein zwar dramn- 
tiscb belebtes, nher in höchst nüchternen Begriffsklitterungon be- 
fangenes Gespräch folgt'™). Was sollte denn auch Piaton 
damals, da er weder im Charinides die Besonnenheit noch im 
Daches die Tapferkeit speciell definiren wollte, sondern es ihm 
vielmehr nur auf gewisse Probleme Ii in sichtlich der Tugend über- 
haupt dabei ankam, was sollte er, nachdem dort Alles,' was in 
dieser Hinsicht damals überhaupt für ihn in Frille frommen konnte, 
um zur Einleitung für den Protagons, Menon und Olorgias zu 
dienen, völlig erschöpft war, damals noch mit dieser Behandlung 
der Gerechtigkeit gewollt haben? Ehcnso ferner wie Simonides 

und der Schluss des ersten Buches hat gerade mit dem dieses 
letatern Dialogs dio meiste Aelmlichkcit , so dass es also an 
einer Rlickbeziehiuig auch auf ihn nicht fehlt. ™) Perdikkas wie- 
derum spielt dieselbe Rolle, wie im (iorgias (p. 470. D. ff.) sein 
Sohn Archelaos, und der mit ihm und Ismcnias zusammengestellte 
Periandros (p. 336. A.) hat ohne Zweifel eben aus demselben 
Grunde, welcher diese Zusammenstellung bedingt, bereits im 
Protagons (p. 343. A.) seine gewöhnliche Stelle, unter den sieben 
Weisen mit dem Jlysnn vertauschen müssen, während anderer- 
seits im Gegensatz zu den so zusammengestellten Leuten Simo- 
nidea auch wieder mit einem Biss und Pittakos auf eine Linie 
tritt, (p. 335. E.), denen er als Uebergnngsglied au den Sophisten 
im fünften Abschnitte des l'rnlagor.is sich ehcnso sehr verwandt, 
als von ihnen abweichend erwies.™) Unter diesen Umständen 
aber können wir kaum noch daran zweifeln, dass auch die Wahl 



793) Hermann am eLoii angef. O. 

704) Wie Hermann a. a. O. S. 004. Arnn. 872 selbst zugesteht. 
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des Polemarchos , ,der hier' nur noch in der Anhänglichkeit, an 
die ererbte Dichtermornl und Unklarheit des Begriffes befangen 
ist', "*} an seine ErwKhnuiig im Phiidros (p. Sö7. H-) als eines auf- 
richtigen Freunde* philosophischer Bestrebungen erinnern soU, 
und dass selbst das Auftreten des Lysins als stummer rersprK^; 
Kii'isr- seiner (reiflichen mir] dem Soliriiles enghefrciuidcl rn [''amilie 
dazu bestimmt zu sein scheint, das im Phiidros über ihn gefällte 
nachtheilige Uitlieil auf seine rhetorische Richtung zu beschran- 
ken lind ihn dagegen seinein sittlichen Charakter nach als .wür- 
digen Sohn seines Hauses' darzustellen. ™) Aber auch Tlira- 
symnehos gehört zu den im l.'hüdrn.-i durchgemusterten Rhctoren 
(s. das. p. 361. C. 266. C. 267. C. 271. A.), nnd da die gewöhn- 
liche Rhetorik sich nach Piaton an der Sophistik oder falschen 
Dialektik wie die praktische Seife zur theoretischen verhält nnd 
daher stets als die falsche Ethik und Politik oder doch als ein 
Hauptstück derselben auftritt, so treten im Lysias und im Tlira- 
symachos die edlere und die ganz verwerfliche, die abgeschwächte 
nnd die consequentc Richtung derselben im innigsten Zusammen, 
hange mit dem Inhalte nicht sowohl des ersten Buches, als viel- 
mehr des ganzen Werkes einander gegenüber. Beide reprascu- 
tiren daher liier, wiederum ins Kurze zusammengezogen, jenen 
langen Zug sophistischer Rlietoren im Phädros. Dass Lysias 
trotzdem nur eine schweigende liolle. spielt, mag mit darin seinen 
Grnnd haben, weil von den beiden Voraussetzungen seiner Rich- 
tung, dem Festhalten an den besseren alten athenischen Tradi- 
tionen und der inconaequenten Halbheit, in welche die Sophistik 
und sophistische Rhetorik immer wieder zurückfallt, weil das 
Vorkehrte, je strenger durchgeführt, desto sicherer sich selbst 
vernichten würde, jede vereinzelt bereit« anderweitig wirksamer 

letztere in einem Schüler grrad\; des conscqueiitestcn aller So- 
phisten selbst, des Thrasymachos, nämlich dem jongen Kleito- 
phon, welcher bei seinem ungeschickten Versuche seinem Lehrer 
zu Hülfe zu kommen vielmehr , den absolut hingestellten para- 
doxen Behauptungen desselben sogleich durch eine beschrankende 
Clauael die Spitze abbricht, eben dadurch aber ihre Vcrkehrt- 



706) Hermann a. a. O. S. 603. Anm. 071. 

707) Steinhart a. a. 0- V. 8. 47. 



koit nur noch klarer uus Licht bringt* 5Ü ") (p. ,4*0- A. B). Das 
kurze Gefecht , welches sich bei dieser Gelegenheit zwischen dem 
Letzteren und dum l'nlemurchos erhebt, Briimert lebbaft au das 

Till. [. S. I01J. Ausser ilom lilcitopliöü scheint auch Charumn- 
f»lw ein Schüler des Thrnsyuiachos zu nein™), und auch «lau 
entspricht wieder dein ] i i i.-i- herrschenden Cesetic grösseren kliUKt- 

AnhiiugiTii , welcher in früheren [Jialngen den Mci.il.iTii der So- 
jiliistik beigegeben zu werden pflegt, aof ehnj Zweiznhl fae- 
.sulii-. : inkt uiul durch sie gleichsam nur angedeutet wild. Wenn 
aber dieser Cliariiuuilidcs derselbe ist, welcher späterhin ;iueh 
zu den Schülern dos Isokrntes gehörte H "}, so scheint sein, wenn 
gleich stummes Auftreten in dieser wenig ehrenvollen Genossen- 
schaft ein Zeichen zu sein , dnss Plnlon soine im I'hiidros ausge- 
sprochene Yurlioliv d : i> bokrutes nicht recht mehr hegte uiul 
seine- dort Uber ihn geäusserten llnlfnungon uicht erfüllt sab, 
uns er somit in dur schunondslen Weise für diesen ihm vielleicht 
noch immer persönlich befreundeten Manu angedeutet haben 
würde. Nikcratoa, der Sohn des Xikius, deutet sehr bestimmt 
auf den Lnchca zurück, wo er als Zögling des Dnwon erscheint, 
den ihm Sokrales zugewiesen hatte, nachdem er selbst die -Auf- 
forderung, sein Lehrer zu werden, ausgeschlagen (a. das. p. 181). 
C. D. 200. C. D,). Eben dcsahalb weist aber auch hier sein 
Auftreten als Zuhörer des Gesprächs wiederum bereits über das 
orste Buch hinaus auf die spätere ehrenvolle Berufung auf die 
ethisch-musikalischen Lehren des Dnmon (III. p. WO. B. IV. p. 
424. C.) hin, und man ousi sich im Zusammenhang!) hiemit an 
die im Tbeiitetos (p. lö]. B.) näher entwickelte Gewohnheit des 
Sokratcs erinnern, diejenigen unter den ihm zum näheren Ver- 



708) Steinhart n. a. O. V. S. 55 f. CnganftgeJttt leitet dagegen 
Grön Vau Prinatcrer Proitopogr. Plnl. fi. IM die bloss stumme Kulte 
des Lysias aus der Absicht her , «l sigiiiflfun-lur , l.ysiitm ih: exiyua re tcmii- 
ter ptiliits disserere possc, quam de miiximis rrlms yi-iwiii'i- ilispiilare. 

799) Uockh Berünsr Wf iiterkotalog 1838 — 30. S.O. Steinhart 
». b. O. V. S. 55. 

800) Itorrat. de anlid. §. 01]., whs, wenn man die Zelt der tttucUung 
etwa ins Jahr 410 verlegt, iinmerhio nicht unmöglich und aus dem im 
l'oxle WifdinichLcn Grunde sogar wallt seh ei idieb ist. 
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kehr mit ihnen sin^etragcueu jungen Lunten, bei denen er keine 
philosophischen Anlagen, wohl aber den Keim zu einer soliden 
Tüchtigkeit niederen Grades entdeckte , anderen Lehrern und 
zwar den ihm geistig naher stehenden unter den Sophisten zu- 
zuweisen, wie z. Ii. dem Prodikos, der noch überdies mit dem 
Dämon befreundet war (Lach. p. 197. D.). Im Nikeratoa gc- 



l'alle mit jenen Momenten zuhniimteutrifl't. "Und auch dies ge- 
schieht wieder mit dorselheu Vermeidung alles Uoberladenen, 
ohne ihn selbst genauer zu schildern , indem bloss die Freunde, 
mit denen wir ihn verbunden sehen, seinen eigenen Charakter 
errathen lassen. Diese leise Andeutung genügte auch hier, weil 
thcils die genauere nachherige Berücksichtigung des Dämon für 
sich- selber spricht, theils weil das, was eine andere Seite der 
Sophistik, nämlich die Rhetorik, Positives enthalt, schon im 
ülaukoji mit zur Darstellung kommt (VIII. p. 5*8. E.). 9 ") Auch 
von den grossen Sophisten der frühem Dialoge selbst werden 
wenigstens Protagoras und Prodikos (X. p. 600. C.) ausdrücklich 
nach Seiten ihrer pädagogischeu Wirksamkeit als- Lehrer der 
Haus- und Staatsverwaltung erwähnt. 

Aber auch dass die Hauptpersonen des ersten Buches nach- 
her ganz aurücktretou , beweist nicht , dass dasselbe ursprünglich 
eine selbständige Schrift gebildet habe, denn dies Zurücktreten 
ist offenbar durch die Einführung des Glaukon und Adeimantos 
von vorne herein berechnet. Haben nämlich zwar auch dor 
kleine Hippias, Lysis, Channidcs und Ladies solche nur im Ein- 



801) Steinhart a. a. O. V. S. 060. Anm. 02b. Nahe genug liegt es 
freilich auch, mit Münk a. a. 0. S. 273—271. die Einführung des Nike- 
ratos, der nach Xuunjiti. (inslm. III , ;i. IV , Ii. die gniue Hias und Odys- 
see auswendig gelernt lmtto und im üoinoros die Quelle aller Weisheit 
und Tugend erblickte . :mf die ['dltmüt des ((iqirjdn L-e^-en den letzteren 
zu beliehen , allein da ihn l'laton seihst in früheren Dialogen nielit naeli 
dieser Seite hin geschildert hatte, so würde er hier, wenn er dies ge- 
wollt, es auch deutlich hervorgehoben haben. 
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Voraussetzung Glniikon und Adeimantos nein würden, so haben 
wir doch schon zum Parmenides (Thl. L S. 337. vgl. 355.) ge- 
sellen, dass, wo Piaton seine Familienmitglieder als thälige Theil- 
nehmer in seine Dialoge verflicht, dicss immer die Verschmelzung 
seines eignen Geistes mit dem sokratischeu, dio Fortentwicklung 
des letzteren im ersteren bezeichnet , was Gliuikon und Adei- 
mantos bloss in Bezug auf das erste Buch keineswegs, vortreff- 
lich aber in (leziig mit' das Ganze leisten (s. u.). Und so wer- 
den wir denn in ihrer Einführung einen Rückblick auf den Par- 
menidea nnd, wenn wir uns erinnern, dass Pkton selbst die 
blosse Nameiisgleichheit als Symbol verwandter innerer Bezie- 
hungen zu gebrauchen nicht verschmäht (s. Tbl. I. S. 314.), so 
auch in dem Syrakusicr Kejdialns hier eine Erinnerung an den 
Klazomeiiier dort erkennen uuii so jenen Dialog als den ersten, 
den Staat aber als den zweiten Hiiheupunkt seiner Gedankcn- 
cutwiuklung vom Piaton selber hiedureh bezeichnet linden. 

III. Fortsetzung. Die Zeit der Handlung. . 
Dazu kommt nun aber auch noch, dass Glatikou und Adei- 
mantus selbst keine anderen als die im Parmenides auftretenden 
Personen gleiches Namens und zwar die Brüder des Platöu "™) 
sind, und dass wir das ganze Gespräch nicht als im Jahre 445 
oder 437 oder 430 oder 4Sj ! " ! ), sondern erst etwa 410™) gehalten 



802) Und nicht, wie ich leider Thl. I, S. 337. Anm. 406. noch selber 
angenommen habe, das von Ast a. a. O. 8. 244 f. und Hermann (in 
den dort angef, O.O.) vermuthete angebliche altere Brilderpaar, »asBäukh 
Jlerliuer Sommerkatal. 183!). 8. 13 — 15. 1B40. B. 9 ff. schlagend wider- 
legt hat. 

603) Das Jahr 445 oder (31 ist die ältere Annahme, oie bereits für 
immer als nbgclha» gelten darf, für 430 stimmen Hermann Schulleitung 
1831. Mo. 82 f. De rcipubtkac Platmdeet teaporibat, Marburg 183!). 4. 
Gesch. u. Syst. B. OOS I. Anm. C83. und'ln modificirlcr Gestalt (s. darüb. 
Anm. 808.) Ges. Abbh. S. 15 f. Anm. 30. und Tie Tltratymacliü Ctalce- 
donio sopliista, Gottinger Wlnterkatal. 1848 — 40, nnd Steinbart a. a. 
O. V. 8. 58 — 65., für etwa 420 Vater Jahna Archiv 1843. S. 100 ff. 
vgl. Zeitachr. f. d. Alterthnmaw. 1840. 8. 038 f. 

804) 8. Böckh Berliner Winicrkatal. 1838—30. Sommerkatal. 1830. 
u. 1811)., dem neuerdings auch S la 1 1h a um Lyliaca, Leipzig 1851. 4. S. S. 
und Mnnk a. a. O. S. 2Ö4 ff. beistimmen. Eine eingehende Würdigung 
der Ii; (linsüm Streite für und wider vorgebrachten Gründe mues icli wie- 
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zu denken haben, mithin nicht, wie die ältesten Dialoge im 
jugendkräftigen Mannes-, sondern vielmehr im beginnenden Grei- 
senaltor des Sokratea. Leider sind wir (Iber die Zeit von der 
Einführung der Bendisfoior, welche hier sonst entscheidend sein 
würde, nicht naher unterrichtet, und was das Treffen hei Me- 
gara anlangt, in welchem Glaukon und Adeimantos »ich ausge- 
zeichnet haben (II. n. 3GR. A.), so fragt es sich eben, ob die 
berühmte Schlacht hei diesem Orte 460, oder die heftigen Ge- 
fechte daselbst 4>24 oder endlich das freilieh nur von Diodoros cr- 
wlthuie blutige Treffen von 409 gemeint sind™ 5 ). Heber das Geburts- 
jahr und die Lebensverhältnisse des Lysias endlich sind die An- 
gaben des Alterthnms unzuverlässig uml ivbiej'hpiediend und doch 
haben auch die berichtenden BeMiiumungen neuerer Kritiker 
sich noch keinen allgemeinen BelGill v.'.i erkämpfen vermocht. 
So viel ist aber gewiss, dass, wenn Hnki-ates einmal sagt, er 
unterhalte sich gern mit sehr alten Leuten (wie eben Keplinlos 
ist) und doch ungleich von den Beschwerden des Greiseualters 
ab von etwas ihm Fremden spricht (L p. A2'J D. ff.), dies eben 
die Beziehung enthält, dass er selbst auch schon in vorgerück- 
ten, aber doch noch nicht bis zum eigentlichen (! reisenalter vor- 
gerückten Jahren steht, also ein hoher Fünfziger sein muss. 
Und so viel ist eben so gewiss , dass Glaukon und Adciniantos 
nicht älter sind, als Sokratcs, wie sie doch sein müssten, wenn 
sie ICO schon hei Megara mitgekämpft hätten, sondern vielmehr 
als Jünglinge erscheinen. Denn wollte man selbst p. 328. D. 
unter den vtavUu nicht sie, sondern die Sühne des Kephalos 
verstehen, so redet dneb Suknites mehrmals über die Verliebt- 
heit des Glankon, die sich auch I. p. 328- A. bereits in seiner 
vorgreifenden Bereitwilligkeit zeigt, der Einladung des Pole- 
marchos zu folgen, als dieser dem Sokratea und seinen Beglei- 
tern den Verkehr mit mancherlei Jünglingen verspricht, so vä- 
terlich scherzend (III. p. 402. E. V. p. 474. D.), dass or sich 
offenbar im Gegensatz zum Glaukon bereits durch seine Jahre 
über solche Jugendthorheitcn erhoben fühlt. Freilich ist aber 
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auch Polcmarchos noch ein junger Mann, denn während or Im 
Phädr. p. 257. B. (d. b. zwischen 411 und 405, s. Tbl. J. S- 473) 
schon als Philosoph erscheint, so dagegen hier, wie gesagt, noch 
in ,der Anhänglichkeit an die ererbte Dichtermoral befnn- 
gon;'" 0 ') und wenn dies freilieh noch nicht viel beweist, so kann 
Kleitophon bei aller seiner Pelulanz T. 340. A. doch nur dess- 
faalb, weil Polemarchoa eben noch jung ist, behaupten, dass des- 
sen Zustimmung zu den Erörterungen des Sokratcs gerade nicht 
viel besagen wolle , und so sind denn allerdings unter den Jüng- 
lingen, von denen Kephalos j». 328. D. spricht, auch seine eig- 
nen Sühne mit inbegriffen. Dem. Lysiw war nach I. p. 331. 
D. E. jünger als Polemarchoa ™) , und Eufhydemos, da er hier 
p. 328. B. an letzter Stelle genannt wird, wohl der jüngste von 
allen. Allein dies Alles beweist eben nur, wofür auch noch 
viele andere Gründe sprechen, dass das Überlieferte Gebnrts- 
jähr des Lysias 458 nicht das richtige sein kann, sondern dass 
es, wenn auch nicht mit Vater in etwa 436, so doch mit Her- 
mann in ungefähr 445 oder 444 hiiiabzuriickcn ist. Denn dann 
war Polemaidios 410 etwa 36 bis 37 Jahre alt und konnte noch 
so gut, wie Sokrates in dem gleichen Alter im Protag. p. 314. B. 
(*. Tbl. T. S. 472 fO sieb für einen solchen erklärt, für einen 
jungen Mann gelten lind von einem so anmassenden Burschen 
wie Kleitonhon recht wohl einer solchen Behandlung ausgesetzt 
sein. Ja, seine eignen Worte p. 328. A. scheinen indirect zu 
besagen, dass er selbst sich nur nicht mehr zu den vlotf im en- 
gern Sinne rechnet. Und auch Kephalos selbst verliert dadurch 
das übermässige Alter, welches jene überlieferte Angabe für 
die' Zeit um 410 ihm aufbürden würde, sondern bekommt etwa 
80 Jahre, wahrend jede frühere Zeitbestimmung für diese Unter- 
redungen vom Staat dazu nothigt, nntcr Voraussetzung jener 
herabgesetzten Goburtiznit seines Sohnes Lysias ihn Übermässig 
spät an das Geschäft der Kiuderzcugung gehen zu lassen, um 
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imaerin Dialog mit seinen Söhnen im Peiräeus und ist nicht etwa 
dort bloss zum Besuche a"). Damit füllt schon das Jahr 420 
zusammen , und nur die Zeit vor dem Wegzüge nach Thurii 430 
oder nach der Rückkehr 41 1 , dann aber nach allem Obigen in 
Wahrheit vielmehr nur die letztere, bleibt übrig. Und auf diese 
letztere allein pnsst auch die Gegenwart des Nikeratos bei die- 
sem Gospriichc, da derselbe im Ladies, dessen Handlung wegen 
der Erwähnung der Schlacht bei Delion p. 181. B. erst nach und 
wohl ein paar Jahre nach 424 füllt ™) noch ein höchstens 18 jäh- 
riger Jüngling ist, für welchen Sakrales nur noch erst jüngst 
seinem Vater den Dämon zum Lehrer in der Musik empfohlen 
hat (p. 180. C. D.) und dessen Bildung Niltias noch immer am 
Liebsten dem Sokratcs selber (ibertragen möchte (p. 200. D.), 
so ditss er 430 noch keine 12 Jahre zählen konnte, wogegen er 
4(0 als höchstens ein angehender Dreissigcr vortrefflich zu der 
ganzen Situation und der Umgehung passt, in welcher wir ihn 
hier finden. Ueher die Geburtsseit des Iileitophon, Charman- 
tides und selbst des Thrasymachos aber ist nichts Bestimmtes 
auszumachen , wenigstens lassen die Angaben der Alten es zwei- 
felhaft, ob er nicht lange vor oder aber nicht lange nach dorn 
Überlieferten Geburtsjahre des Lysias 458 das Licht der Welt 
erblickte "">); und eben so lassen die im Dialoge bloss erwähn- 
ten Personen und das von ihnen Erwähnte sich theils mit beiden 
Zeitbestimmungen vereinen, theils kann es Nichts entscheiden, 
wenn in diesen Nebendingen bei jeder von beiden Zeitvcrstösso 
'entstehen oder übrig bleiben. Thrasymachos könnte nun so, 



808) Wie Hermann linnahm, so lange er noch Aas Uli erlief arte Ge- 
burtsjahr des Lj-sias 458 festhielt. 

80(1) Ich habe oben Thl. I. 8. 472. versehen tl ich dies, so wie das für 
den Charmides ans seinem Anfange zn entnehmende Datum , wahrend 
der Belagerung von Pathlan, und üwsr unmittelbar nach der von Th,k, 
I, 02—04. vgl. II, 2. beschriebenen Schlacht im J. 431' ausgelassen. 

810) S. darüber Zoller Phil. d. Gr. -1. A. I, S. 744. bes. Anm. 4. 
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zmiinl wenn wir der ersten Annahme über seine Geburtszeit 
folgen, auch schon 530. in seiner ausgeprägter, sophistisch- 
rhetorischer, Riclitnng, in weleher er offenbar hier bereits ge- 
zeichnet wird, und als ein schon namhaftes Schulhattpt hervor- 
getreten sein. Denn ihn hier als ein solchen und den Klcitn- 
photi und Charmantides nicht bloss als seine Freunde, sondern 
geradezu als seine Schüler zu betrachten, dafür spricht nicht 
allein bereits das oben Bemerkte, sondern nach der Umstand, 
ilass die Unverschämtheit des Kleitophon gegen den Poiemar- 
chos sonst und wenn Thrnsymnchos nicht mehrere Jahre älter, 
als Letzterer war, denn doch allzu sehr die Grenzen alles 
Denkbaren Übersteigen würde. Für 410 spricht aber andererseits 
auch hier der entscheidende Umstand, dnss Thrnsy machos , ge- 
rade weil er in seinen Grundsätzen bis zu den andersten Con- 
sequenzen fortgeht, mag man auch sein Naturell immerhin da- 
bei mit iii Anschlug bringe«, doch wahrscheinlich erst der zwei- 
ten Sophistcngeueratbin angehürt haben wird. Denn wie sehr 
sehen wir nicht nach Platiuis eigner Schilderung die älteren So- 
phisten, einen llippins , l'nitagoras , Gorgins und theilweise selbst 
noch Polos — um von Prodikos gar uicht zu reden — mit persön- 
lich ehrenhaftem sittlichen Sinne vor allen jenen unmoralischen 
Conseqiicuaen ihres Standpunktes zur (ick schrecken ! und der Ge- 
danke, dnssl'latoii den Thrasymachos etwa nur karrikireiul ver- 
leumdet haben sollte*"), wird eben durch jenes sein ernstes Be- 
streben, jenen imdevcn Mriimern kein Unrecht zu thuu, entschie- 
den zurückgewiesen. Weit mehr, als es im Jahre 430 der Fall 
war, musste der ganze sittliche Boden bereits unterwühlt, musste 
fernerhin auch die athenische Demokratie, bereits in ihren Grund- 
festen erschüttert sein, ehe es Jemand wagen durfte so unge- 
scheut, wie es hier Thrasymachos thut, dergleichen despotische, 
aller demokratischen Gleichheit wirklich oder doch scheinbar 
Hohn sprechende Grundsätze zu äussern ,,! ). Und dnss Thrasy- 



811) Grote Hillary af Grcecc 
deutschen Uebcrs.). S. dagegen am 

812) Grote am eben angef. i 
S. 010 f.) geht eben nur darin zu 
Bleichen zu keiner Zeit in Athen ml 



VIII. S. 588 f- UV. 8. G13 ff. ,ler 
b Zelter PhU. d. Gr. 2. A. 1. S. 1-J!i. 

I. vgl. VIII. S. 531 f. (ITobcrs. IV. 
weit, wenn or behauptet, ilass ,]„. 
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seit dem Ende des sikelischon Feldznges an, wozu es denn vor- 
trefflich stimmt, den Lysias und die Seinen als bereits wieder 
zurückgekehrt von Tliurii zu denken, von wo sie ja «heu in 
Folge dessen vertrieben wurden. Wird nun aber weder dieser 
noch sonst ein historischer Ilm! eirund athenischer Zustände 
ausdrücklich hervorgehoben, sondern die ganze Darstellung rein 
ideal und allgemein gelullten, so spricht sich darin anderen Wer- 
ken, z. B. dem Gorgias gegenüber, eben wiederum nur von 
Neuem die höhere Reife, der rein spccnhitive Standpunkt des 
vorliegenden aus. 

Von Piatons Brüdern seheint Adeimantos nach Apol. p. 33. 
E, — 34. B. älter als er gewesen zu sein, Glaukon aber war 
nach Xeu. Mcm. III, 6, 1. jedenfalls vielmehr jünger, da Pia- 
ton, der sich erst in seinem 20. Jahre dem Sokratea «nschloss, 



zu passen und die Zurechtweisung, welche ihm Sokrates beim 
Xcnophon wegen seiner unreifen politischen Ehrsucht crtheilt, 
im schneidendsten Cuntrast dagegen zu stehen, wenu er hier viel- 
mehr die tiefsten politischen Kragen mit ihm erörtert. Auch je- 
nes Gronzgofccht bei Megara, an welchem Glaukon mindestens 
als Peripolos hätte Theil nehmen können, fiel wenigstens erst 
405 vor. Doch hat andererseits Diodoros gerade in dem betref- 
fenden Theile seines Werkes sich vielfach ähnlich um ein Jahr 
versehen, und wenn dies Wer etwa nicht der Fall ist, so wird 
man einem Dialogens ehre ib er doch allerdings auch so viel Frei- 
heit gestatten müssen, dass nicht alle von ihm angezogenen Be- 
gebenheiten gerade auf Jahr und Tag mit einander zu stim- 
men brauchen. Und aus jenein anderen Anstossc erhellt nun- 
mehr nur eben dies, dass der Glaukon und Adeimantos des 
Staates ganz idealisirto Personen sind, bei denen Piaton höch- 
stens die Grundziige ihrer wirklichen Charaktere, wie z. B. eben 
jenen rastlos vordringenden Ehrgeiz des Erstercn, festgehalten 
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hat, ja ea liisst sich selbst die Vennuthung * ls ) nicht schlechter- 
dings zurückweisen , dass Piaton eben aus jenem bei Xcnophon 
erzählten Gespriicho des Sokratcs mit dem Glankon ein entfern- 
tes und freilich bis zur Unkenntlichkeit um gestaltet es Motiv zu 
dem hier vorliegenden entnommen hat. lind so entspricht eben 
dies Alles nur wieder von vorn herein dem idealen Charakter 
des ganzen Werkes. 

IV. Fortsetzung. Nähere Charakteristik der 

Eine ganz unterscheidende EigentlLÜndichkeit von allen frü- 
heren und frühes! en Dialogen bietet nun ferner gleich das erste 
Buch in dem Bildnisse des Kephnlos dar, welcher recht eigent- 
lich als der treuesto und ehrwürdigste Vertreter der alten Zeit 
mit ihrer grossartig naiven, aber auch he schränkten unmittelbaren 
und unreiiectiitcn Unterordnung unter das in Gesetz und Sitte 
und im volkstümlichen Glauben Gegebene im sittlichen, staat- 
lichen und religiösen Lehen erscheint. Die einfache Grosso und 
würdevolle Weihe, so wie die Schranke dieses bloss praktischen 
Standpunktes, vermöge deren er eben dudi eine blosse Werkge- 
reclitigkeit gegen Menschen und Götter im Sinne jener im Eutby- 
phron in ihrer Blasse aufgedeckten gemeinen Frömmigkeit in 
sich i'asst und somit der alluiiilig nothweml ig eindringenden lie- 
Hciiion erliegen und nicht bluss einlach durch sie auf eine höhere, 
hewusstero Grundlage erhoben werden, sondern nothwendig erst 

sind mit gleich lebendigen Zügen geschildert. Kephalos selbst 
hat den Zweifeln gegen die Unsterblichkeit keinen wirklich 
innerlichen, aus der Tiefe de* Bewußtseins ge.-sc hüpften Wider- 
stand entgegenzusetzen vermocht, und nicht ein solcher, son- 
dern nur das niedere Motiv (s. p. 386- A. ff.) der Furcht vor 



813) Von Mnnk n. a. O. S. 274 ff., nur dass au eine Ehrenrettung 
des Glaukon gegen die Darstellung des Xonophon , wie Münk sie an- 
nimmt, nus dem einfachen Grunde uioht sn denken, weil der erstcre hier 
oben eine total ideal isirte Gestalt int. 

811) Die folgende Skizze m:1i1u>*s[ sich ganz, und gar an die vortreff- 
lichen Ausführungen von Steinhart a. a. O. V. R. 41-57. u. S. 
687 — U7->. Anm. 48—84. 
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Aem Jenseits hat, wie- PS so oft zu gehen pflogt, ihn von diesen 
Zweifeln bekehrt, und er ist dninir. einfach ?.n ile.n rohen Volks Vor- 
stellungen von diesem Jenseits zurückgegangen (p. 330. D. ff.). 
Fanden wir nun schon in dem Fackcliaufo einen Hiuweiss auf die 
Unsterblichkeit und somit auf das zehnte Buch, führt uns fer- 
nerhin überhaupt die ganze Krsc.li ei mm;; dienen dem Tode nahen 
und ilim mit Ruhe und Freudigkeit entgegengehenden Groises 
und sein ganzes Gespräch mit dem Sokrates über Alter und Tod 
bis an die Grenzen lies irdischen Daseins, sn lässt vollends diese 
directe Erwähnen;; des jenseitigen Lebens keinen Zweifel mehr 
übrig. Nur in solchen vereinzelten Greisen nun ragt die alte 
Zeit noch in die neue hinein , und so rauscht uns denn auch das 
Bild des Kephalos bloss im Anfange des Werkes- flüchtig und 
auf Nimmerwiedersehen vorüber, um dem seines , Erben' Polo- 
marchos (p. 331. D. E.) Platz zu machen. 

Dieser selbst nun stellt noch die gleiche Kichtung, aber in 
der Umwandlung dar, die sie durch das nllmälige Einbrechen 
der Reflexion erlitten hat, und es ist, wie schon bemerkt, cha- 
rakteristisch, dass er gerade den Simonides, den frühsten Ver- 
mittler des Alten und Neuen unter den Dichtern, den besonne- 
nen Weltmann, zu seinem Gewährsmanns macht, wie sein Vater 
(p. 331. A.) den tief religiösen Pindaros, welcher auch freilich 
eines gewissen Kinlhis.ses de-! allmälig r-indi-ingenden Rationalis- 
mus sich nicht hatte erwehren können (». 11. Abschn. VII 1). So tritt 
denn die vi dki-tliiinilich r< Jigiriso Grundanschnuung dos Kephalos 
beim rolcmarclios gänzlich zurück, und zeigt er sich auch noch 
frei von den eigentlich verderblicbe.il Einflüssen der Sophistik, 
so ist doch sein ganzer Standpunkt von der Art, dass er sich 
einer von derselben geübten dialektischen Kritik gegenüber nicht 
zu behaupten vermag und folglich auch sich ihr gegenüber zu 
behaupten kein Recht hat, daher Sokrntes selber zunächst eine 
solche Kritik gegen i'm ausübt. Aber andererseits trügt Pole- 
marchos dafür auch das positive Element, welches auch der 
Sophistik selber zu Grunde lag und nur noch gleichsam im Gäh- 
rungsprocessc. in ihr begriffen war, den regen theoretischen Wis- 
sensdurst und W issens trieb , die ganze lebendige Bildlingslast 
seiner Zeit, nueb seinerseits in sieh: er folgt dermsssen mit ge- 
spannter Aufmerksamkeit den Gesprächen des Sokrates mit dein 
Glaukon und Adeimantos, dass er seincstheils die letztern daran 
6» 
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zu erinnern im Stande ist, daas sie den Sokrates mit der erfor- 
derlichen näheren Ausführung der Weiher- und Gütergemein- 
schaft nicht im Rückstand bleiben lassen (V. p. 4+9- B.), nar 
dass man freilich eben hieraus siebt, wie ganz seinem Stand- 
punkte ent sprechend gerade diese praktische frage ihn am Meisten 
interessirt. Kurz, es kommt nur darauf au, dass er mit diesen 
trefflichen Keimen weiterer Entwicklung eheu nicht den Sophi- 
sten, sondern dem Sokrates in die Hände, fallt. 

In der meisterhaft gezeichneten Gestalt des Thrasymaehos 
tritt uns dagegen nunmehr die sophistische Denk- und Lebena- 
riehtung seiher in ihrer äusserst™ Entartung, eben darum aber 
auch bereits in ihrer Selbstauflösung entgegen, wo seihst die 
Acusscrlichke.it gebildeter Formen verloren geht und einem un- 
geschlachten und piihelhaftcu Wesen Platz macht, welches durch- 
aus nicht mehr geeignet ist auf die Intelligenz, sondern mir 
noch auf die blinden Leidenschaften grosser Massen zu wirken 
(vgl. Phfldr. p. "267- C. U.), wo aber eben desshalb die Wider- 
sprüche der leitenden Grundsätze bereits offen zu Tage treten, 
dergestalt, dass hier nicht einmal ein Einklang zwischen Lehren 



durch die ehrenhafte Umgebung, in welcher er auftritt, ange- 
deutet, und nicht bloss mit dem Hanse des Kephalos erscheint 
er somit leidlich befreundet, sondern sollist Sokrates sagt, dass 
sie beide nie einander feiud gewesen seien (VI. p. 498. C. 1).), 
und so wenig unumwunden, so höhnisch, roh und wegwerfend 
auch die Art ist, wie er sich zuletzt als hesiegt bekennt (I. 
p. 35*. A.), so zeigt dies doch immerhin, dass auch er sich der 
siegreichen Kraft der Wahrheit nicht ganz erwehren kann, und 

so dass denn auch er von da ab den weitereu Erörterungen des 
Sokrates sogar ganz mit iirfm gleichen Interesse wie Polemarcbos 
folgt (V. p. 450. A. B). 

So hat denn Piaton, anstatt empirisch an den vorwiegenden 
Charakter der Zeit, in welche er das Gespräch verlegt, anzu- 
knüpfen, vielmehr weiter ausholend und umfassend in den Per- 
sonen desselben die Geschichte des sittlichen Lehens der Grie- 
chen plastisch zu Grunde gelegt, aber zugleich im Geiste seiner 
Weltanschauung diese Entwicklung möglichst in ein zeitliches 
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Nebeneinander dieser verschiedenen liildini^spb:] jeu , also in eine 
möglichst ontische Anschauung zusammengedrängt , und zwar so 
geschickt, dass dadurch der Geschichte keine Gewalt angethan 
wir.l. Die .Einführung ( i GS Kcphalos in diesem ihren unleugba- 
ren Zu s am menl lange würde für das erste Buch als selbständi- 
ges Ganzes zwecklos sein und läset sich vielmehr nur aus dem 
gesummten Werke begreifen. Und erwägt man nun gar, dnss 
erst Glaukon und Adeimantos die obige Entwicklungsrciho 
vollends absehlicssen, indem sin im Gegensätze zum Polemarchos 
die volle Einwirkung iler Sophist ik erfahren haben und dennoch 
dadurch nicht verdorben, sondern nur für das Bediirfniss nach 
sokratiseher Vertiefung des Gedanken.? in sich selber gezeitigt 
sind; erwägt man, dass Plnton den Glaukou schon in die Un- 
terredung des ersten Buches mit eingreifen lässt (p. 337.. D. 347. 

3*8. B.) und das noch dazu an einer Stelle, wo bereits vor- 
greifend das platonische St;;atside;il berührt wird (s. Alischu. 
VII); so müsste dies Buch als ursprünglich selbständiges Werk 
iiür.df^:ens anfänglich ganz im der« gestaltet gewesen sein und 
jeder lebendigeren Zeichnung des Kcnhalos, Glaukon und Adei- 
mantos | d. b. aber eben zum guten Theilo jenes grösseren seeni- 
schen Iteichtliuin.s entbehrt haben, auf welchen sich gerade die 
Hypothese von seiner einstigen selbständige!] iOxistenz so vor- 
wiegend stützt. Es erklärt sieb nunmehr eben hieraus auch 
vollständig <las gänzliche Zurücktreten aller übrigen Perso- 
nen ausser den beiden Brüdern Platous nach dein Schlüsse 
dieses Buches, weil eben alle jene anderen Richtungen schon 
als abgethan zu betrachten sind und nur den Boden, die des 
Glaukou und Adeimantos aber das wirkliche Fundament herge- 
ben, auf welchem sich das ethisch-]iolili.sehe Gebäude Piatons 
errichten lasst. Es erklärt sich nicht minder vollständig, dass 
alle übrigen Personen allem Anscheine nach historisch treu ge- 
zeichnet, sie dagegen fast bis zur Unkenntlichkeit Idcalisirt sind, 
es erklärt sich eben so, warum der Sokrates des ersten Buches 
gleichfalls mehr die ihm wirklich eigentümlichen , der der fol- 
genden Bücher mehr die platonischen Züge zeigt." 16 ) Das Ideal 
soll eben - auf dem Grunde der Wirklichkeit, und ihrer Bedürf- 



Bi!» Woran such Steinhart a. a. O. V. S. 5? ff. einigen Anstoss 
in nelnnon scheint. 
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ause aufgebaut werden. Und da nun das Vcrhaltni» dieser 
empirischen Wirklichkeit zu den Forderungen dev Idee oder 
mit andern Worten das der übrigen Staats- und Scelcnverfns- 
sungen zu der wahren in den späteren Büchern auch wissen- 
schaftlich dargelegt wird, so müssen die erste ren wenigstens an- 
nähernd, wenn auch von der mögliche vortheilhaften Seite in 
den übrigen Personen des Werkes, nie die letztere im Sekretes, 
plastisch veranschaulicht sein, wenn sich Platou auch begnügt, 
dies bloss vom Glaukon als Repräsentanten des timokratisclien 
Charakters ausdrücklich auEiimerken (VIII. p. 5+8. D). Im Ke- 
plialos tritt snmit das oligoi c.hischc , auf Gelderwerb gerichteto 
Element , aber verbunden mit der rechtlichsten und wohlthätigston 
Gesinnung hervor, PolemarcliOS ist «in gemässigter Demokrat, 
Thiasyinachos ein Verticler der Tyrannis, und Adeimantos stellt 
endlich dem Sokrates am Nächsten. 

Denn auch zwischen bi lden Brüdern findet noch ein erheb- 
licher Unterschied Statt. Beide stehen zwar auf dein gleichen 
Boden .der höhen) Reflexion und noch nicht der eigentlichen 
Spoeulation , beide sind noch nicht eigentliche Philosophen, aber 
durch Anlage und Bildung bureils auf dorn besten Wege es zu 



keit des Denkens, eine rednerisch gebildete Form der Oedauken- 
mittheilung sind Beiden eigen, und beide hauen auch bereits in 
der Praxis durch tapfere Tbat die Güte ihrer theoretischen An- 
lage und Bildung bewahrt. Aber doch ist Adeimantos der tie- 
fere Denker und die strenger philosophische , ernstere, ruhigere, 
Glaukon die erregbarere, ehrgeizigere, kühnere, (II. p. 357. A. 
TOI. p. 548. D..ff.) mehr zur Liebe (HL p. 402. E. V. p. 474. 
D.) und zum Genüsse (IL p. 372. D. f. V. p. 459. A.) gestimmte, 
mehr den Künsten , (III. p. 398. D. E.) als der Wissenschaft 
zugewandte, leichtere, heitrere und ober nächli che ro Natur. Er 
gleicht mehr einem Genossen des zweiten, Adeimantos mehr des 

der beiden niodern Seelonthcilo, obwohl in berechtigter Weise, 
im Adeimantos das des höchsten, wenn auch noch nicht in 
vollster Ausbildung mehr hervor. Er prüft minder scharf und 
liisst sich durch die glanzendu Neuheit mancher Ideen leichter 
bestechen, als sein Bruder und selbst der praktische Polcmarclios 
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(III. p.' 417. B. V. p. 4+0. A. ff.), «ml obwohl nur von ihm seine 
rhetorische Bildung ausdrücklich hervorgehoben wird (VIII. p. 
5*8. E.), 60 entspricht doch die h'iugerc Rede des Adcimantos im 
Anfange des zweiton Buches mehr den tieferen rhetorischen An- 
forderungen, welche Platon im Phädros aufstellt, als die seine: 
sie hat mehr innere Einheit (a. u. Abschu. VIII). Glaukon ist 
daher von den uachtheiligeu ICiulliissen dos sophistischen Geistes 
nicht ganz frei geblieben , denn der Glaube an die Unsterblich- 
keit ist ihm gänzlich fremd geworden (X. p. 608. D.), während 
Adeimantos (II. p. 365 D. ff.) seine Zweifel gegen Dasein oder 
Sorgfalt des Göttlichen für das Menschliche oder die unwandel- 
bare Wirksamkeit desselben ausdrücklich als Etwas vorträgt, was 
nicht seine eigene .Meinung ist Dem Adcimantos fallt diesem 

Allen entsprechend vi>r/.ugsweise hei den strenger dialektisch- 
speculaliven, dem Glaukon bei den mehr praktischen Fragen die 
Holle des Mit unterredners zu 9 "). Bio geistige Selbst an digkeit 
aber, mit welcher Beido diese ihre Aufgabe erfüllen und durch 
ihro Einwürfe sogar die Untersuchung erst zu einem eigentlich 
pi'incipiellen und entscheidenden Htüduiui liinauffülircn, hat ausser 
beim Sinnnias und Kcbcs im Phädoa in don platonischen Dialo- 
gen nicht ihres Gleichen , und indem so der Staat in der wun- 
derbarsten Welse die Eigentümlichkeiten in der Darstellung 
aller früheren Gespräche in sich vereinigt, giebt er sich in der 
Thai als eine abschliessende Totalitat derselben kund. Und 
man kann bei dieser ganzen, lange Entwicklungsreihen möglichst 
in einen Zeitpunkt und in möglichst engen Raum und somit 
in eine gemeinsame Totalanschauung zusammendrängenden, das 
Zerstreute möglichst vereinenden und vereinfachenden, ücht 
on tischen Betrachtungsweise des Werkes selbst das kaum noch 8 ") 
tadeln, dass die ungewöhnliche Länge der Unterredung hier in 
einen zeitlich für sie viel zu engen Kabinen hinein gespannt ist, 
noch viel weniger aber hieraus den Schluss ziehen, dass dieser 
Rahmen ursprünglich nur für das erste Buch bestimmt gewesen. 



81Ü) Die« hat Steinlittrt n. a. O. V. S. ■19. übersehen. 

817} Man vgl. hierüber gegen Sc h leierin nchc a. a. O. III, 1. 
ö. 4. dio näheren Ausführungen von Steinhart a. u. O. V. S. <iö!) f. 
An in. (13. 

818) Mit Steinhart a. a. O. V. 8. 3'J f. Vgl. unsere Anm. 783. 



Digitized ö/ Google 



— SS 



nimmt, auch noch auf äussere Zeugnisse, diu aber so wenig dn-s 
Eine oder Andere ausdrücklich besagen, dass ihnen vielmehr 
erst durch sehr kühne und künstliche Schlüsse, dieser Sinn abge- 
preßt werden muss. Geliius XIV, 2. berichtet nämlich aus äl- 



ii Umfangs berechnet ist und mit. 
r hin und da, mithin also doch « 
mt, mehr als wahrscheinlich, dass 



jedenfalls wohl bereits die jetzige Thcüung im Auge hatte ""), 
umsomehr da sein Ztisal/, , uiigrefülir ' {[vre) bei diteiliits libris doch 
schwerlich etwa» Anderes bedeuten kann, als dass jener zuerst 
vcriilYcmlidite A li.Hi'.lmift. uietn genau zwei liiieliern nach dieser 
Einfhellnng entsprochen, sondern entweder etwas weniger oder 
ater etwas mehr "umfasst habe , jedenfalls also doch nicht bloss 
das erste Buch. Jene alberne Erfindung kennte aber überdies 
mindestens leichter dann entstellen, wenn in diesem Abschnitt 
wenigstens mehr von den eigentlichen Grundlagen des platoni- 
schen Staataideal» enthalten war, als das erste Buch giebt, so 
dass er somit wahrscheinlich nicht etwas weniger, sondern etwas 
mehr, als die jetzigen zwei ersten Bücher in sich schloss"*). 
So bietet gerade das fere des Gcllius auch noch eine äussere 
Gewähr für den nachplatonischen Ursprung dieser Eintlieiluug 



sein würde. Allein warum sollte nicht Platnn aus irgend welcl.cn Grün- 
den vorerst auch nur ein solches Fragment haben veröffentlichen können? 
Endlich Tchorzewskiße Folitia , Warnte, Critffl, ultimo Plaioaico Irmitme, 
Kasan 1M4". B. S. 111 ff. versteht sogar unter den zwei Büchern des Gcl- 
lius die von ihm mit Rettig (s. Anni. 8S1.) angenommenen zwei ersten 
Haupttheile des Garnen, Buch 2,3,4 und B. 5, 0 , 1. sninmt dem Prooe- 
mionB. 1. Auch dabei ist das fere übersehen, und B. 5 — 7. bilden, wie 
sich unten zeigen wird, keinen gcniciusiimon Abschnitt. 
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i bereits als beseitigt gelten. Piaton, meint Schnei- 
, müsse allerdings das Werk ursprünglich anders gestaltet 



., dass Gel 



nach vielfacher Veränderung und Um Stellung endlich in ihrer 
jetzigen Gestalt verzeichnet standen. Schon Dionysios von llali- 
karuass bat diese Tliatsache zum Beweise dafür benutzt, dass 
Flaton noch in seinen letzten Lebensjahren unausgesetzt au sei- 
nen Dialogen gefeilt habe, und fast alle Neueren sind ihm darin 
gefolgt und scheinen iiuffalleiiderwcise mich das noch für eine 
wirkliche- Ucberliefemiig angesehen zu haben, dass jenes Täfel- 
chon wirklich erst aus der Zeit kurz vor Piatons Todo her- 
stammte, wahrend dies doch offensichtlich nur ein Schlug« des 
Dionysios und zwar ein so unsicherer Schinna ist, dass die an 
sich ganz glaubliche Bache, welche er hiedurch beweisen will, 
wenn seine andern Beweise, auf welche er sich beruft, ohne 
sie namhalt zu machen , nicht stärker gewesen sind, selber 
höchst zweifelhaft wird. Denn warum könnte nicht Piaton jenes 
Tfifiilchcn eben so gut selbst schon vor jener ersten Herausgabe, 
von welcher Gcllius berichtet, in der obigen Weise beschrieben 
haben™)? Und gesetzt mich, dem wäre nicht so, wer wird 
denn aus einer solchen den allerersten Anfangsworten noch in 
den letzten Lebenstagen des Philosophen zu Theil gewordenen 
Feile gleich auf eine nodminli^o G csJiimntretlaction dos Ganzen 
in dieser Zeit schliessfn wollen ™)? Oder erhellt nicht im Gegen- 
tlnili'. daraus, wenn man jenen ertterrru L'mslnud bercils der 
Aufzeichnung Tut werth hielt, deutlich, da»» eine solche nicht 
oxistirt linbeu kann 101 )'? 1 Wer wird daraus, dass sich Diiuiysios 
gerade auf ihn beruft, selbst nur S" vir! fnlgern dürfen, das« 
Piaton gerade dic ker Schrift auch noch nach ihrer Veröffent- 
lichung vorzugsweise ein« andauernde ThJitigkeit geschunkt oder 
[.Ml i'i.n' vi.lUi.iti'ii:' ■ L'iiiHilpi iiui g di r-.dVirn mich kurz vor seinem 



829) Nur Tc bor :c» « b i a. a. Ü. 8. 75. hat richtig gesehen, da»» 
ancli diese Möglichkeit rnrhanuaa ist. Wenn er aber dabei meint, PI», 
tun aiägc vielleicht , wie l'ii-cro, sieb ulltrlti Prootimien in Vnraus ausn«- 
arbeitet haben, um sin nachher bei |insseudcr Uelsen Unit zu verwenden, 
so spricht nicht nur Nichts für eine solche Vcrniuthung, sondern eine 
derartige Weise zu arbeiten ist auch wohl eines Cicero , aber nicht eine» 

8'itt) Wie nicht bloss alltm Anscheine nach Schneider a. a. O-, 
sondern viel entschiedener auch Steinhart a. a. O. V. 8. 720. vgl. m. 
S. 67f!. Amn. 127. thut. 

831) Stallbaum a. a. O. S. LXVI f. 
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Tode wenigstens beabsichtigt habe™)? Hörte man doch end- 
lich einmal auf, Thatsnchcn und Ueberliefciungpu, die der ver- 
schiedensten Deutung gleich 6e!ir fähig sind, sofort zu den. weit- 
grcifendstcn Hv]>otlu ■seu iiuszu.tpinnan! Der Fund der Schrcib- 
tafel ist ohne Zweifel richtig, die Angabe des Gellras kann es 
wenigstens sein; aber weitere Schlüsse sind iinf lieides nicht zu 
gründen, vielmehr hinderi Niehls ;m der Annahme, dass auch 
jene erste thcilnoise Veröffentlichung erst nach der des Philebos 
erfolgt ist, und autli dies dürfte; heutzutage nur noch eine ver- 
gebliche Frage sein, was den Piaton bewogen haben könnte, 
vorläufig nur erst einen Thcil der Schrift dem Publicum zu 
übergeben ™). 

Allerdings bildet nun aber das erste Buch in bedingtem 
Sinne eine in sii;h abgeschlossene Einheit und somit: 

VI. den ersten Theil dos ganzen Werkes, 

wie es denn auch von Piaton selber II. p. 357. A. als das Prooe- 
mion desselben bezeichnet wird. Gleichwie nun die Gesammt- 
beit der Personen ein Bild des griechischen und insonderheit 
athenischen Gesammtlobcns giobl, so flieht, wie schon nngedeu- 



iO. 



heit gegen Piaton gerichtete rhetorische Streitschrift, und meint i 
dass der Aufnnj; des Staufs -iii.u'li'ii'li -lio Aulwort Platons auf dienelbe 
und d.-ins sich eben hieran.'- am-li die uhi[.'.' ]'r;i|;e he;iutivorte. Ich n 
diese Vermnttmnjr hier auf sich beruhen Ussen, du ich hier den Kk 
phon einer näheren Betrachtung nicht unterziehen kann. 
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tet worden, gleich daß einleitende Gespräch mit dem Kcphalos, 
p. 32S. C. — 331. E., indem ea gerade um Alter und Tod sich 
dreht, d. h. um den Abschluss des irdischen Daseins, welcher 
zu einer Rückschau über das Ganze desselben und zu einem 
Vorausblick in das Jenseits treibt, eine Gesammtanschauung des 
Einzclleheus zusammen und liisst dii' Gerechtigkeit zunächst als 
dessen wahrhafte Grundlage durchblicken. Und indem so die 
Betrachtung schon hier Über das Erdonlcben hin ausgreift, kann 
sie unmöglich bloss auf die Erörterung der Gerechtigkeit, wie 
sie das erste Buch giebt, ursprünglich berechnet gewesen sein, 
da diese sieb vielmehr ganz innerhalb der Grenzen desselben 
Irült. Im Gegentheil, wenn das Alter gepriesen wird, weil die 
sinnlichen Begierden und Leidenschaften in demselben zu schwei- 
gen beginnen und vielmehr die Lust (in verstandigen Betrach- 
tungen und Gesprächen wächst und man in dieser Stimmung, 
wenn anders man gerecht gelebt, ruhig und freudig dem Tudo 
und dem Jenseits entgegengehen lernt, so sind das Züge, die 
uns lebendig au das Sterbeiiwollen des wahren Weisen im 
l'hKdon erinnern ™' > ), zu welchem sie noch in sofern ciue wesent- 
liche Ergänzung darbieten, als uns hier vor Augen gelegt wird, 
wie nicht bloss der Philosoph auf diesem Standpunkte steht, 
sondern selbst ein tüchtiges Leben in gewöhnlicher Hecht- 
sebaffenheit in seinem Verlaufe, zumal wenn derselbe eiu langer 
ist, immer mehr zur Annäherung nn denselben emporgetragen 
wird, und wie eine hohe To des Freudigkeit selbst bei den trüben 
Volks v oi Stellungen vom Hades , bei denen der Tod keineswegs 
als der Uebergang in ein höheres Leben, sondern nur als ein 
nun einmal unabwendbare« Lehel erscheint und der unvollkom- 
mene Beweggrund der Furcht vor den jenseitigen Strafen bei der 
Tugend vorwaltet, bestehen kann. Geschickt und ungezwungen 
wird auch auf den Sophokles als einen anderen und bekannteren 
Vertreter des gleichen Standpunkts aus einem anderen Lebens- 
kreise her hingewiesen, p. 329. B. ff. Wenn aber bei dieser Ge- 
legenheit unter den sinnlichen Begierden besonders die sinnliche 
Liebe, hervorgehoben wird, so steht dies bereits mit den Erör- 
terungen über die „tyrannische" Seele im achten und neunten 

833b) Steinhart a. a. O. V. S. 120 f. vgl. 08 f. and im Allgemeinen 
Buch Ileitis »■ 0. S. 10 f. 
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Bnelio' im engsten Zusammenhang (s. n. XXXVIII). Und ähn- 
lich wie im PbKdon Sokrates durch seinen Zwischenznstand 
zwischen Leben und Tod, wie er durch den Aufschuh seiner 
Hinrichtung her vorgebracht ward, so erscheint hier Kephalos 
durch sein ln'ii'li.Hte.-i (ii-elscnalter an der unmittelbaren Krhuvllr' 
des Todes gleichsam in einem verklärten Lichte , und dies giebt 
zugleich von vorn herein dem ganzen Werke seinen feierlich 
ernsten Grund ton""). Erscheint dabei eine wohlhabende Mitte 
zwischen Reichthum und Ariuuth als eine freilieh an sich werth- 
lose negative Bedingung menschlicher Gerechtigkeit, so wird 
damit nicht bloss die materielle Seite der Sache ergänzend zu 
jener idealen im Phädon ^rlirml gemacht, sondern da Piaton 
nach IV. p. 421. C. ff. (b. u. XVI) eine wirkliche Sickerung die- 
ses Zustande« nur von seinem Idealuliiiiie vevlmll't, so wird eben 
damit auch der Erweiterung der ethischen Betrachtung zur poli- 
tischen bereits Bahn gebrochen. 

Gerechtigkeit ist nun nach Kephalos die Beobachtung der 
Wahrheit in Worten und Werken und die pünktliche Abtragung 
alles dessen, was man Göttern und Menschen schuldig ist. So 
würde sie aber eben nur in äusseren Reden und Handlungen be- 
stehen , von denen es leiekt ist zu zeigen, dass sie. nach den 
Umständen wechseln müssen , und dass Wahrhaftigkeit und Ab- 
tragen des Schuldigen (pq>ttl6fLevoi>) unter gewisson Verhältnissen 
zuweilen nicht, das Richtige sind. Es ist damit das Thema des 
kleinen Hippins wieder aufgenommen, und zugleich weist auch 
hier die somit geltend gemachte „relative Sittlichkeit der Noth- 
liige" bereits über das erste Buch, in welchem dieser Punkt nicht 
weiter verfolgt wird, hinaus und bereitet die inichherige Ver- 
pflichtung der Herrscher im platonischen Staate zu einer sol- 
chen vor. Andererseits aber ist diese Definition der Gerechtig- 
keit so ziemlich die im Gurgias und Eni liy^liiim gegebene, aber 
ohne dass noch, wie dort, die Innerlichkeit des Bewusstseins 
zu Grunde gelegt ist ws ). 

Darauf wird denn in dem Gespräche mit Pulemarehus eben 
diese Definition im Anscbluss an Simonides genauer so gefasst, 
dass sie dem obigen Einwurfe entgeht, indem dabei einmal in- 
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dircct der Doppelsinn des Wortes „abtragen" («rcodidoW) , so- 
fern es nämlich nii ht bloss ,,/,iir(ickgebcn", sondern auch über- 
haupt „leisten" bedeutet, hervortritt und unter dem Schuldigen 
gleichfalls bestimmter das einem Jeden Zukommende oder Ge- 
bührende {nQua-ijrMv) verstanden wird. Dies einem Jeden zn 
leisten wäre hiernach Gerechtigkeit, und so fällt denn diese 
Erklärung noch me.hr mit der im Gorgins und Euthyphron zu- 
sammen™), p. 331. E. — 332. C. Allein so gefasst, ist dieselbe 
zunächst eine bloss formale, denn jede menschliche Geis! esth;iti|;- 
keit hat eine gleiche Aufgabe und der Gerechtigkeit ist somit 
noch kein eignes Gebiet erobert, p. 332. C. D., und überdies 
fragt sich, was das einem Jeden Zukommende ist, und antwortet 
zunächst darauf Polemarchos mit dem Simonides und der vul- 
garen Moral, den Freunden Gutes, den Feinden Böses, p. 332 
A. B. D. , so ist es leicht zu zeigen, dass es zur Sicherheit in 
einem solchen Verfahren der Kunde einzelner Lebens - und 
Wissensgebiete bedarf, und dass es mithin auch so noch der 
Gerechtigkeit an einem speeifisch untersebieduen Objeet fehlt, 
p. 332. D. E. Zugleich ist aber eben hiemit auch schon auf das 
in jener Erklärung mangelnde grundlegende Element des Wis- 
sens hingewiesen. l'olemarchos sucht nun diese eigentliche 
Sphäre der Gerechtigkeit in Kriegsblindnissen, giebt aber natür- 
lich bald zu, dass sie auch im Frieden nicht unnütz sein 
dürfe, und erweitert folgerecht diese Sphäre auf alle gemeinsa- 
men "Unternehmungen, wobei sich aber wiederum ergiobt, dass 
bei ihnen der jedcBitiiiügr! Saclikumligo nützlicher ist, als der 
Gerechte , p. 332.E. — 333. C. Jede Art des Verkehrs hat eben 
ihr besonderes Objeet, ein der Gerecliii^keit speuifisidi eigentüm- 
liches ist mithin auch so noch nicht gefunden. Da meint denn 
l'olemarchos, dass sie sich zum treuen Aufbewahren der gesamm- 
teo Vcrkchrsobjccte, die übrigen Thätigkciten aber in deren Ge- 
brauche als nützlich erweisen. Da aber diese Objecte eben in 
ihrem Gebrauche ihren Zweck haben, so würdo dann der Zweck 
und Nutzen der Gerechtigkeit in ihrer Zweck- und Nutzlosigkeit 
bestehen, p. 333. C. — E. Doch gesetzt auch, der Gerechte nützt 
bei augenblicklicher Nieht Verwendbarkeit des Verkchrsobjects 
als Hüter desselben für einen späteren Gebrauch, so ist doch 
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nominellen Wahrhaftigkeit vielmehr in der Kunst des Trugs und 
der Ueberlistung, gleichwie denn mich Homeros dieselbe loht, 
p. 333. E. — 334. B.*"). So ist denn die Berufung auf den Si- 
monirtes utul diese Verlilndnug des Homeros mit ihm eine Ein- 
leitung zu der Polemik der folgenden Bücher gegen den letztem 
insonderheit und gegen die Dichter Überhaupt. Ebenso wenig 
steht aber auch in der ganzen sonstigen bisherigen Erörterung 
(Ins erste Buch für sieh da. Es ist vielmehr schon die richtige 
Bestimmung wirklieh gewonnen, dass die Gerechtigkeit nicht, 
wie die anderen Thätigkeiteii, ein bestimmtes vereinzeltes Object 
hat, sondern das allgemeine „zweck bestimmende Princip" der 
ganzen , durch jene vermittelten menschlichen Gemeinschaft 
ist 6 * 1 ), und somit jedem Einzelnen das ihm Zukommende giebt, 
d. h. die ihm ziikouiiiimde .Stelle innerhalb derselben anweist. 



Wesen enf sprechenden Bedeutung als oberste Hüterin auch dieses 
Verkehres noch nicht gelangen kann, vielmehr, weil so noch 
keine Scheidung des Sinnlichen und Sitllidieu , geschweige denn 
des innern Wissens und des äussern Thuns eingetreten ist, nicht 
bloss die erlaubte Nothlüge einschlicsst, sondern geradezu selber 
zur Unsittliehkoit herabsinkt. 



done Bedeutung von yvlamw und (puiorr £t rö«i kann ich in einem 
anderen Sinne , als in dem durch den Gegensatz von Activ und Medium 
gogebenen eben so wenig nie zwischen dem dentschen „hüten" und 
„sich hüten" angeben, und eben so hat es auch mit dem Doppclsinne 
von *1*W nicht viel auf «ich: unterscheiden wir im Deutsche» ge- 
nauer Diebstahl. Betrag, Trug und Deberlistuiig, so sind das Alles doch 
nur verschiedne Seiten derselben Sache. Auch im Folgenden sehe ich 
kein Spiel mit dem Doppelsinne von Korso'e, wie Steinhart a. a. O. 
V. 8. [31. tuet. 
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Stillägt min so die jri'wiilnilli-lif Tiijjem^insiclit wider ihren 
Willen unvermerkt in ihr eignes Gegenthoil um, so ver- 
mischt sie aher auch schon ganz offenbar Sittliches und ün- 
sittliclics durch die obige Bestimmung, dass die Gerechtigkeit nur 
gegen die Freunde Gutes übe und nur ihnen zu nützen suche. 
Zunächst indessen wird auch dieser Satz nur noch wieder als 
ein bloss formaler angegriffen und, wie vorher die Notwendig- 
keit der Einsieht in das zu leistende niiliere Ubiect, nitmlieh in 
das , was jedesmal gut oder nützlich ist , so liier in das entfern- 
tere, dem es zu leisten ist, nachgewiesen. Wir müssen dann 
wissen, wer wirklich unser Freund ist, da wir alier darin, oft 
irren und folglich auch bloss vermeintlichen Froundon sodann 
Gutes erweisen , so tliut iu solchem Falle diese Gerechtigkeit ihr 
eignes Gegenthoil, p. 334. B. — -Fl. Setzen wir nun aber auch 
hiernach, dass vielmehr nur der wirklich und nicht bloss schein- 
bar Gutgesinnte unser Freund ist, so handelt doch auch der 
Gute nicht immer gut, und es muss also noch die weitere Bo- 
sclii-iiiLliiiu^ liin/ii^-rfiigl m-erden : so" weit er dies wirklich thut, 
p. 334. E. — 335. B. Und erst jetzt wird nunmehr im Au- ■ 
klang an den Kriton und Gnrgins , aber mit einer weit prinzi- 
piellem und dialektischem Wendung, nachgewiesen, dass wer 
irgend Jemandem schadet oder Böses zufügt, dies am Stärksten 
in Bezug auf die dem Menschen speziell cigeiitliÜTulicheu Verzüge 
oder Tugenden thut, indem er ihn in Bezug auf dieselben 
sehlechter macht, und da zu diesen auch die Gerechtigkeit ge- 
hört, so würde es nach dieser Definition ihre Sache sein, ihr 
eignes Gegentheil hervorzubringen, ;>. 335. B. — E., und so ist 
diese Erklärung nicht eines weisen und tüchtigen Mannes w-ür- 
dl--. suüd'.'ni cii;r.j Kciv.'tlffli/iliirnii D".^i"(i':i mlcr Tyrannen oder 
auch demokratischen Parteihaupts, p. 335. E. — 33(i. A. 

VII. Fortsetzung. Der zweite Abschnitt des 
ersten Buches. 

Durch diese Si-lihissutnidin] «; , bei welcher ohne Frage bereits 
die Erörterungen des achten und neunten Buches vorschweben, 
nach welchen Tyrannis und Demokratie die schlechtesten Ver- 
fassungen sind, ist nunmehr die Betrachtung schon über das Ge- 
biet der einzelnen Verkehrs Verhältnisse in das umfassendere 
eigentlich staatliche hinaiisgetricben , innerhalb dessen die nun 
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folgende Unterredung zwischen Sokralcs und Thrasymachos eich 
vorzugsweise bewegt. Dient die Einleitung za derselhen, p. 336 
B. — -338 C, zunächst zu einer meisterhaft contrastiren den Cha- 
rakterschilderung von Beiden, so lehrt sie doch zugleich bereits, 
dass die nunmehr von Thrasymachos vertretene Ansicht von der 
Gerechtigkeit nur eine wehere < .'utisequenz von der bisherigen 
Definition derselben ist, denn ersichtlich ist er eben nnr dess- 
lialb so aufgebracht, weil er in ihrer Widerlegung einen Angriff 
auf seine eigne Meinung erblickt™). Und in der That, will 
man nur denen nützen, die uns nützen und denen dagegen scha- 
den, die uns schaden, so wird die Gerechtigkeit zum blossen 
berechneten Handeln nach äusseren Vm-lhcilen , und es kommt 
dann nur darauf an, dass man auch wirklich die Macht hat dies 
durchzusetzen. Gerechtigkeit ist also dann wirklich der Vor- 
theil des Starkeren, und der ganze Unterschied ist nur der, 
dass Polemarclios .-eine Erklärung sofort aufzieht, als sich zeigt, 
dass durch sie Hecht in Unrecht verkehrt wird, Thrasymachos 
aber sie gerade erst jetzt aufgreift , indem er nach einem ironi- 
schen AngrilV des Sokrmes gegen das Ungenaue dieser Bestim- 
mung sie näher dahin auslegt, dass nicht die körperlich Stär- 
keren, sondern die jedesmaligen Herrscher in den Staaten , gleich 
viel von welcher Verfassung zu verstehen seien. Gerechtigkeit 
ist seitens ihrer ihr jedesmaliger, ihren Vorthoil bezweckender 
und zum Gesetz erhobener Wille, seitens der Beherrschten da- 
gegen der unbedingt!: Gdmr^im gegen denselben. Allein ganz 
Aelinliches wie dem Polemnrchos wird auch ihm entgegenge- 
halten, dass die Herrscher nämlich sich über ihren eignen 
Vortheil tauschen können, und dass in diesem Falle das Recht 
vielmehr ihr Schaden ist, wenn doch die Untcrthnnen eben 
auch hier zu gehorchen verpflichtet sind, p. 338. 0. — 339. E., 
und wollte man nach Kleitophous Vorschlage die Herrscher nur 
von dem Scheine ihres Vorthoils geleitet sein lassen, so liegt 
auf der Hand, dass damit die Sache dieselbe bleibt, p. 339 E. 
— 340. C. Thrasymachos gesteht daher im Gcgentheil zu, dass 
die Herrschenden oder Stärkeren dies eben nur so weit sind, 
als sie ihren Vortheil wirklich verstehen. Abgesehen von dem 
Beweggrund des bloss äussern Vortheils der Herrscher sind 
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und vielmehr die Willkür der I 
oder Kunde, wird daher darget 
Sinne mfiii sie mit Thrasymachos 
griff und somit jeglichen Mangel 



(Mukoi- 



de im Grossen geübt wird, weil man „die 1 
am Meisten lici dem gewalttätigen Tyrai 



ruft«"), d. h. so weit seine Grundsätze wirklich als die not 
wendige letzt« Consequcnz der Volksraornl in den bestehend. 
Staaten (und leider auch heute noch) zur Geltung kommen, di 
in ihnen allen daa Element der schlechtesten von allen Staa- 
formen, der Tyrann!* oder Despotie, und da S angeblich in ihn 
herrschende Hecht vielmehr die Ungerechtigkeit. 

Auf jenen Einwurf ist nun zunächst die Erwiderung leie 
genug, dass nämlich die Hirtenkunst hiebe! eben nicht in jene 
.strengen Sinne als sich seihst genügend genominen ist, und i 
somit der Satz stehen bleibt, dass jede Kunst als solche nie 
den sie Ausübenden, sondern den ihrer Ausübung Unterworfen 
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Nutzen schafft, wenn auch einen verschio denen je nach der 
Natur der verschiedenen Künste, so wird jetzt dieser Nutzen 
noch genauer als der ihr speeifisch eigenthümliche und es als 
gleichgültig für sin seibat erhärtet, <>b sie ihrem Besitzer zu- 
- gleich Lehn bringt oder nicht, eben daraus aber die weitere 
Folgerung gezogen, dass gerade dosslialb der letztere noch durch 
besondere Vortheile ^u ihrer Ausübung bewogen werden muss, 
und dass folglich, da die Gerechtigkeit hiernach allerdings, wie 
jode Kunst, ein „fremdes Gnt", aber gerade umgekehrt das dem 
Schwächeren oder Beherrschten Nützliche ist und der Herrscher 
vielmehr dieses im Auge haben muss, auch die Herrsch er k uns t 
in oinom wahrhaft tüchtigen Staate zwar nicht um Lohn oder 
Ehre, wohl aber um der Strafe willen, sonst von Schlechteren 
beherrscht zu werden, ausgeübt werden würde, p. 344 D. — 1347 
E. Es ist dies die directeste Einweisung bereits auf den pla- 
tonischen Staat selbst und das, was später von dessen Herrschern 
nach dieser Richtung genauor ausgeführt wird""), wie dies denn 
auch hier bereits Sokrates selber mit dürren Worten sagt. 

Was aber den zweiten Punkt anlangt, nämlich die grössere 
oder vielmehr alleinige Vorth ei Heftigkeit der Ungerechtigkeit, 
so würde .hiernach vielmehr die lotatcro Einsicht und Tüch- 
tigkeit sein. Allein der Gerechte in jenem obigen absoluten 
Sinne macht nicht den Anspruch darauf gegen andere Gerechte, 
sondern nur gegen den Ungerechten im Vortheil zu sein, der 
Ungerechte gegen Beide, und ein dem orstcron, aber nicht dem 
letzteren Verhalten Entsprechendes gilt von jeder Einsicht und 
Knust und das Gcgenthcil gerade von der Unkunde, p. 347. E. — 
330. D. Schon als eine solche kann daher auch die Ungerech- 
tigkeit nicht das Tüchtigere und Stärkere sein, in der Tbat 
aber erhält auch eine jode Genossenschaft, und wäre es auch 
eine Kituberbande, das Vermögen Anderen Unrecht zu thun 
eben nur dadurch, dass ihre Genossen wenigstens gegen einander 
Recht üben, da sie sonst vielmehr unter einander zerfallen wür- 
den, und auch von jedem Einzelnen wird hiernach ein Gleiches 
gelten. Inwiefern dies Letztere, erhellt hier noch nicht, son- 
dern offenbar erst aus der Lehre von den drei Scelenthcilen und 
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der auf sie ge gründeten Gliedci'ung der Tugenden des Einzel- 
nen im vierten Buche*") (s. bes. XX). Die Ungerechtigkeit 
seibor ist also nur vermittelst der Gerechtigkeit möglich, und je 
absoluter man siii nuffasst , ilestti uidir liiat sli' sieh selbst auf, 
während diu Gerechtigkeit dadurch nur um so mehr ins Dasein 
tritt, wenn auch das Bestellen eines oder gar mehrerer absolut 
gerechter Menschen neben einander eine Unmöglichkeit und eine 
bloss logische Annahme ist, die eben nnr als Vorbereitung für 
die metaphysische Wendung des obigen Satzes in den folgenden 
Büchern (s. u. Absein. X) , nach welcher das Gute allein absolut 
und wahrhaft seiend ist, das Biise aber in der Materie oder dem 
Nichts ei enden seinen Ursprung bat, jenes also, um mit dem 
Philebos zu reden, ein in sich Begrenztes, dieses ein Unbe- 
grenztes, immerfort ein Mehr und Minder Zulassendes ist, ihre 
Berechtigung hat 8 "). Ausdrücklich leitet hiozn schon die Be- 
merkung über, dass dio Gerechtigkeit uns nicht bloss jnit uns 
seihst und unter einander, sondern auch mit den Gerechtesten 
von Allen, den Göttern befreundet, denn die Idee allein ist ja 
das wahrhaft Göttliche. Deutlich erscheint die Gerechtigkeit so 
schon bicr als das Band dos Staats- und Seelenlebens, und 
darum eben schadet sie nicht, sondern nützt nur, und -wenn 
sie, so gefasst, als strafende Gerechtigkeit des Staates den 
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Feinden, d.i. den Düsen allerdings liüses zufügt, so ist dies 
doch nur scheinbar oin solches * a ). Aber warum gerade sie vor 
den anderen Tugenden diese Stelle einnimmt, erhellt wieder 
erat ans dem vierten Buche. So weit in den Staaten und den 
Einzelnen also das Gegenthci] herrscht, sind sie in der Auf- 
losung begriffen und bahnen folglich negativ der platonischen 
Ethik und Politik die Wege, und nur weil eine ganz vollendete 
Ungerechtigkeit eben nicht tnüglich ist, erhalten sie sieli noch 

in Tbätigkeit, p. 350. E. — 352. D. 

Auffallend ist es, dass Sokrates den Schein annimmt, erst 
jetzt beweisen zu wollen, dass nur der Gerechte glückselig sei, 
obwohl doch gerade dies bereits der Inhalt der beiden bisheri- 
gen Wirterlegungsgrltnde ist 81 "). Ea soll aber dadurch offenbar 
angedeutet werden, dass erst jetzt die Sache ihre eigentlich 
priueipiellc, alles Bisherige vereinende und die letzten Consc- 
quenzen, aus demselben ziehende Wendung nimmt. Wio jeder 
Gegenstand seine ihm e ige nt hilmliche Verrichtung bat, die nur 
durch ihn oder doch durch ihn am Besten ausgeführt werden 
kann, und dieselbe nur, wenn die ihm eigonthümlichc Tüchtig- 
keit ihm wirklich zukommt . gc.t iut-xut'ührcn vermag, so auch 
die Seele die ihr eigetithiiuiÜclm lleiTscher- und Lelterthäligkcit, 
und da nun zu ihrer Tüchtigkeit nach dein Obigen auch die Ge- 
rechtigkeit gehört, so wird sie nur mittelst derselben und nicht 
des Gogentheils in ihrer ganzen Thiitigkcit gut fahren und so- 
mit glücklich sein, p. 352. D. — 354. A. 

VIII. Schlussbotraehtung Über das erste Buch und 
sein Verhältnis« zu der ersten Reihe der plato- 
nischen Dialoge. 
Hat sich nun im Vorhci-gnlioiidon endgültig gezeigt, mit wie 
starken Faden das erste Buch mit allen folgenden zusammen- 
hängt, «o würde, auch wenn man die Stellen, welche sie ent- 
halten, als eine spätere Einfügung betrauhten wollte, doch schon 
der vorwiegend politische Charakter des zweiten Abschnittes 
dies Buch wesentlich von den frühesten Dialogen , wie z. B. 
einem Clmrmi des und Lachca unterscheiden, wo diese Seite hüch- 
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stens nebenbei mit hineingezogen wird. Während man ferner 
recht wohl eicht, warum die allgemeinere und weiter greifende 
Betrachtung dort an die spcciello Tugend der Besonnenheit und 
Tapferkeit 6 ' 7 ) angeknüpft ist, so erhellt dagegen hier durch- 
aus noch nicht, warum gerade die iTonndiligknii die entsprechende 
Stelle einnimmt, vielmehr ist gerade Iiier einer jener Verbin- 
dungsftlden mit dem Folgenden angeknüpft, der uns erst dort die 
.^(■iiii^'i uilc Aufldiininr; suchen heiaat und schon auf die Ver- 
bindung der Tugendlehre mit der paycbolegi sehen Dreitheilung 
hinweist, von welcher im Charmides und Laches noch keine 
Spur ist. Wahrend dort w(;iiig.H(i!iis theilweise verscliicilno Do- 
fiuitioncn gegeben wurden 11 "), su hier lediglich eine, nur all- 
mSlig immer weiter modincirte 8 ") , während ferner der ganze 
Gang der Erörterung eben desshalb dort wirklich ein vielfach 
abspringender war und manche Seiten der Sache noch ausdrück- 
lich zweifelhaft gelasset, wurden, so geht dagegen die Kritik 
hier trotz der entgegengesetzten akeptiacben Schluss Erklärung 
des Sokratos, p. 354. A— 0-, Schritt für Schritt vorwärts und 
verfolgt die gegebne Definition vollständig nach allen in ihr 
liegenden Seiten. Aber eben darum ist gerade der Scbhiaasatz, 
dasa trotz alle dem die Gerechtigkeit noch nicht gefunden sei, 
ernster gemeint, als der ähnliche in allen jenen Dialogen"). Da- 



wo Kalliklea dem Gorgias und selbal l'i.lus almlich gegen übertritt, 
wie hier Thrasymaehos dem l'olouiarchos , und auch die Lehre 
des Thrasymochos und Kalliklea ist eine sehr ähnliche, und 



847) Man vgl. nusscr imaern "l 
die vortrciflii-liiiii ]-ii':-itr]i[ iLrir 
Jahns Jahrb. LXXI. S. 581-58'J. 

848) Die verschiedenen Dciiriit 
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Letzterer wird endlich auch in «ehr ähnlicher Webe zu allmiilig 
immer genaueren Heatimmnngon dos „Starkeren" vom Sokrates 
getrieben, wie der Erstere, und dennoch sckliesst, obwohl seine 
Widerlegung gewiss keine gründlichere ist, der Gorgias positiv, 
das erste Buch der Republik skeptisch, ein sicheres, Zeichen, 
dass wir uns hier auf einem vorgerückteren Standpunkte be- 
finden. Und dieser spricht sich denn auch klar genug schon in 
dem aus, was die Lehren beider Männer unterscheidet. Wäh- 
rend nämlich Kalliklcs das Recht des Stärkeren nur als den 
idealen Naturzustand proclamirt, der durch allen positive Gesetz 
und mithin alles Staatslcben nur verkümmert wird, so ist es da- 
gegen nach Tlirasymachos der faetische und zugleich normale 
Zustand aller Staaten selbst, und die Stärkeren sind die jedes- 
maligen Staatsherrschcr, nur dass sich als das wahre Ideal eines 
Bolchen doch bald die Tyramiis und damit so ziemlich die Rück- 
kehr tu jenem „Naturzustande" ergieht. Während Jener sich be- 
gnügt, die Willkür des Einzelnen im Gegensatz gegen den Staat 
zu erheben , lässt Dieser sie im Staate selbst als herrschend er- 
scheinen» 1 ). Diesem Gegensätze gemäss erschöpft sich auch der 
positive Zweck des Gorglas darin, die Ethik des Individuums in 
die Schranken der sittlichen Wcltorduung ein zuschli essen; es ge- 
nügt, dasselbe sich von dei- Verwaltung der schlechten em- 
pirisch gegebenen Staaten zurückziehen, durch wissenschaftlich 
und sittlich bildenden Verkehr mit Anderen, Gleichgesinnten, 
gleichsam auf eigne Hand Politik treiben und so seine Sittlich- 
keit auf sich selber stellen zu lassen. Und ganz derselbe Ge- 
sichtspunkt herrscht auch noch in der Episode des Theätetns, 
p. 172. C. — 177. C. Hier dagegen ist die Gerechtigkeit damit 
noch nicht gefunden, sondern das selbst individuell Ungenügende 
jener Lösung tritt in den nunmehr unmittelbar folgenden Ein- 
würfen des Glnuknn und Adeimantos ans Licht, um das ihr zu 
Grunde liegende Princip zum sta&tsbildcndon zu erweitern. So 
resumirt und vertieft das erste Buch den Gesamintgang des 



851) Steinhart a. n. O. V. 8. 48., auch Grote a. a. O. VIII. 
8. 528 — 530 (üebera. IV. 8. 008 — (115.) , üc.r.li mit Einmischung man- 
che« Verkehrten. -S cli 1 e i er mac 1. e r a. a. O. III, 1. 8. 6 f.' 8 f. hat 
diesen Utiiersclned 1 bei seinen sonst treffondun Bomorkungcn gans über- 
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Gorgins im Besondern, zugleich durch die ein gewobenen reli- 
giösen Bezieli un gen mit Anknüpfung an den Euthyphron, und 
die ganze, erste Reihe de» piaton iaclien Dialoge im Ganzen, und 
selbst den Thcätctos setzt es hiernach bereits voraus. Und 
erwägt man, dass Piaton im letzteren Dialog auch nieht die 
leiseste Andeutung davon macht, dass die Philosophen nicht 
schlechterdings für die Verwaltung jedes Staates, sondern nur 
für die der schlechten, empirisch gegebnen Staaten untauglich 
seien; so wird man es mit Hermann™) gegen Steinhart 
.(s. S. U4 f.) und T cliorze wski wahrscheinlich finden, dass jene 
-iivui.'.'vi^ AU. Engigkeit des sittlichen Lebens vom staatlichen 
in der Republik nicht bloss ein Fortschritt in der Darstellung, 
sondern auch in der Auffassung ist , uud dass also Piaton, 
als er den Theätetos schrieb, sein Stnatsiilonl auch wirklich 
noch gar nicht entworfen hatte.' 

VIII. Der zweite HaVpttheil, II. p. 357. A. — IV. 
]>. 445. E. 

Erster Abschnitt: die Einwürfe des Glaukon und 
Adeimantos, II. p. 357. A. — 367. E. 
Das Überleitende Glied von den einleitenden Erörterungen 
des ersten Buches zu den folgenden tiefer greifenden Unter- 
suchungen wird nun dadurch gebildet, dass Glaukon und Adei- 
mantos dio Sache des Tlirasymachos in einer dergestalt ver- 
tieften Weise wieder aufnehmen, dass sie durch die bisherige 
Widerlegung des Sokrates als noch lange nicht beseitigt er- 
scheint. Glauktm verlangt zunächst , dass ihm die Gerechtig- 
keit nicht bloss als ein üii^i.'nl.'lieklidics Gut oder als ein solches, 
das für den Augenblick ein Ucbel und erst in seinen Folgen 



852) Gesch. und Sjjtt. S. 537. Gegen ihn weiss Tcboraowski 
a. a. 0. 8. 94 ff. nichts weiter einzuwenden , als dass die Unbrauchbar- 
keil der Philosophen für die schlechten Staaten ihre Brauchbarkeit für 
den wahren ja nicht ausseid Lesse. mitle der gute Mann und mit ihm 
sein Nach treter Suckow: Die wissenschaftliche und künstlerische Form 
der platonischen Schriften, Berlin 1855. 8. S. 4! f., der dies höchst 
„gründlich und überzeugend" rindet, sich doch erst gefragt, ob Her- 
mann dies wohl nicht oben so gut wtisste! Steinhart aber wider- 
spricht sich, indem er hernach a. a. O. V. S. 208. sich vielmehr eher, 
so äussert, als Hermann. 
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ein Gut, sondern welches in beiderlei Hinsicht, mit andern 
Worten also nicht ein bloss relatives, sondern ein absolutes Gut, 
ein wirklich dauernder und nicht bloss vorübergehender Zweck 
oder blosses Mittel zum Zwecke ist, II. p. 357 A. — 358 A. 
Es verschlingen sich in dieser Dreithcilung der Güter der schon 
im Lysis und Gorgias auf die Unterscheidung der letztern an- 
gewandte Gegensatz des Mittels und Zwecks und der von Wer- 
den und Sein, wie sie beide zuerst im l'hilcbos ausdrücklich 
mit einander verknüpft wurden™); doch hat auch schon der 
Protag. p. 353. C. ff. in Bezug auf das Angenehme eine ähn- 
liche dreifache Scheidung. Dagegen ist diese Stolle die ein- 
zige in allen platonischen Dialogen, wo Sokrates selbst einer 
wirklich acht- sukratisehen Katechese unterworfen wird, und 
bildet so das Gegenstück zu den verfehlten Versuchen dieser 
Art im Gorgias p. 462 f., und Frotag. p. 338 E. ff. (s. Tbl. I. 
S. 50. 105). m 

Nach drei Seiten hin nnn kommt Glaukon der Anschauungs- 
weise des Thrasymachos zur Hülfe, s. p. 358. A. — E. Erschien 
nämlich dieselbe im Vorigen als staatenauflosendcs Princip , so 
ist doch noch eine Auffassung möglich, von welcher aus nie 
vielmehr als staatcTibihletules geltend gemacht werden könnte, 
indem man nlinilich daraus, dass diis Ilnrcchtloidcn als Uebel 
grösser denn das Unreehttbun als Gut sei, den Staat als Gc- 
sellsehafts vertrag zwecks einer Milte zwischen binden herleitet, 
und diese Mitte sei dann eben die I mtci'.Ii t igk<'il. So sind ge- 
wissermassen die Satze des Tlirasymachos und des Kallikles 
vereinigt, denn die Gerechtigkeit wäre somit wirklich nach dem 
des letztern nicht in der Natur, sondern nur in der positiven 
Satzung begründet, und der wahrhaft tüchtige Mann, der nur 
wirklich vermag bei seinen Ungerechtigkeiten sich vor eignem 
Schaden zu hüten, wird sich daher auch, gerade wie Kallikles 
sagte, an diese Satzung nicht binden, p. 35S. E. — 359. B. 
Das aber leitet über zu der zweiton Seite der Sache. Gäbe 
man nämlich dem Schwachen nur die Mittel in die Haiide ein 
gleiches Ziel zu erreichen, so würde man ihn nicht anders 
handeln sehen. Gerechtigkeit wird daher von Allen bloss als 
Cll > nothwenjliges Uebel und .mit Widerstreben geübt, sie ge- 

853) Vgl. aaen Steinhart a. a. O. V. S. 144 f. 



hürt einher nur in die zweite der obigen drei Classen von 
Gütern, p. 359. B. — 3G0. D. Mnn stelle nämlich — und dien 
bildet den dritten Punkt — nur wirklich den vollendeten Meister 
in der Ungerechtigkeit, zu dessen Wesen es ehen gehört, dass 
er sich auch den KnssersteD Schein und Ruhm der Gerechtigkeit 
otid damit allo möglichen äusseren Vortheile 2u verschaffen 
weiss, dem mit dem äusserstun Schrine des GogentheiU und 
mit allen daraus entspringenden äussern Nachtheilen behafteten 
Gerechten gegenüber, dem Nichts als seine nackte Gerechtig- 
keit bleibt, man nehme hinzu, dass der Ungerechte reiche Mittel 
hat, auch die Göli.i'r dun-h Gaben null 0[jfor sieh geneigt zu 
machen, der Gerechte in dieser Lage aber nicht, und frage dann, 
wer der Glückliche und wer der Unglückliche von Beiden ist! 
p. 360. D. — 362. C. 

Diese ganz« Ki'üm'ron^ hat nun aber ersichtlich die schwache 
Seite, dass, wenn der Ungf rechte sich eben erst mit dein Scheine, 
der höchsten Gerechtigkeit umkleiden uims, offenbar vielmehr 
die ldtalord von <kr nll<r-r> meinen Meinung für das Bessere ge- 
halten wird und man sieh dabei eben uur häufig über ihr 
Vorhandensein oder Nichtvorhandensein tauscht. Gerade diese 
Seite der Sacho selber nimmt nun , tiefergreifend, Adeimantos 
auf. Worin besteht denn diese der Gerechtigkeit gezollte An- 
erkennung selbst? fragt er. Hatte Glaukon sich auf das Wort 
eines Dichters, des Aeschjlos, dafür bezogen, dass der wahr- 
haft gerechte Mann nicht ein solcher scheinen, sondern sein 
wolle, so hat ei dagegen zwei andero Dichter, den Ilomeros 
und Hesiodos, zu Zeilgen dafür, dass die Gerechtigkeit von ihren 
eignen Lobrednern nicht um ihrer selbst , sondern um des äusseren 
Scheines und. Ruhmes vor Menschen und Göttern und der äus- 
sern Vortheilo und Segnungen willen, welche die letzteren dem 
Gerechten verleihen, gepriesen wird. Und auch die Myeterien- 
poosie weiss sogar noch für das Jenseits keine andere Art von 
Seligkeit der Gerechten und Verdammnias der Ungerechten, als 
solche äussorl i eh - sinnliche Freuden und Schmerzen anzugeben, 
p. 362. C. — 3C3. E. Und noch dazu kann man sich — und 
damit führt Adeimautos , wie er im Vorigen zu dem Gesichts- 
punkte des Glaukon noch einen neuen hinzugefügt hat, so hier 
den erstem nur noch genauer und schärfer aus — auch fiir das 
Entgegengesetzte, dass die Tugend mühselig sei und dio Gotter 
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dem Guten auch vielfach Unglücksfalle zuschicken und das 
Laster dagegen lcielit , angenehm und im Ganzen viel gewinn- 
bringender sei, auf dieselben Dichter berufen, zumal da sie dje 
GOtter als lenksam durch gleichfalls äussert! Gaben, Gehet und 
0[ifer, erklären. Damit findet denn selbst das Vorgeben der 
entarteten letzten Ausbuilr i (!■.■]■ .irphisclien Myileri™, nnpilicli 
der Agyrtcn und Orpheoteleflten "*) , durch Zauberei die Gotter 
nach ihrem Willen lenken zu können, Anhalt, und so ist Denen 
und nur Denen, die sich im Besitz Nasserer Voriheile befinden, 
den Heiclien, die sie dafür bezahlen können, Gelegenheit geboten, 
ungestraft im Diesseits und Jenseits au freveln, wählend den 
Armen, auch wenn sie nicht gefrevelt haben, ohne dergleichen 
Reinigungen, Wcihungen und Zaubereien, zu denen sie nicht die 
Mittel besitzen, im Hades Schreckliches bevorsteht, so dass das 
Jenseits, weit entfernt, eine Ausgleichung zu hinten, vielmehr 
den Triumph der Ungerechtigkeit noch erhöht. Und so hat 
denn folgerecht einer der Dichter seihst, nämlich PinOaros, 
schon seinen Zweifel daran iuisgespnu'hi'ii , oh Recht oder Un- 
recht das Leben der Menschen beherrsche. Und will man den 
Dichtern eben um dieser Widersprüche willen nicht Glauben bei- 
messen, wohl, so wissen wir ja von dem Dasein der Götter oder 
wenigstens davon, dass dieselben sich um die Menschen beküm- 
mern, mir durch sie, und wenn wir somit folgerecht auch hieran 
nicht glauben , so brauchen wir uns eben nur noch vor <ler Strafe 
bei den Menschen zu fürchten ; da aber giebt es tausenderlei 
Mittel, um unentdeckt zu bleiben oder, wenn entdeckt, doch 
dnrcli Redekunst u. dgl. der Rache lies Gesetzes zu entgehen, 
p. 363. E. — 3C0. Ii. Adcimantos fügt sodann noch wieder 
einen neuen , noch eingreifendem Gesichtspunkt hinzu. Und 
könnte, meint er, Jemand auch dies Alles widerlegen, so ge- 
hört doch dazu eine sehr tief eindringende Einsicht, und es 
bleibt somit stark genug, um zu beweisen, dass Jeder, der 
nicht eine solche oder eine ganz besonders treffliche Nattir- 
anlago besitzt, in der That nur durch Schwäche und Unver- 
mögen vom Unruehtthun zurückgehalten worden wird. Und 
nur wer die Gerechtigkeit rein an sich um! seihst in der un- 
günstigsten äussern Lage doch als ein ahsolute.s Gut erweist, 



854) Vgl. Lobeck Aglaoplianius. I. S. 253. 
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wird den berechtigten Anforderungen wirklich Genüge thun, 
p. 366. B. — 367. E. 

Halt man die Reden beider Brüder in Bezug auf ihre An- 
ordnung zusammen, so folgt die des Glankon einem strenger be- 
tonten äusseren Schematismus , aber in Wahrheit sind die angeb- 
lichen drei Seiten der Sache nur eine und dieselbe, daher 
ilie Rede des Adeimantos , obwohl er die Gliederung derselben 
nicht so stark äusserlich hervorbebt, doch mehr innerlich ver- 
banden ist. In der letztem zumal tritt nunmehr die Gemein- 
heit der gowühnlicben Frömmigkeit und somit die Riickbezie- 
hnng auf den Euthjphron vollends zu Tage und wird die fol- 
gende somatische Kritik derselben unmittelbar vorbereitet, und 
da Adoimantos als die Conscqucnz davon ganz richtig ,Ien Zwei- 
fel am Göttlichen selber geltend macht, so wird eben damit 
andererseits auch eine positive philosophische Begründung des . 
Göttlichen erfordert, wie sie gerade in der platonischen Ideenlehre 
und somit in den ihrer Erörterung gewidmeten Abschnitten des 
Staates gegeben ist, die daher, weit entfernt spatere Zuthat zu 
sein, notwendig von vorne herein mit im Plane liegen" 55 *)- Und 
da Adcimantos, ja theilweiee schon Glaukon endlich ebenso auch 
eine würdigere Auffassimg der Unsterblichkeit durch ihre Kritik 
herausfordern, so gilt ein Gleiches auch vom zehnten Buche 855 ''). 
Eben so sind rückwärts, wie schon mehrfach angedeutet, zu 
diesem Allen schon im ersten die Anklänge zu finden. Voll- 
ständig ist endlich jetzt dorgethao, dass die Dichter- und Volks- 
moral — denn von diesem Standpunkte und nicht von ihrer 
eignen Meinung aus sprechen ja ausdrücklich beide Brüder« 6 ) — 
W ohl sittliche Keime enthält, die aber bei eindringender Re- 
flexion den unsittlichsten Consequenzen nicht widerstehen kön- 
nen , und da diese Moral keine andere als die in Staat , Gesetz 
und Sitte, wie sie einmal bestehen, objectiv gegebene ist, nnd da 
dieser Staat sogar mit aller Macht darauf hinwirkt, dass seine 
Moral auch die seiner Bürger sei, so ist auch bereits klar, dass 



855a und b) Steinhart a. a. O. V. S. 71 f. 

850) Out bemerkt Steinhart a. a. O. V. 8. 73, dass dies zugleich 
der ganzen Erlirtcrnng den Ton philosophischer Buhe verleihe, die nicht 
durch das Gefühl einen , ob auch noch so gerechten Zorns über die Tril- 
gcr m unsittliche:- Ausk-lreii g.wtiirt wird. 



Diailizcd by Google 



— 110 — 

er, um eine höhere Sittlichkeit nicht ohnmächtig zu lassen, sel- 
ber nach der Ideenlehre reiormirt werden muss und dass Piaton 
nur von da aus die Einwürfe der beiden Brüder wirklich gründ- 
lich beseitigen zu können zugestellt 611 ). Und dieser Zusammen- 
hang tritt denn mich unten VI. p. 497. (b. u. Ahschn. XXVII) 
aufs Ausdrücklichste hervor. Es darf uns alier dabei auch das 
nicht entgehen, dnss in der Forderung einer Sittlichkeit aus rein 
sittlichen Motiven, wie sie in diesen Einwürfen enthalten ist, die 
recht eigentlich prophetisch auf das Christ enthuni hinweisende 
lind auch nur in der reinsten und wahrsten Auffassung des Chri- 
stenlhums erfüllte Seite der platonischen Denkart uns entge- 
gentritt , und dass er in dem Mangel hieran das eigentliche 
Grundtibel aller vorchristliche:! Krli^ioiicn mit tiefem Blicke er- 
kannt hat'*'). 

IX. Der zweito Abschnitt des zweiten II aupttheilsr 
die Elemente des Staates, II. p. 3G7. E. — 376. E. 

So ist denn nach dem eben Beinevklen genügend die Wen- 
dung vorbereitet, dass die Gerechtigkeit zunächst in dem gros- 
seren Organismus, im Staate, aufgesucht werden soll, p. 3(57. E. 
— 369. A. Wenn nun aber riaton erklärt, dabei von der 
Entstehung des Staates ausgehen zu müssen, so werden wir 
von vorn herein, wie immer in solchen Fallen, in dem zunächst 
Folgenden eine mytheuartige und nicht, wie bisher alle Aus- 
leger vom Aristoteles an gethan und sich dadurch auf einen 
falschen und ungerechten Standpunkt der Auffassung und Bcur- 
theilung versetzt haben, eine genetische oder gar historische 
Erörterung erwarten. Hat uns doch Piaton selber ausdrücklich 
im Phüdon gesagt (s. Tbl. I. S. 445.), dass das Werden als 
solches für ihn gar kein Problem ist; und wie er vielmehr seiner 
ganzen Weltanschauung . gemäss dasselbe nur nach der Zerle- 
gung in seine beiden Momente, Wein und Nichtsein, Idee und 
Materie, Ursache (aiiioj-) und Bedingung (avvahiov) , überhaupt 
in Betracht zu ziehen vermag, das wird uns im gross artigsten 
Massstabo im Timifos entgegentreten. Und so ist es denn in 



857) Vgl. Örotea.tt.O.VIII. 8. 537-530. (Hebers. IV. S. 613-015). 

858) Steinhart a.a.O. V. S.74.150f. Pol, lei« rm »che r a. a. 
O. III, 1. 8. 535. 
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der That zunächst ancli nur das letztere dieser beiden Momente, 
■welches er hier zuvörderst ins Auge fasst, indem er vorerst nur 
oin Minimum staatlicher Vereinigung und die einfachste denk- 
bare Form einer solchen oder mit andern Worten den bloss auf 
die einfachsten materiellen Kfd ii mtb-sc gegründeten Nnttir- 
«der richtiger Nothstaat, der aus blossen Gewcrbslcutcn und 
Händlern besteht und sieh zum wirklichen Staate nicht anders 
verhalt, als wie die Elementarkürper iin Tjmäos zur wirklichen 
beseelten Welt, zu schildern unternimmt. Und er mnsstc dies 
thun , um eben die f J r 1 1 1 1 l> machen zu können, ob die Gerechtig- 
keit, die sich vorher ge;. r on Tiira-iyrnfio.lios als das Band jeder 
menschlichen Gemeinschaft ergab, sich nunmehr auch wirklich 

bildendes Princip bewähren werde, nur dnss sich freilich selbst- 
verständlich in ihm auch nur erst ein Minimum von ihr geltend 
machen kann. Ist dies aber der Fall, ho kann dies letztere, wie 
daher auch p. 371. B. ausdrücklich augedeutet wird, aber nur in 
Dom, was diesen Nothstaat hervorruft und zusammenhält, d. li- 
eben in jenem Weciisclbcdürfnhs der Menschen selbst und dem 
aus demselben hervorgehenden Verkehr unter ihnen, gesucht wer- 
den, also nur gerade in jener ersten elementaren Gestaltung der 
Gerechtigkeit, von welcher oben Polemarchos zunächst aus- 
ging™). Ob ein solcher Nothstaat je geschichtlich existirt hat 
oder nicht, kann für Piaton nur gleichgültig sem"™). Aber schon 
durch diese einbicli-.! m Verhüll msse. bricht das ideale Moment 
durch, indem jeder Mensch von Natur durch Anlage und Geschick 
auf eino besondere und beschränkte Thätigkcitssphäre hingewie- 
sen ist und so diese Verfassung der menschlichen Intelligenz als 
die tiefere Ursache jenes wechselseitigen Bedürfnisses selber er- 
scheint. Gerechtigkeit ist also, dass Jeder das Soinige thne und 
nicht in die den Anderen durch ihren inneren liernf zugewiesene 
Thätigkeitssphäre eingreife" 1 ), das erscheint somit hier von vorn 

850) Wenigstens dies Letztere bemerkt Steinhart a. a. 0. V. H. 
Jöl rielitig. Im Ucbrigen aber s. gegen Ihn Anm. 803. 

800) Dies gegen Steinhart s. a. O. V. S. 154 ff. und bes. 8. 079. 
Anm. 140. 

SRI) So schon Kayssler Fragment ans Piatons nnd Goethes Päda- 
gogik, Breslau 1821. 8. S. 5 und Rettig a. a. O. S. 42 f., dessen 
übrige puaitive F. rkl Ii rungs versuche dieses ganzen Absatzes dagegen auf 
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herein als die Hypothese, welche eich durch die weiteren Er- 
örterungen zu bewahrheiten und zu vertiefen und fortzubilden 
hat — p. 361). A. — 372. C. 

Wie wenig wir eine wirklieh genetische Gcdankencutwick 
hing vor uns haben, ergieht sich nun aber deutlich daraus, das« 
nicht aus diesem einfachsten njid angeblich allein „gesunden", 
sondern vielmehr aus dem ihm jjegcniiiiei-i'steliten ,, ausgearteten" 
(rputpiSaa) Staate nunmehr der wirklich phituiiischc hergeleitet 
wird, indem erst ein solcher zu Erober ungs - und Vertheidigungs- 
kriegen zu schreiten gen wunden und sumil. des Wächter- oder 
Kriegerstandes, welclior gleichfalls nach dem Obigen in Wahr- 
heit nur diesem Berufe obliegen darf, beiiiithigi ist. Kino gene- 
tische Entwicklung würde ferner eine Ableitung des „ausge- 
arteten" Staates aus dem Nothstaate verlangt haben, während er 
hier vielmehr, so zu sagen ontiach, demselben sofort und unver- 
mittelt als fertig gegenübergestellt wird. Und wenn endlich So- 
kratos auf die blosse Behauptung des Glaukon bin, der Noth- 
staat sei ein „Schwoinostnat" , denselben sofort fallen lagst und 
ihn doch dabei zugleich für den einzig gesunden erklärt, ist das 
etwa nicht ein offenbarer Widerspruch , der erst im weitern Ver- 
laufe seiner Lösung harrt und uns lehrt, dass wir überhaupt hier 
nur erst eine vorläufige, später za berichtigende Erörterung vor 
uns haben? Nur indem man meistens den Piaton nicht vom 
platonischen Standpunkte ans zu vergehen bemüht war, sondern 
ihn lediglich durch die Brille seiner eigenen Weitanschauung an- 
sah, konnte es geschehen, dass selbst ein Aristoteles™) unmit- 
telbar iu dieser isoürt gehaltenen Stelle die letzten Ansichten 
des Piaton über das eigentliche Wesen und die notwendigen 
Bestandteile des Staatslebens niedergelegt zu finden glaubfe und 
folgerecht das, was allerdings schon in ihr hierüber enthalten ist,, 
missverstand, weil es eben erst ans dem ganzen Verlaufe des 
Werkes sein richtiges Licht gewinnt, dass er folglich in der Be- 
friedigung der uoth wendigen Bedürfnisse nicht bloss den nächsten 
Austoss, sondern auch den letzlon Zweck erblickt, welchen Pia- 



Bich bertdien bleiben kilnnen, wogegen auch seine Polemik gegen 
Schleier mach er manches Richtige hat. Vgl. auch Zeller n. a. O. 
II. S. 200. 

SÜ-2) Pollt. IV, 3, 12 f. Schneider (IV, 4. p. 1201 a, 10 ff. Bekk.) 
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i der Staatengriimluiig leiht™) , dnss fr es für liuclisliiliüflici! 
[ist ansah, wenn Letzterer alle li/ihcre Oeisleshihlini;; um] die 



laufe die Anforderung seines Tadlers erfüllt bat, die Notwen- 
digkeit der Wäclitcr nicht bloss auf den Süssem Krieg™) zu be- 
gründen, sondern sie weit mehr noch als Helfer der Obrigkeit 
gegen innere Feinde des Staates oder richtiger schon gegen das 
Entstehen von solchen erscheinen zu lassen 866 ) (s. XI. XII. XVI.), 
und wie 1'laton Überbau])! über den nächsten (3 rund wie über den 
letzten Zweck des Staates wesentlich mit ihm Übereinstimmt* 7 ). 
Auf der andern Seite aber hat man auch eben so wenig ein Recht 
sich bloss an die Bezeichnung des Naturstaates als Scbwe.inestant 




doch den Irrthum des Steinten Über den wahren Staatssweck Hatons 

804| Dies gilt auch gegen den Vcrlhoidigcr des Aristoteles, Tcuf- 
fol Rhein. Mus. N. F. VII. S. 470. [febors. S. 15. 

865) Wenn daher Pinnger a. a. O. S. 21 f. gerade dies vielmehr 
als i'hitims wirkliche Meinung ansieht, und gegen Aristoteles als richtig 
■/.» verth einigen sucht, so stellt er eben mir auf dem gleichen unrichtigen 
Boden, wie dieser. 

8(10) Vgl. hierüber die guten Bemerkungen vun Ritter a. n. O. 
II. 8. 501 f. 

807) Sehr richtig vergleicht Pinzger a. a. O. S. 15 hiefiir Arislot. 
Pol. I, 1, 8. (I, 1. p. I2SS h, 23 ff. Bckk.), no'iis . . . firouirrj jiJ» ouv 
zav £ijv tvcutv, avaa äi tov m £jjv. 
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ku halten und die Bevorzugung desselben vor dem gewöhn Hellen 
Cnlturstaat so obenhin für blosse Ironie und Persiflage auf damals 
cuisirende Theorien oder für eine blosse Form der Einkleidung 
zu erklären» 5 ), um so mehr da nicht im Mindesten erhellt, was 
denn der innere Zweck einer solchen Darstellung sein könnte 
und die allerdings beigemischte Ironie ja vielmehr deutlich in 
jener ersteren Bezeichnimg liegt. Heide Auffnssungswoisen wer- 
den im Gegontheil von Platou ganz ausdrücklich auf glciclio 
Linie gestellt, und sie sind folglich gleich berechtigt und gleich 
unberechtigt, üer idyllische Naturstaat, in welchem Pflanzen- 
kost die einzige Nahrung bildet und Kleidung und Lager eine 
Einfachheit zeigt, wie sie nur der spartanische Staat festgehalten 
hat 6 ™), und der empirische Culturstnat verdienen beide den Na- 
men eines wirklichen Staates noch nicht, aber sie sind beide die 
zwei notwendigen Grundolemente eines solchen, so jedoch, dass 
beide durch einander zwecks ihrer nur dadurch möglichen Ver- 
schmelzung nach einander modilicnt wurdun müssen. Ist es der 
letztere, welcher die idealeren Momente hinzubringt., so ist doch 
zu erwiigen, dass die an sich macht- und wesenlose Materie erst 
in ihrer fortschreitenden Bestimmung durch die Ideo ihre ver- 
derblichen Einflüsse geltend macht, und dass somit auch erst liier 
zugleich IU']i|>igk<'ii und I.uvm.s r-ititrilt, wfisslialli denn auch der 
wahre Staat, wie sich woitcr unten ergiebt, erst durch eine Rei- 
nigung dieses empirischen gewonnen werden kann. Gerado so 
hören im Reiche der Kürporwelt dio organischen Bildungen darum 
nicht auf höhere zu sein , als die blossen vier Elemente , weil erst 
bei ihnen Misshildung und Krankheit eintritt, und andererseits 
ist wiederum die Heilung der Krankheiten nicht anders möglich, 
als durch die aniiiilierndo Herstellung der ursprünglichen mög- 
lichst einfachen Gestalt der körperlichen Mischung. — p. 372. C. 
— 374. E. 

Diese Reinigung geschieht nun ausgesprochonermassen durch 
die richtige Erziehung der Wächter, s. III. p. 399. E., nnd selbst 



Hilft) Wie Ast im Commentnr und Zeller a. n. O. IL S. 28Ö. 
Sichtiger Kayssler a. a. O. 8. 5 f. und Soli le ierm ache r n. a. l>. 
III, 1. S. 14 f., "bor olniü rlie richtig Erklärung zu finden. 

BÜS1) Hormann Oos. Abhh. S. 145 f. erkennt richtig, dass schon 
hier dem l'latun dieser letztere vorschwebt, orliliirt aber nicht, wie dies 
schon hier möglich war. 
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durch den scheinbar so losen und lockeren Uebergang, dass auch 
diese Erörterung nützlich sein werde zur Auffindung der Ge- 
rechtigkeit (]>. 376. CD.), wird dies bereits genugsam ange- 
deutet; und so ist denn der folgende Abschnitt die unmittel- 
barste erfordert ii: In ■ lli'^än^iui^ und IJt'i'ithti^imjr des vorliegen- 
den, und da letzterer nach Allem nur dazu dient, um, wie 
gewöhnlich bei Plalon , durch Auflösung der Endlichkeit die Idee 
zu gewinnen, so liegt schon hiernach die wahre Staatsidee und 
sonnt der wahre Staatszweck darin, dass der Staat Erziehungs- 
institut der Menschen zu der einem jeden erreichbaren Sittlich- 
keit sein soll 8 "). So ist also wenigstens zunächst die Politik 
nicht Zweck der Ethik nur Ii ai:gricdiiselicr Weise, sondern um- 
gekehrt: „die Notwendigkeit des Staates ist nur die mittel- 
bare, dass ohne ihn die Entstehung der wahren Sittlichkeit 
nicht möglich ist"*"), weil der Einzelne nicht mit fertiger Tu- 
gend, sondern nnr mit verschiedenartig beschrankter sittlicher 
Anlage geboren wird, die folglich nur mittelst eines solchen 
bereits objectiv bestehenden Organismus der Erziehung durch 
bereits Erzogene entwickelt werden kann, ja bei den Meisten 
eine so unvollkommene ist, dass sie einer wahrhaften Bildung gar 
nicht einmal fähig sind, so dass sie gleichsam ihr ganzes Leben 
hindurch Kinder bleiben und an die Stelle der blossen Jugend- 
erziehung daher bei ihnen die fortgest'tKi.n unbedingte Leitung 
der wahrhaft geistig und sittlich Gebildeten treten muss. Dies 
und somit die wahren Stantsherrscher sind aber natürlich die 
Philosophen. 

Den Uebergaug zum folgenden Abschnitt macht nun p. 374. 
E. — 376. E. die Darlegung der notwendigen Nnturanlagcn zu 
einem Staatswächter, indem eben nur in deren Ausbildung zu 
wirklichen Tugenden die Aufgabe der Erziehung dieser Bürger- 
classe bestehen kann. Es werden dabei wiederum im Keime be- 
reits die erst im fünften Abschnitt wirklich entwickelten drei 



870) lütter h. a. O. II. S. 510. Zoller ». a. O. II. S. 2B8 f. 
Vgl. Snctlilage Das ctbischo Princip der platonischen Eriiehimg, Ber- 
lin 1834. 4. 8. 4 — 0. —Kapp Platons Eraieimiigslehre Vorr. 8. XII. 
behauptet dalier gnns mit Kocht, dass Platons ganze praktische Philo- 
sophie mit seiner IvrziiJiiiiigülclii'c zusammenfällt. 

871) Zeller n. n. O. II. S. -->8!). 

8* 
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Seelenthoile und die dort auf sie begründete Tugondlehre vor- 
ausgesetzt. Um aber dabei nicht allzu viel von diesen und an- 
deren spateren Erörterungen sehen hier vorwegzunehmen , dazu 
dient ein sinnliches Gleichnis«, bekanntlich ein oft beim Piaton 
angewandter mythischer Apparat, nämlich die noch oft im Fol- 
genden, z. B. III. p. 404. A. 4I6.A.IV. p. 422. D. V.u. 451. 
C. ff. 459. A. fT. 4C0. D. wiederholte Analogie des Herdenwitch- 
tera, des Hundes™), an welcher um so weniger™) Anstoss zu 
nehmen ist, als die Berechtigung dersclhen ausdrücklich dort 
unten gleichfalls in feste Grenzen eingeschlossen wird (s. XVII.). 
Auch werden schon hier die notwendigen Anlagen eines Wäch- 
tern unbeschadet derselben doch in Wahrheit bereits aus der Na- 
tur der Sache hergeleitet, nur dass diese Natur der Sache selbst 
wiederum erst im Folgenden ihren tieferen Halt bekommen kann, 
und nur das wird in Wirklichkeit durch diese Analogie erhärtet, 
dass es selbst im Thierreiche eine solche Verblödung von Natur- 
oigenschaften giebt, mithin um so mehr auch unter Menschen zu 
erwarten ist, ein Scliluss, gegen welchen gewiss anch die idealst« 
Auffassung Nichts einwenden kann. Diese Natu ranlagen sind 
nun ausser körperlicher Tüchtigkeit Muth , der schon hier mit dem 
Namen des zweittm Seeleutlieik ihipofulis bezeichnet wird und als 
die Naturbaeis der Tapferkeit erscheint, und Erregbarkeit gegen 
die Feinde und im Gegi'iuhtil S;ui!'uinilh gegen die Freunde, 
und die letztere wird auf eine höhere eigentlich inteUectuelle, 
also gewissermassen „jjliilosopliisclie" Anlage zurückgeführt, weil 
nur eine solche es möglich macht Freund und Feind zu unter- 
scheiden und somit jene beiden entgegengesetzten Anlagen zu 
verbinden. Klar wird dies Alles erst, wenn sieb ergoben ha- 
ben wird, dass unter den Feinden Alles, was dem Gedeihen der 
wahren Verfassung widerstrebt, an verstehen ist, so dass die 
'I'hätigkeit der Wächter eben die Einsicht in dieselbe voraus- 
setzt. Und so arbeitet denn Alles schon hier vortrefflich darauf 
hin, diesen ersten Erziehuugscursus zur unmittelbarsten Vorstufe 



872) Vgl. Reuig; n . a. O. 3. 52—54. 

8~i> Mit Teuffcl Ucbers. S. 14. Wehren p fe n n ig Die Vcr- 

f nnjrsgTÜiitle , Berlin 18ü(l. M. S. 42. und schon Aristoteles Polit. II 
2, 15. (II, 5. p. 1364. b, 4 ff. ückk.) 
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für den hohem, philosophisch«! zu machen und die begabtesten 
unter den Wächtern vermöge dessen zu künftigen Staatsherr- 
sehern auszusondern. Auch die Betrachtung der philosophischen 
AnInge gleichsam nur als einer Steigerung der sanftmüthigen 
wird sich ans dorn später an dem bereits angeführten Orte ent- 
wickelten Vcrhaltniss der Besonnenheit zur Weisheit erklären, 
nachdem zuvor am Ende des folgenden Abschnitts die letztge- 
nannte Anlage deutlicher als ilie zur Besonnenheit bezeichnet ist 
(s. XV. XVII. vgl. aber auch schon XII. XIII. und weiter XXVI). 

X. Der dritte Abschnitt des zweiten Hauptthcils 
oder der erste Erzichungscursus, II. p. 376 E. — 
III. p. 412. B. 

A. Musische Kunst: 1. Poesie: a. ihrem Inhalte 
nach (bis p. 3<)2: C.}. 

Die Bestnndthoilo dieses ersten Erzichungscursua sind nun 
dio in den hellenischen Culturstaaten bn-cits angewandten , p. 
370. E., die daher auch zunächst in ihrer gewöhnlichen empi- 
rischen Bestimmung aui'gefasst worden, nämlich Gymnastik bloss 
als das Büdunga mittel des Körpers und musische Kunst, d. h. 
die vereinte Poesie und Musik , als das der Seele ; und es gilt 
nur sie selbst in die richtigen Schranken zu schliessen. Ja, 
Piaton fässt die musische Kunst so weit, daas aueh das dritte 
Hauptstück der griechischen Erziehung, die ygäiifiata, d. i. Le- 
sen und Schreiben, da auch dies schon an den Dichtern geübt 
ward (rrotag. p. 325 f.) mit unter sie fällt, indem er jede Dar- 
stellung durch die Rede mit einhegreift""), sofern — .und na- 

B74) Kapp a. a. O. S. 4L Anm. ä, dem auch Steinhart a. a. O. 
V. ß. Ü79 f. Anm. 151. folgt, dessen Buoh aber im Uebrigcu keine Aus- 
beute gewahrt und namentlich auch dadurch verfehlt ist, dass zwischen 
dem Standpunkte der Republik und dem der Gesetze gar nicht von [hm 
unterschieden, sondern jener auf diesen herabgedrBckt wirf. Andere Schrif- 
ten über die platonische Pädagogik ausser der schon angef. von Sneth- 
lage kenne ich leider nur dem Titel nach, so: anne den Tel De «{ 
vmtkesad exeohndum hominem e xenleiilin l'liitnnis, l'trcclil IWII3. H., Stoy De 
mietorilate in reluts inn-ihi/oi/inx Phlnuirae rh-itntis printy/ilnis tritiuta, Jena 
1832. 4., Wiese In optima /'latonis rivitate fp>ae tilpueronm mtitotto guae- 
ritur, Prenilau 1H34. i. Die bei manchen Irrthümern doch recht interes- 
sante, schon augef. Abh. von Kayssler hat besonders die von Stein- 
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mentlich vom griechischen Standpunkte aus — auch die Prosa 
bis ku einem gewissen Grade dein Kunstgesetzen der roesio folgt. 
So betrachtet er denn in der musischen Kunst zunächst die 
letztere oder „dio Reden" und zwar zuerst ihrem Inhalt und 
dann ihrer Form nach und darauf dio Musik im engeren Sinne, 
und indem er so diese ganze Betrachtung der der Gymnastik 
vorauf schickt , giebt er dafür liier vorerst wiederum nur einen 
sehr empirischen Grund an, nämlich dass dio Bildung durch mu- 
sische Kunst in der Form von Märchen- und Sagonerzählung an 
dio Kinder in noch zartem Alter der Zeit nach vorangeht. Denn 
allo Kodon enthalten entweder Wahrheit oder Dichtung (finö-oi), 
nur dass auch die letztere der Wahrheit dionon kann und soll ; 
p. 376. E. — 377. E. Nur um die letztere und eben in diesem 
letzteren Sinne handelt es Bich hier bei der Poesie vorzugsweise, 
während dio eigentlich wahren ltoden der Wissenschaft und so- 
mit orst dem zweiten Lohrcursus anheimfallen. 

Und so beginnt denn nun zunächst dio schon in den Anfängen 
des ganzen Werkes (a. S. 96. 107. 108. 109) angelegte Kritik der 
Mythendicht er, d. h. vornehmlich Epiker und Tragiker, aber anch 
Lyriker, seitens des Inhalte ihrer Darstellungen. Wenn nun 
aber als. Massstab diosor Kritik und der zunächst auf ihr be- 
ruhouden „Reinigung des. ausgearteten Staates" oder mit andern 
Worten als der Zweck dieses Erz iehungs Kursus in dem einlei- 
tenden Glicde p. 377. E. — 378. E. dio Tugend Überhaupt (p. 
378. E.) und insonderheit die Gcrochtigkeit (p. 378. B.) er- 
scheint" 5 ), so wird damit oben wiederum vorläufig schon voraus- 
gesetzt, was orst hinterdrein und namentlich wieder erst im 
fünften Abschnitt deutlich heraustritt und bewiesen wird, näm- 
lich dass die drei in den Wächtern auszubildenden Tugenden 
der Weisheit, Tapferkeit und Besonnenheit in der Gerechtigkeit 
sich vereinen und so das Gesammtgcbiet der Tugend erfüllen. 
Und oben so findet das Verbot der Darstellung übermütigen 
Weinens oder Klagens und Lachens der Götter und Horoen 
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cke. Länder Dio religiös 
Bildung, Conslanz 1811. S. ist 
875) Kettig a. a. O. 8. 5(S f. 
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der platonischen Uriiehuiigslehre 
' in Meisters Wanderjahren zum 
tung der platonischen Krzichum- 



S. ist schülerhaft. 
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(III. p. 387—380.) erst in der Lohre von den drei Seelentheilen, 
auf welcher jene Festste 11 uns der vier Card in ulk:^: i/iulcn iIn-cl'iM 
beruht, seine tiefere Begründung, sofern alle heftigen Affecte, 
als aus den beiden niederen jener Theilc hervorgehend, einer 
nothwendigen Beschränkung zu unterwerfen sind. Und so giebt 
die Erzeugung jener vier Cnrdinaltugenden, Weisheit (p. 379. A. 
— 383. C.) , Tapferkeit (III, Auf. 8 ™) bis p. 389. B.) , Besonnen- 
heit (p. 389. D. — 392. A.) nnd Gerechtigkeit, auch bereits still- 
schweigend den Einthoilungsgrund dieser ganzen kritischen Dar- 
stellung her. Nun ist aber die Besonnenheit als eine nothwen- 
dige Wächtertugend bisher noch nicht ausdrücklich hervorgetreten, 
und so muss denn von ihr wenigstens bereits eine vorläufige De- 
finition, gegeben werden, welche in noch un geschiedener Einheit 
die beiden im fünften Abschnitt von ihr als Staats- und als 
Ei n z i! 1 lugend gegebenen Bestimmungen in populärerer und 
noch nicht scharf ausgeprägter Form zusnmmenscliÜesst"™). Man 
begreift aber auch sehr leicht, wossbalb gora.de diese Tugend nur 
orst sehr allmälig mit ins Spiel gezogen wird, weil sie nämlich 
den Unterschied der Herrscher von den übrigen Wächtern vor- 
aussetzt, der hier oben noch nicht hervorgetreten ist. 

Mit der eben erwähnten Eintheilung verschlingt sich nun 
aber mythenartig eine andere, allein ausdrücklich als solche 
hervorgehobene , nämlich die richtige Darstellung des Göttlichen, 



87(1) Ein Abschnitt ist also am Ende dos zweiton Buches wirklich, 
aber ein so untergeordneter, das» die Behauptung ltctligs a. a. Ü. S. 
5Ü, Piaton selbst habe Um auf diese Weise bezeichnen wollen, ui lam 

unbegreiflich ist, wie schon sein Ree. Prantl Zeitsohr, f. d. Alterth. 
1817. S. 355. bemerkt hat. Wenn aber Rettig a. a. O. S. 101. meint, 
Piaton habe absichtlich den Sehluea der Uiicher nicht immer mit Haupt- 
abschnitten zusammenfallen lassen, mildern sie da angebracht, wo erst 
der allmäligc l'ohcrgaug stu einem neuen Hauptabschnitte Statt finde, so 

von dem des achten giebt Rottig selber zu, dass der platonische Ur- 
sprung dieser Thoihing liier mit minor Ansicht von dem rein politi- 
schen Zweck des (iattzvii steht und fällt. 

877) Wie dies schon Sohleiermacher a. a. 0. III, 1. S. 842. be- 
merkte , aber von seiner Auffassung des Dialogs aus nicht erklären 
konnte. Eichtiger Rettig a. a. O. 8. 03 -05. 



Digilized by Google 



— 120 — 

Dämonisch en und Heroischen auf der einen und des Mensch- 
lichen auf der andern Keife , und zwar so, dass im Ganzen erst 
bei der Tapferkeit und Besonnenheit Dämonen und Heroen ins 
Spiel gezogen worden und das Menschliche gar erst bei der 
Gerechtigkeit an die Reihe kommt oder vielmehr kommen soll. 
Denn hier bricht die Erörterung ab, indem den Dichtern die 
oben bereits indireet getadelte Darstellung der Gerechtigkeit und. 
ihrer Folgen verboten wird, an welche die Einwürfe des Thra- 
sjinachos, Glaukon und Adeim Autos anknüpften, so dass die 
Rechtfertigung dieses Verbots eben die erst vollständig zu lei- 
stende Widerlegung derselben voraussetzt. Auf dio Bedeutung 
dioser letzteren Eintheilung nun führt uns der Umstand, dass 
vom Gesichtspunkte der ersteren aus ein überschüssiges Glied, 
III. p. 389. 1). — D., zurückbleibt" 8 ), und dass von den vier 
Cardinal tugendeu dio Weisheit gar nicht ausdrücklich mit Namen 
genannt wird. Es hilft Nichts, wenn man dagegen sagt, dass im 
zweiten Buche auch gar nicht von ihr, sondern von der Fröm- 
migkeit die ltede sei und dass in diesem späteren, scheinbar 
überschüssigen Absatz dio Wahrheitsliebe die Stelle der Weis- 
heit vertrete 1 ™), denn die Frömmigkeit wird eben so wenig mit 
Namen erwähnt 880 ), ferner würde man so fünf Cardinaltugouden 
statt vier und noch dazu in ganz verkehrter Abfolge erhalten, 
und endlich enthält der betreffende, von der Wahrheitsliebe und 
Nuthlüge handelnde Absatz gar Nichts, was den Dichtem anbe- 
fohlen wird, wesshalb hier denn auch keine Beispiele aus Dich- 
tern voi'kummen ™) , hat also eine ganz andere Bedeutung, die 
eben hiernach nur aus der letzteren Eintheilung erkannt worden 
kann. Und der Sinn dieser Eintheilung, durch wolehen sie sieh 
in der That als die wichtigem ergiebt, wird vollständig klar, 
sobald man beachtet, dass als der wahre und höhere Massstab 



fi5 f. selbst richtig genchen und die abweichende Auffassung der Stelle 
hei Sc Ii n n i il o r in iI<?-*<mi Art.^. gn{ u-itlerl'!£l luvt. 
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der richtigen Darstellung von Gült cm, Dämonen, Heroen und 
der Untenveit offenbar die Ideen- und Unstcrblichkeitslehre 
stillschweigend dient" 0 ). So wird denn weiter greifend nicht 
Mobs die bereits erwähnte Feststellung der vier Cardinaltugen- 
den auf Grund der drei Seeleutheile, sondern auch die der 
Ideen im fünften bis siebten und der Unsterblichkeit im zehnten 
Buche, auf welche jene noch solbst wieder zurückgebt, gleich- 
falls schon hier vorläufig vorausgesetzt, so dass die letztge- 
nannten Bücher, weit ontfernt ein späterer Einscliuh zu sein, 
gerade die eigentliche wissenschaftliche Grundlage des Ganzen 
bilden. Denn die Annahme der drei Seelenlhcile gewinnt, wie 
wir später sehen werden, selber erst in den Ideen und der Un- 
sterblichkeit ihre Stütze und die vier Tugenden , wie alles End- 
liche, aus den erstem, erst ihren Inhalt. Das letzte Ziel der 
Erziehung ist also die Weisheit, d. b. die Erkenntnis» der Ideen, 
von welcher, wie sich am Anfange des sechsten Buches orgiebt, 
die des Menschliehen und Endlichen und die drei anderen Tu- 
genden^nur die uothwendige weitere Folge sind. AHein dieser 
erste, jetzt noch in Rede stehende Erziehungscursus erzeugt, 
wie sich weiter unten zeigeu wird (s. XVI.), nur erst die rich- 
tige Vorstellung und darum eben kann die Weisheit hier noch 
nicht ausdrücklich genannt werden, darum ist hier vom Gött- 
lichen noch nicht in der philosophischen Form als „der Idee", 
sondern erst in de* populär -religiösen als „den Göttern" die 
Rode, und absichtlich wird sogar der Glaube an die Vielheit 
dieser volkstbU milchen Götter in dieser Phase der Erziehung und 
bei Denen, welche keine höhere erhalten, fortgebildet aus 
Gründen, die im weiteren Verlaufe (XVII.) erhellen worden; und 
nur so weit es dabei möglich ist, werden diese Götter des Au - 
thropomorpbi smus entkleidet. Doch der Blassstab, nach wel- 
chem dies Letztere geschieht, sind trotzdem, wie gesagt-, die 
Bestimmungen der Ideenwelt, wie sie tbeils in den dialektischen 
Dialogen bereits entwickelt sind, thcils aber auch ihren im 
Staatsmann, Phiidou und Philubos eingeleiteten Abschluss in der 
Idee des Guten erst im sechsten und siebten Buche finden wer- 
den, so dass von Neuein ohne diese späteren Bücher die vorlie- 
gende Kritik zum guten Thoil in der Luft schweben würde. 

882) Steinhart a. a. O. V. S. 150 f. 
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Diese Uc Stimmungen sind nun einmal das reine, von allem Wer- 
den und aller Veränderung Freie, in eich einige und alle regellos 
unbestimmte Vielheit und damit allen inneren Kampf und Wi- 
derspruch abschliessende absolute Sein und sodann zweitens 
eben die absolute Zw eck Ursache oder die Idee des Guton, in 
welcher dnsselbo sich erst, vollendet. Gott ist absolut gut, und 
jede Veränderung — so Verdau hier beide Seiten vereinigt — 
konnte sonach an ihm nur eine Verschlechterung sein; er ist 
nur Ursache dos Guten™), alles Unvollkommene und liöeo ent- 
springt anderswoher, d. h. aus der Materie. Wie sehr aber die 
Republik schon hier die ganze Reihe der dialektischen Dialoge 
re capitulirt, kann vollständig freilich erst dann erhellen, wenn 
sich von der eigentlichen Grundlage des Ganzen, d. h. eben 
jenen späteren Büchern, ein Gleiches ergeben und auch vom 
zehnton gezeigt haben wird, wie sehr es bereits den Phädon 
voraussetzt. Und nur mit Vorbehalt hiervon darf erinnert wer- 
den, dass ganz ähnlich, wie hier, einst auch im Euthyphrou 
von der Kritik der Vnlk.-ii'elicion aus der erste direete Sqhritt in 
die Idoonlohre selber hinoingelhan ward (s. Thl. I. S. 121—125), 
und dass, wie hier beim Uebergang vom Göttlichen zum Dämo- 
nischen und Heroischen auch die Vorstellungen von der jensei- 
tigen Welt mit hineingezogen worden, ebenso jene Reihe im 



bei jedem Philo» 
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als im Sinne elhtseliei- MtiKC^i-iiililci' Iii r llütier-nime. Denn wenn 
ei' gleich auch diese Vorstellungen wiederum für diese Bildungs- 
phase stehen lässt, so bleiben ja auch die goreiuigten Mythen 
ihm ausdrücklich nur „eine der Wahrheit so ähnlich als mög- 
lich gemachte Lüge" (II. p. 382. D.). Und so ist er denn aller- 
dings nn der Hand der Unsterblichkcitslchrc, gerade wie vom 
l'hadon zum Philcbos, so schon bei der Tapferkeit und Beson- 
nenheit ins Gebiet des Menschliche!! ütuTi.-eL.'aii^eu'" 1 ), was bei 
dieser ganzen keineswegs streng dialektischen Erörterung nicht 
auffallen kann- 
ist nun aber das Ergobniss dieses niederen Erzichungscursus 
nur erst die richtige Vorstellung und die von ihr geleitete Tu- 
gend, so enthüll dieselbe offenbar nach Piatons Ansieht auch 
nur erst Wahrheit mit Irrthum gemischt oder wenigstens in un- 
wahrer Form, und man erkennt hierin die Rechtfertigung und 
Zweckbestimmung der mythischen Darstellung in Piatons Dialo- 
gen selber. Die meisten auch von dm edleipMitelen Mrasilini 
sind nun keiner höheren Form der Bildung fähig, und darin liegt 
denn die Rechtfertigung dafür, dass die Regieren dm ihnen wohl- 
bewusst die volle Wahrheit auch gar nicht mitauthoilen versu- 
chen, d. Ii. mit anderen Worten die ]i;tii;L^.igiscln' Xoihwen- 
digkeitder Lüge in einem gewissen, fest ahn u stecken den Masse. 
Diese schon im Gespräche mit Keplmlos und Polemarchos in 
ihren ersten Keimen hervortretende Ansicht musste nun hier be- 
reits — ■ und es geschieht dies II. p. 382 C. mit ausdrücklicher 
Wiederholung des dort gewiddleit lieispiels — genauer heraus- 
gehoben werden. Die Götter, heisst es zunächst II. p. 382. B. 
— 383. B., sind frei von aller Unwahrheit — die Idee ist ja das 
allein Wahre — so von eignem Trrthum , wie von Täuschung 
Anderer, die ihnen Nichts nutzen' Und auch als Herablassung 
zur menschlichen Schwache nicht von ihnen geübt werden kann, 
da eine solche ihrem Wesen widerspricht; der — in die Materie 
versenkte — Mensch dagegen bedarf vielfaltig zu seiner eignen 
Erhaltung und um auf die geistige Schwäche Anderer überhaupt 
heilend einwirken zu können, der Nothlüge. Und hier wird 
denn auch abweichend von dem sonstigen Gesammtgange schon 
in die Darstellung des Göttliehen auch das Dämonische, d. h. das 

884) Vgl. Rettig a. a. Ii. 8. 6o. 
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Göttliche im Manschen, oingcwobcn, um hervorzuheben , dass 
auch dies iu seiner Reinheit frei von Irrthüm ist. Und genau 
hieran anknüpfend wird sodann in jenem eingeschobenen Gliede 
III. p. 389. I!. — D, weiter ausgeführt, dase eben hiernach die 
Ausübung der Lüge in diesem Sinne allein den Selbstkundigen 
zu überlassen ist, d. h. in Bezug auf den Staat und zwar nicht 
bloss in pädagogischer Hinsicht, sondern auch in der Leitung 
aller Unterthanen , so weit eine solche. Lüge zum Bestehen des 
Staates nothwendig ist: den Herrschern desselben 1 * 1 ). Da nun 
aber, wie gesagt, das Wesen dieser letztem hier noch gar nicht 
gewonnen ist, so bedurfte es einiger vorwr^n ahmender Andeu- 
tungen , und so imiBstc denn dies Verbot der Lüge für alle An- 
deren als dio Selbstkundigeu gerade der iiesiinnenhe.it unmittelbar 
voraufgeschickt und sodann die Besonnenheit selbst um so mehr 
schon hier vorläufig als die Selbstbeherrschung und der Gehor- 
sam gegen die Herrscher ilefinirt werden, l.bells weil eben hierin 
die Enthaltung von dem Eingriffe in dies allein den letzteren 
zustehende Recht liegt, theils um so schon vorläufig anzudeuten, 
dass diese Herrscher eben jene Selbstkundigen sind. 

Endlich wird nun aber in dem obigen einleitenden Gliede 
II. p. 377. E. — 378. E. auch die Eintracht unter den Bürgern 
als Ziel der Kv/.iibimj; hingestellt und ihr die unter den Göt- 
tern, A. h. die Harmonie der Ideen, als Vorbild und Antrieb 
gesetzt und damit den weiteren Erörterungen über diese innere 
Einheit des Staates im folgenden Abschnitte (s. XVI.) bereits die 



885) Uernhard Qaaeitiomm Piatomcarum * 
nein terliam contfam in tibr. rie rep. II, 20. /// 
1840. 4. kenne ich nur aus der trefflichen 1 




sogar geboten ist, Jodes Mittel, es sei im Heurigen von welcher Art e: 
wolle, zur Erreichung der von ihm als richtig erkannten Zwecke einzu 
schlagen, wenn er eben einsieht ohne dasselbe diese Zwecke nicht errei 
eben EU können. (Jenauer als ich selbst im ersten Thail hat Her 



neu Hippias am Deutlichsten heraustritt; s. darüber auch. D e u 8 c h 1 
Jahns Jahrb. LXXI. S. 581 f. 
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Balm gebrochen. Audi ist schon hier klar, (Inas sie mit der 
Ausbildung der sanftmülhigei] Anlrigc in den W iich turn und folg- 
lich mit ihrer Tugend und zumal Besonnenheit und Gerechtigkeit 
v. ns an )i neu fällt. 

XL Fortsetzung, b. Darstellungsform, 
III. P . 31)2. 0. — 308. C. 
Betrachtet Piaton bekanntlich alle schonen Künste, was er 
aber hier aus Gründen, die später (XLI.) erhellen werden, 



dritte, ans beiden gemischte hinzutritt. Nur auf den ersten An- 
blick fällt dieae Einteilung mit der in Drama, Lyrik und Epos 
(II. p. 379. A.) zusammen , wie den» Piaton auch schon selber 
ausdrücklich sagt , dass nicht bloss das Epos zur gemischten 
Gattung gehört, p. 3U4. 0,"), Bei näherer Betrachtung bildet 
allerdings das Drnraa die erate Classo™). aber auch ein lyrisch es 
Gedieht kann recht wohl aueh Andere redend einfuhren und daa 
Epos würde immer noch Epos bleiben, auch wenn man alle 
solche directen Reden ans demselben wegschnitte, wenn es auch, 
wie Pinton selber zugiebt, die künstlerische Lebendigkeit da- 
durch verlieren wurde , die aber für ihn keinen Werth hat, son- 
dern nur der sinnlichen Seite des Seelenlebens schmeichelt, p. 
398. A.B. Ja, gerade von derjenigen lyrischen Diclitart, welche 
er vorzugsweise als Beispiel der rein dieg emetischen Classe an- 

88IJ) Wie Steinhart a. a. Ü. V. S. 163. «ehr mit Unrecht angiebt. 

8N7) Itugc Plat. Aeathct. S. V.U., dessen weitere i'ol gerungen Ich 
über nicht billig«; vgl. auch Schramm a. s. ü. S. 2H f., 15. Müller 
a. a. O. I. S. (II ff., Steinhart a. a. O. V. S. 104. 

888) Diese Annahme hätle daher Steinhart a. a. O. V. S. 103. 
104. nicht wieder auffrischen sollen, nachdem sie schon von Sohloicr- 
m HC her a. a. .0. HL I. S. 513. und namentlich E. Müller a. a. I). I. 
bes. 8. ÜS. zur Ijcnügc widerlegt war. 

SSil) Denn was E. Müller dagegen geltend macht, dass auch in der 
Parahnse der allen Komüdie der Dichter Ün eignen Namen spricht, ist 
eine zu nn bedeutende A 
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führt, nämlich vom Pithyrnrabos , kann dies doch eben nur 
hcissen, dass dicae vor allen anderen einen episch- erzählenden 
Charakter an sich trug, denn nur so konnte ja gerade aus ihr 
das griechische Drama als die Vereinigung von Epos und Lyrik 
entspringen, und ganz entsprechend herichtet ja auch Aristo- 
teles** 0 ), der Dithyrambns sei erst spater niimetisch geworden. 
Der scheinbare Widerspruch aber, wenn Platon vielmehr den 
Ditliyramhos im Allgemeinen und folglieh doch auch diesen jün- 
geren diegeni.itisch nennt, liist »ich sehr leicht, sofern er ja im 
Folgenden, p. 396. B. 397. A., von einer Nachahmung brül- 
lender Stiere, rauschender Ströme, kreisender Frauen u. 3. w. 
spricht, die nach Allein, was wir sonst von diesem neuereu 
Dithyrambos wissen — ■ man denke nur an die kreisende Semele 
des Timotheos von Miletos — sich nur auf ihn beziehen kann, so 
dass der mimetische Charakter desselben, worauf eben auch die 
Worte des Aristoteles hinführen, nicht sowohl im Text, als 
vielmehr in der Musik lag. So deutet denn Platon beiläufig zu- 
gleich an, dass es auch eine nachahmende Tonkunst in diesem 
engeren Sinne gieht, wo uns der dargestellte Cegcnstand gleich- 
sam selber als tönend vorgeführt wird. Ausschliesslich in diesem 
Sinne nachahmend sind aber die aufführenden Künste jener spe- 
citiseh nachahmenden und beziehungsweise auch der gemischten 
Poesie, niimlich Schauspielkunst und ilhapsodik, und da alle 
acht altgrie einsehe Poesie vornehmlich für den mündlichen Vor- 
trag gearbeitet ist, so hat Platon ganz Hecht diesen in seine 
Beurtheilung ohne Weiteres mit hineinzuziehen. Und ho ist denn 
das Ergebnis», dass allerdings das Drama vollständig verworfen 
wird 8 "), weil das Spielen von allerlei Rollen schon jener 
Aussenseitc der Gerechtigkeit, nach welcher dieselbe, bisher 



800) Probl. XIX, lö. r . 1118 b, 18 ff. Die Art, wie der Ditlijram- 
boK liier als üeisjiiel gcbrunclit winl , i.it ;il*u liuiiii'sn-q-s sn auffallend, 
wie Steinhart a. a. 0. V. S. 103. meint. Ganz anders, als ich, fasst 
freilich Uemharcly Grieeh. Littgeach. 1. S. 408. die Stelion p. 3911. Ii. 
307. A. auf. 

801) Dies hütte wiederum E Miillor a. a. Ü. I. S. Ol. 11(1 ff. 240 
ff., der im Ucbrigen folgerecht auch hier im Gegensatz gegen Schramm 
o. b. O. 8 40. und Steinhart a. a. O, V. 3. 105 ff. (s. Anm. 811 j.) 
(1km Richtig trifft, nicht leugnen und sieh am Allerwenigsten dafür auf 
den doch weaenllieli iiimliiiiirtL']] Ktumlinuilit ilur (ieselze berufen sollen. 
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allein ausdrücklich bereits als ilas Hand des Nothstaates und so- 
danu als die von ihm auch in den Idcalstaat hiniibergenommene 
leitende Norm her vorgetreten ist, nämlich der Beschränkung aller 
Stünde und so namentlich auch der Wächter auf ihre besondere 
Thiitigkciitsspliiirc: widerspricht , und sodann weil, wie Platon nicht 
ganz mit Unrecht nrtlirüt , dicSchniispiclerkimstfi sich auch dem 
Charakter einprägen und diese mimische Nachahmung Schlech- 
terer somit auch die innere Soelentngend der Einzelnen ver- 
derben würde. Denn wenn i:s hiernach nur erlaubt wird tüchtige 
Männer nachzuahmen und diese auch nicht in der Trübung durch 
Affect und Leidenschaft, so kann dabei wohl noch Lyrik und 
Epos, aber kein Drama mehr bestehen, ja der letztere beschrän- 
kende Zusatz ist recht eigentlich gegen dieses gerichtet. Eben 
in diesem Zusatz ist nämlich noch ein anderer Grnnd für das 
Verdammungsurtheil gegen dasselbe angedeutet, der hier, wo 
nur die Darstellungsform den Massstab giebt, nicht ausdrücklich 
ausgesprochen werden konnte, nämlich die Erregung allzu hef- 
tiger Affecte durch dasselbe.« Der Leser muss sich also zur Er- 
gänzung an das obige Vorbot der Darstellung übermässigen 
Schmerzes und Übermässiger Lust an Göttern und Helden erin- 
nern. Ueberdies aber denkt ein Jeder bei dieser heftigen Er- 
regung der Affecte auch wohl sofort an jene oben am Drama 
gegebne Darstellung im Philebos (s. o. S. 38.) zurück, nach wel- 
cher die Heftigkeit der Lust- und I'nUistempfiiu'.iiii^en auch .-idioii 
wegen der eben damit eintretenden Mischung von beiden ver- 
worfen wird 8 "). Hätte daher Platon auch bereits gleich dem 
Aristoteles erkannt, dass die Erregung gewisser Affecte in der 
Tragödie nicht Zweck, sondern nur Mittel ist, so würde er dies 
Mittel ohne Zweifel dennoch als ein mehr denn bedenkliches 
verworfen haben™'). Wils dagegen im Feurigen von der Poesie 
nach diesen ihr auferlegten Eeschrünknngen" noch zurückbleibt, 
kann weder Lyrik noch Epos genannt werden, sondern ist recht 

802) Man vgl. die Aeussernng: des Solon boi Hut. Sei. c. 2(1. vgl. 
üiog. Liiert. I, 00. 

833) Man vgl. E. Müller seibat a. a. O. I. S. 102 f. 

8il4) Daher durfte es denn auch Steinhart a. a. O. V. S. ÜSO. 
Aion. 151). von Plutuns Standpunkte aus nicht „scltsinu" tinden , wenn 
derselbe der Mischung von Lust und Schmerz, welche die Tragödie be- 
wirkt, alle sittlich; ]icL-;:riili[;img versagt. 



ist es ja liier dem Plnton offenbar auch giir niclit zn 
Ueberdies aber reicht der hier angelegte Massslab der t 



.viedermii etwas von der Lehre, von den drei Seelenthei 



ic am Engsten 
htigten Mianve 



der hBhein unmittelbaren Begeisterung , sondern gerncle umjrck 
der starkem licflexion desselben und ist ausdrücklich nur eine 
dingte (s. Till. I, ». n. O.). 



8111!) Vgl. Rottig n. n. O. S. (II). 



schaft der Vernunft über Affeete und Begierden erscheinen zu 
lassen, gerade liier unbestimmter als Mässiguug (fiftpioc ivfo 
p. 396. C.) bezeichnet. Eben so wird auch die geschlossene 
Vierzahl der Card inaltugen den hier noch ausdrücklich fern ge- 
halten, indem unter den Eigenschaften nachzuahmender Iiiinner 
nehen denjenigen beiden , auf deren Erzeugung diese gan/,e Er- 
ziehung gerichtet ist, Tapferkeit und Besonnenheit, zwei andere, 
Frömmigkeit und eines freien Mannes würdige Gesinnung, ge- 
nannt werden, die den Rang besonderer und eigener Tugenden 

keit dient dabei zv.hr suvnckiuiissig liier \iij-klich uls Stellvertre- 
terin der Weisheit und (iereclitigkeii zugleich, und die freie 
Gesinnung wird dabei besonders namhaft gemacht, weil im Zu- 
sammenhange damit die Wächter als „die Werkmeister der Frei- 
heit des Staates" beze.iciiae.l werden, und durch dies Letztere 
geschieht wiederum der erste Schritt zur Berichtigung der bis- 
herigen mangelhaften Ableitung und Auffassung des -Krieger- 
slandee, als ob derselbe bloss in Susseren und sogar nur in Er- 
oberungskriegen seinen Zweck hätte (S. 112. 113.), und es wird 
so bereits indirect dem vierten Abschnitte (s. XVI.J vorgearbei- 
tet. ]>:-v. iititiilt: i-lb;ir:;[L'Li Lebergang zn der Betrachtung der 
Musik aber macht die Bemerkung, dass die einfachere Gestalt, 
auf welche Piaton die Poesie zurückführt , Steines Wechsels der 
Tonarten und Rhythmen bedarf, p. 397. B. C, dessen Möglich- 
keit eben dadurch ausgeschlossen ist, dass im Folgenden nur 
zwei Tonarten zugelassen werden. Und dies erinnert denn wie- 
der an eine weitere Stelle im Fhilebos (s. oben 8. *1 f.), nach 
welcher die einfachsten und reinsten Farben, Gestalten und 
Töne die schönsten sind 69 '). 
Kürzer kann nunmehr; 

XII. Fortsetzung: 2) die Tonkunst, 
HI. p. 338. C. — 400 C, 

abgethan werden. Denn wenn jedes Tonstück aus Text — blosse 
Instrumentalmusik wird also stillschweigend ignorirt oder besei- 
tigt — Tonweise und Rhythmos besteht , so ist der Text eben 



897) Vgl. Steinhart u. a. O. V. S. lOtl und (181. Anra. ISS, 
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nichts Anderes, als die so eben Abgehandelte Poesie, p. 398 C. 
D., Teilweise nnd Rliythmos aber müssen hieb nnch den Worten 
richten. Und so werden denn folgerecht wiederum mit ausdrück- 
liche* Rückbcziolrang auf II. p. 387. — 389. von den Tonarten alle 
klagenden, verweichlichenden und übermässig sinnlieh aufregen- 
den ausgeschlossen tmd nur die der Tapferkeit und die der fried- 
lichen Ucberredung und Besonnenheit, d. h. die dorische und 
die phrygiseho übrig gelassen. Erwägt man nun, dnss die fried- 
liche Uebcrrodung eben die richtige Vorstellung, das Analogen 
der Weisheit, zu erzeugen bat, so findet man hier dieselbe Ver- 
knüpfung der letztem mit der Besonnenheit wieder, von welcher 
bereits der Absatz über die Naturcigenschaftcn der Wächter 
ausging, und zur richtigen Deutung des p. 396 C. statt der Be- 
sonnenheit gebrauchten Ausdrucks Miihsigimg werden hier beide 
Bezeichnungen verbunden. Auch dio richtige Stellung der Krie- 
ger rückt wieder um einen Schritt weiter durch die Andeutung, 
dass man nicht bloss im Kriege tapfer sein kann und dnss sie 
auch gar nicht bloss in diesem Tapferkeit entwickeln sollen. 
Ueherbnupt aber wird auch die Musik möglichst vereinfacht und 
alle mit reicheren Mitteln notwendig verbundene stärkere Auf- 
regung beseitigt, alle vielseitigen Instrumente so wie die Flöte, 
die Piaton witzig das vielsaitigste, d. Ii. töncroichstc , nennt 
(vgl. darüber Steinhart a. a. O. V. S. 68t. Anin. 162) — wo- 
bei man zugleich noch den klagenden Charakter der letztern er- 
wiigen muss — fallen weg, und von den Biasinstunionten bleibt, 
und zwar auch nicht für die Wächter nnd ihre Erziehung, son- 
dern nur für die Landleute, die Illrienpfcife (Syrinx), von den 
Saiteninstrumenten aber Leier und Citber, d. Ii. wahrscheinlich 
nur der terpaiidri.-ehe ireptachnrd oder hui'hstcns der Oktacliord. 
— p. 398. D. — 399. E. ""). Und Ulmlich wird von den drei 



H!)8) Die liiusikiiltHcluiTi Irrtliiimf r tun! Widersprüche in allen fliesen 
Satzungen rügt ohne Zweifel (ran* lidifijj Ai-TiiliiMcs Polii, VIII, 7, 8. 
(p. 13^3 a, 32 ff.). E. Müllers (a. a. O. L S. 244 f.) Vertlioidurmig 
I'hitoiis, derselbe habe gar nicht zwei wirklich vorhandene Tonarten treu 
nhschihlcrn wollen, stützt sich nur auf p. 3110. A. und iiheisieht die be- 
stimmte Erklärung p. 3th>. C. Es ist zunächst nur die gewohnte soma- 
tische Ironie and Unwissenheit (s. flgil. Anm,), wenn Sotrutcs an der 
erstem Stelle die Kenntnis« der Tonarten ablehnt , wenn auch Piaton spe- 
eifiseh technische Heslimiuuepcn üIjlt MiiMil: pclicn zu wollen damit oller- 



Rhythmengeschlcchtern eine Verschmelzung des Tapfern mit (lern 
Sanften und Besonnenen , für welches 1 et utero hier der Ausdruck 
HOOfttog gebraucht ist, verlangt, für Jas Genauere aber auf den 
Damen verwiesen , p. 399. E. — 400 C. " J "). Und erst hier beim 
Abschlüsse der musischen Erzie Innig; wird denn auch wie zufäl- 
lig iler eigentlich leitende Gesichtspunkt (s. S.IHf.) eingestreut, 
dass die Erhebung die Reinigung des ausgearteten Staates ist, 
p. 399- E. Warum aber gerade liier, ergiebt sieb aus der in 
der jetzt ziinncliHt folgenden l''i>vtsrt/,img dieses Abschnitts ge- 
gebenen Darstellung von: 

XIII. der Gcsammtwirkung und eigentlichen 
Bedeutung der musischen Bildung, 
III. p. 400. C — 403. C, 

indem dieselbe uunmelir hier sieb als das Hnuptstück dieses gan- 
zen ersten Erziehungscursus und als die leitende Norm auch der 
gymnastischen Unterweisung ergiebt, worin denn aucli erst der 
wahre Grund liegt, w esshalb sie vor der letzteren abgehandelt 
wurde (s, o. S. 118.). Und diese ganze Begründung gesebieht 
so, dass es sich durch sie zugleich mit begründet, warum von 
allen nachahmenden Künsten allein die musische als Mittel zur 
Jugendbildung der beiden oberen Stände verwerthet wird, wttli- 
rend dies bis dabin nur noch erst aus der gewöhnlichen Praxis 
aufgenommen war, und dass sich ferner zugleich ergiebt, wie 
auch für alle anderen joner Künste entsprechende Grundsätze 
gelten, so dass folglich auch ihre Ausübung nur unter entspre- 
chenden Beschrankungen im idealen Staate zu dulden ist. Wort 
und Redeweise, — also jene beiden Seiten der Poesie — so lieisst 
es nämlich, sind der eigentliche Ausdruck des menschlichen 



ilings im Kruste von der Hand weist, s. Anm. IHM). Schneiders Ver- 
taeidlgung aber (In d. aiigef. Ausg. in p. 390. A.) rettet den Platoii 
höchstens vor einem so groben Widerspruch, wie ihm Aristoteles mich 
wohl gar nicht vorwerfen will. 

tfW'i) Ein« gentüere Erklärung dieser schwierigen Stelle »ilrdo hier tu 
weit fuhren, auch gestehe ich et"), dass ich air hia jttjt nicht iv Ri-Ucn 
vtfnujr. Uebrigcns llt&st Pia ton auch Uber diese Punkte den Bokrate« 
nach seiner genohntin Weiw vieler lim dunkel und Uli"« von li.iren. 
angen niasou. 
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Inner™ (ij»og), und ihre Tüchtigkeit hängt daher von der des 
letzteren all (der tilfölia, wie Snkrat.es, den Thrasy machos pa- 
rodirend, es ausdrückt, der dasselbe Wort im Sinne von „Ein- 
falt vuiii Tu^cmliint'tcii gebraucht hatte) ™) und da sich nach 
den Worten, wie schon gesagt, wiederum Tonweise und Rhyth- 
mos richten soll, so sind Wohlklang (Harmonie) und richtigen 
Tactmass (Eurhythraie) gleichfalls schliesslich von der iv,j&c,a 
abhängig; und da so die musische Kunst unter allen nachahmen- 
den Künsten der eigentlichste Ausdruck einer Seelen Verfassung 
oder eines Charakters ist, so ist sie auch das nächste Mittel den 
Charakter oder die Seele zu bilden, daher denn auch Wohlklang 
und Rhythmus am Stärksten bis zu deren Innerstem dringen. 
Mit der Musik ist nun aber zumal hei den Alten auch die Or- 
chestik eben vermöge des beide gemeinsam beherrschenden Rhyth- 
mus verbunden, und von diesem Rhy Ihniot , heisst es weiter, 
hängt nun wieder die richtige Haltung des Körpers und der 
ganze körperliche Anstand (twCjijfioau'i'ij) ab, die dann auch wie- 
der die bildenden Künste beherrscht, um so mehr da auch die 
Symmetrie nur eine andere Form der gleichen harmonischen 
VerhKltnissmassigkeit ist, so dass also der musisch Gebildete am 
Sichersten anch sonst alles Schöne und Hüsslicho zu beiuthei- 
len und sich des Erstcren zu erfreuen vermag, wornach es dann 
einer besonderen Bildung in anderen Künsten gar nicht mehr 
bedarf. Andererseits ist aber die musische Bildung eben darum 
auch nur dann eine rechte, wenn sie uns eben nicht allein alle, 
jene "blossen Abbilder innerlieber Tugend — in Timen, Farben, 
Gestalten, Bewegungen — erschlicsst, sondern in die letztere 
selbst hineinführt. Und wiederum (s. S. 120) werden dabei als 
die Vertreterinnen von dieser aus der Zahl der Card mal tagen - 
den Tapferkeit und Besonnenheit und wiederum daneben die 
wahrhaft freie Kcsiumiug (fJ.it'{>!ß.6rijc), sodann aber auch der 
«her das Hangen an Geld und Gut erhabene Sinn ((itj-olojrpi'jreta) 
genannt, p. «2. C. vgl. 401. B., letzterer offenbar schon mit 
Rücksicht auf die im folgenden vierten Abschnitt zu begründende 
Vermögense in r ichtun g bei den Wächtern. Und in eine noch tie- 
fere Bedeutung dieser beiden Eigenschaften führt uns sodann 
der fünfte Abschnitt (XVII) und in die allertiefste der vierte 

000) Steinhart a. a. O. V. 8. 171). 



Digitizod &/ Google 



- 133 — 

Hatipttheil in seinem zweiten Abschnitt (XXVI) hinein. Dage- 
gen wird auch liier noch nicht die richtige Vorstellung ausdrück- 
lich als die Form bezeichnet, unter welcher sich die Seele in 
Folge dieser ersten, musischen Erziehimg aller dieser Dinge be- 
mächtigt, sondern dies thcils unter dem unbestimmteren Aus- 
druck yve>t)t£uv oder öwyiyväwetv versteckt, thcils lediglich 
nach der praktischen Seite als bewusstlose Angewöhnung (fcfWnj) 
beschrieben, p. 401. C. 402. A. C. Und der Grund davon er- 
hellt schon so ziemlich, wenn fortgefahren wird, dass diese wahre 
musische Bildung somit uns lehren umss , in dorn höchsten Kunst- 
werke von allen, die wir kennen, welches die Natur selber be- 
reits gebildet bat, im Menschen, zwar die Harmonie eines schö- 
nen Innern und Aeussern für das Schönste zu halten, aber auch 
die rein geistige Schönheit der Tugend selbst bei körperlicher 
Häuslichkeit nicht zu übersehen, und dass sie so die Liebe und 
zwar gerade recht die Müunerliebe in ihrer gereinigten Gestalt, 
in -welcher sie jode gemeine Päderastie anSsch]ie«Bt und viel- 
mehr mit der Besonnenheit nnd überhaupt aller Tugend Eins 
ist, In uns erwecken mnss. Und so, setzt Solcratcs hinzu, hat 
die musische Bildung mit Dem geendet, womit sie enden musste, 
mit der Liehe zum Schonen. Piaton will also nicht sowohl die 
Erweckung und Ausbildung der theoretischen Vorstellung, als 
viobnehr des praktischen Triebes zu allem Idealen, dos Eros, 
als das wesentliche Ziel dieses ersten Cursus bezeichnen, weil 
eben der letztere es ist, welcher bei liühcrr-n NiiSiin'n von da auch 
weiter, von der Vorstellung zur Erkcnntniss forttreibt. So erst 
erweist sich dieser erste, musische Erziehungscureus als die un- 
mittelbarste Vorbereitung auf den höheren, philosophischen, und 
wie wir in dem ersteren sonach die ersten Phasen in der Ent- 
wicklung des philosophischen Erotikers, wio sie Uiotima im 
Gastmahl im Umrisse giebt, in concreterer Ausfuhrung wieder- 
finden, wie wir überhaupt in der vorliegenden Stelle hei ihrer 
andeutenden Kürze eine Koeapituiation der gesammten Erörte- 
rungen dort nnd im Phüdros über den Eros erkennen und nur 
aus den letztern auch von ihr ein vollos Vcrstiindniss gewin- 
nen™ 1 ), so werden wir andererseits durch die obige Aufstellung 

901) Vgl. hierüber Zeller a. a, 0. iL 8. 177. Steinhart a. u. Ü. 
V. 3. 100 f. 
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von Mass und Harmonie als Gesetz nllor Künsto und Grund 
.alles Guten in ihnen an den Staatsmann p. 283. B. — 285. C. 
(6. Tld. I. S. 323 ff.) und PhlUboa zurückerinnert und somit, wie 
in jenen Dialogen im Verhältnis« zur Republik, so hier in der 
Republik selbst der Idee des Guten als des obersten Massos, 
dem letzten Ziel aller philosophischen Bildung, immer näher ge- 
führt. Die eben erwähnte Verbindung der Besonnenheit mit dem 
wahrhaften Weisheitstriebe aber leitet von Neuem auf die engere 
Beziehung dieser Tugend zur Weisheit hin. Mangelhaft aber 
bleibt es, dass die fleischliche Knabenliche wiederum nur nach 
dem bisherigen Haupt mass Stab o alles sittlich- Verwerflichen , der 
alhn grossen Heftigkeit von Lust- und Uulustaffecten , beseitigt 
wird, denn damit ist ja diu Frage noch nicht beantwortet, war- 
um gerade sie im Gegensatz gegen die Befriedigung der Ge- 
sell lochtsliebo solche allzu heftige und zügellose Lust erregt, und 
es lädst sich dieselbe eben auch nur mit ihrer Widernatürlich- 



XIV. Fortsetzung. 
B) G-ymnastik und Diätetik «"). — Aerzto und 
Richter. — III. p. 403. C— 410. A. 

Sind nun so in der musischen Bildung auch die Regeln für 
die richtige Auffassung körperlicher Schönheit und Tüchtigkeit 
und folglieh auch für die gymnastische Ausbildung bereits mit- 
gegeben, so dass diese ganz nach ihrem Masse anzuordnen ist 
und nur vollendet, was jene begonnen; so verschmäht es l*la- 
tou denn auch ausdrücklich, hierüber noch besondere Vorschrif- 
ten zu geben, weil, wenn nur erst für die Bildung tüchtiger 
Seelen — auf dem obigen Wege — gesorgt ist, diese d!e rich- 
tige Behandlung des Körpers schon von seiher finden würden. 
Denn die Tüchtigkeit des Körpers geht — noch dem oben Ent- 
wickelten — von der Seele aus, nicht umgekehrt. Oder mit 
andern' Worten: das Aeusserc ist nur der Ausdruck des Innern, 
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recht auch ein gesell worner Feind der neu erfundenen Heildiate- 
tik und Heilgymnastik und verbietet im Zusammenhange damit 
an chronischen Krankheiten überhaupt herum zueuriren , weil, 
wio er allerdings nicht ganz mit Unrecht bemerkt, dergleichen 
Curversuchc notwendig verlangen, dass ein solcher Kranker 
alle körperliche und geistige Thiitigkeit aufgeben oder doch be- 
schränken und sich nur mit seiner Krankheit beschäftigen muss 
und so fortan weder dem Staate noch sich selber etwas nütze 
wird, ja selbst vom Gesichtspunkte der blossen Lust aus sich 
nur unter unnöthigen Qualen „das Sterben lang macht". Solche 
chronische Kranken sind also vielmehr sich selbst zu überlassen, 
uro, wenn sie nicht von selber gesunden, lieber möglichst bald 
zu sterben. Aber auch bei acuten Leiden wird den Acrzten 
folgerecht nur die Anwendung möglichst drastischer Mittel er- 
laubt und sie wieder nach Ilaitsc geschickt, wenn diese nicht 
sofort wirken wollen, offenbar um den Kranken lieber sterben, 
als seine Krankheit in eine chronische Ubergehen oder, wenn 
dies doch geschieht, ihn an der letzteren sterben zu lassen. 
Und nehmen wir nun, um die Ansichten Piatons Über die arzt- 
liebe Kunst gleich vollständig zu haben, auch noch die schon 
erwähnte Stelle im Timäos p. 89. A. — D. hinzu, so wird die 
Thiitigkeit der Aorzto auch selbst bei acuten Krankheiten nur 
auf den Hussersten Nothfall und auf die schwerste Gefahr be- 
schränkt, indem es im Uebrigen ralhsam ist der Krankheit ihren 
natürlichen Verlauf zu lasseti und sie nicht durch Arzneinehmen 
„bösartig zu machen"; und ehen hieraus erklärt es sich eben 
erst; wcsshalb Piaton nur von jenen drastischen Mitteln etwas 
wissen will; und auch das begreift sich aus diesem Zusammen- 
hange recht wohl, wie er so von jenem gleichen Grundsätze mit 
unserer heutigen, neuesten Richtung der Medicin aus, der Krank- 
heit möglichst ihren natürlichen Lauf zu lassen, doch zu dem 
s ana onfgegeugesetzten Ergebniss gelangen mussto, indem diese 
von da aus vielmehr auch die Anwendung jener drastic« mög- 
lichst zu beschränken sucht. So wird denn, wie vorher die. 
Musik, so hier die Arzneikunst auf ihre einfachsten Anfange 
von ihm zu rück geschraubt, abor dadurch eingcatandenermassen 
der Arzt auch zum Barbier herabgesetzt™); denn ausdrücklich 
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materiellen Mitteln, wolchc zur Ergänzung des 



üu jungen oder zu bejahrten Eltern erzeugter Kinder des Krie- 
gerstandes weiter verfolgt wird, so dass man es nicht einmal in- 
consequent hätte finden können, wenn Piaton den Aerzten lie- 
ber gleich jenen chronischen Kranken Gift zu reichon geboten 
hätte" 5 ). Der Keim zu diesem Allen aber ist schon in jenem 
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Absätze über die Nat ureigen Schäften der Wächter angelegt, in- 
dem sin diesen auch ein. starker Körper gerechnet wird; und Be- 
sieht man denn wiederum das fünfte Buch aus dem Bisherigen 
allmalig organisch her vor wach seil und keineswegs als ein späte- 
res Einschiebsel entstehen. Von dem Gewerbestande aber setzt 
Piaton ausdrücklich voraus, dass er in Bezug auf Kost und Our 
so verfahren werde , wio er es den Wikliterii voL'.-siitircibt, ini'yiu 
er offenbar theils auf die Macht des guten Beispiels, theils und 
vornehmlich aber auf die im folgenden vierten Abschnitt — der 
also auch hierin wieder vorbereitet wird — dargelegte Sorge 
der Wächter rechnet, dass auch im dritten Stande kein allzu 
grosser Roichtliura aufkomme. 

"Wiederum recht wythen artig ist es, wenn scheinbar ganz 
zufällig und unvermittelt vom Arzt zum Richter übergesprungen 
und die notwendigen Eigenschaften desselben und deren Er- 
werbungsart au dem Ciegenbilde des ersteren ans der Identität 
von Tugend und Erkenntniss entwickelt werden. In Wahrheit 
aber enthüllt uns gerade dies den Grund dieser ganzen Einfü- 
gung am Schlüsse des ersten Erziel um gscursus , und es wieder- 
holen sich hierin die schon im Gorgias hierüber ausgesproche- 
nen Gedanken (s. Thl. I. S. 92 f.): wio der Arzt in Bezug auf 
die mehr körperliche, gymnastisch - diätetische , so hat der Rich- 
ter in Bezug auf die mehr rein geistige , musische Erziehung 
nachhelfend zu wirken, welche letztere nach dem folgenden vier- 
ten Abschnitt (s. XVI.) die Gesetzgebung, die im Gorgias — 
vom Boden der gemeinen Wirklichkeit aus an ihrer Stelle steht 
— im idealen Staate nn'^lidi-t mibclu-lich zu machen hat, ge- 
schweige denn die richterliche Wirksamkeit 905 ). Nun tritt aber 
hinsichtlich der letzteren selbst noch eine Schwierigkeit ein, denn 
gerade wenn das Böse als Widerspiel der allein realen Idee 
(8. 122.), also als an sich nicht seiend, eigentlich gar nicht er- 
kannt, sondern nur empirisch beobachtet werden kann, wesshalh 
eben Sündo nichts Anderes, als Unwissenheit ist; so scheint die 
Verschmitztheit der Verbrecher dem zu widersprochen und dem- 



wir uns hierin, so wie in dur lln-L-ili^iLii^ d.M mshüicikmüi Widerspruchs 
ge E cn die Stelle im Cliarm. ganz an ihn angeschlossen haben ; die im Tim. 
•Ingcgcn hat er nicht mit berücksichtigt. 

00t!) Vgl. über dies Alles Steinhart a. a. Ü. V. S. 173. 
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gemäss auch der Verschmitzte, der das Unrecht durch eigne Ue- 
bung oder wenigsti-iis vifll'achen Verkehr mit Verbrechern, hei 
welchem es doch auch nicht ohne Ansteckung abgehen kann, 
kennen gelernt hat, der beste Richter zn nein. Allein eben nur 
das Gute giebt auch dem Bosen seinen Schein von Realität, diu 
Ungerechtigkeit selbst ist nur durch eine gewisse Gerechtigkeit 
möglich lS. 100 f.), und bo ist folglich auch gerade das Gute der 
Schlüssel zu der allmäligen richtigen Erforschung des Gegen- 
thcils, während jene Vi rtL-knitzthcit auch zur Unzeit misstrauisch 
macht und somit doch nur Scheinklugheit ist; daher denn aber 
freilich noch nicht der tugendhafte Jüngling, sondern erst der 
weise und erfahrene Greis zum Richter sich eignet; p. 408. C. 
— 410. A. 

Diese Erörterung greift am Weitesten bereits bis an dio 
letzten nohenpunkte des Staatsideals voraus. Dio Identität von 
Erkenntniss und Tugend bereitet schon auf den Anfang des sech- 
sten Buches vor, wo dio Tugenden von einem höheren Stand- 
punkte aus in der Weisheit und nicht, wie im vierten in der Ge- 
rechtigkeit zusammenlaufen, und die Uebertragung des Rieht er- 
amtes auf Männer von der höchsten nicht bloss theoretischen Bil- 
dung, sondern auch praktischen Erfahrung und daher auf Greise 
Msst, da dasselbe doch offenbar von den Herrschern ausgeübt 
worden wird, bereits deutlich hiiLdurdiichcmen, welche Eigen- 
schaften diesem HerraeharcoUegium üm-U nehni der philvpiiisclu n 
Bildung zukommen müssen. Auf dio Rede des Adeimantos aber 
weist es zurück, wenn die Richter nur als ein notliw endiges 
Hebel um dosswillen bezeichnet weiden, weil schon das ein 
schm üblich er Zustand ist einer fremden, von Andern verhängten 
Gerechtigkeit in Ermangelung der eignen zu bedürfen, noch mehr 
aber sich gar damit zu brüsten , wenn man in der von ihm (s. 
S. 1080 gezeichneten Weise ein Meister darin ist, vor Gericht 
Unrecht in Recht au vordrohen und sich so der verdienten Strafe 
zu entziehen, p. 405. A. — C. , doch wird eben auch hierin dio 
noch nicht beendete Widerlegung seiner Einwürfe bereits vor- 
weggenommen, und diese ganze Behauptung gewinnt so erst nach 
deren Abschluss ihren Halt. 



Digiiizcd by Google 



— HO — 

XV. Fortsetzung. 
Gesanimtwirkung der gymnastisch-musischen 
Erziehung, III. p. 410. A. — 412. B. 

In dem mm folgenden Schlussabsatz wird musische und gym- 
nastische Erziehung unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt zu- 
sammengefaßt und gezeigt, wie durch ihre richtige Verhiuduug 
die Ausbildung der Natur anlagen der Wächter zu den wirklichen 
fUr sie erforderlichen Tugenden in der That gewonnen wird. 
Hier wird nunmehr zunächst ausdrücklich ausgesprochen., dass 
die Gymnastik die Ausbildung dos Körpers nur zum Nebenzwecke 
(h. bes. auch p. 411. E-), zum Hauptzwecke aber die eben da- 
durch zu erreichende Stärkung des Mutbes {frupoitök) hat, der 
hernach im fünften Abschnitt als der mittlere Soelentheil er- 
scheint ""). Aber durch sie allein würde die Tapferkeit in Roheit 
ausarten. Die musische Kunst dagegen ist auf die Ausbildung 
des weisheitlicbcnden, vernünftigen Seclentheils vorzugsweise ge- 
richtet, und wenn freilich, wie wir gesehen haben (S. 119. 130.), 
auch sie an sich schon zugleich den Muth zur Tapferkeit ausbilden 
soll, so ist ihr dies doch vollständig nur in Verbindung mit der 
Gymnastik möglich, da sie allein immer noch Gefahr läuft, den 
Muth entweder zu verweichlichen oder aber zu einer krankhaf- 
ten , j üb zornigen und leidenschaftlichen Reizbarkeit zu steigern. 

einseitig musische» Kiv.iebimg der Muth nach den Bestimmungen 
des fünften Abschnitts, statt die Vernunft gegen die Begierde, 
vielmehr umgekehrt diese gegen jene unterstützen m ), Bemer- 
kenswerth ist es aber, dass auch hier die Ausbildung dos höch- 
sten Seelentbeils durch die musische Kunst nur noch als Beson- 
nenheit, so wio vorher p. 404. E. die Besonnenheit schlechtweg 



907) Wenn Steinhart«, a. O. V. S. 171. ein strengem Festhalten 
des Gegensatzes von Seele »nd Leib im Pbädros und Phileb. bildet, so 
wird unsere ganze Darstellung gezeigt habe» , dass in alle» platonischen 
Dialogen dieselbe Auffassung ,|,. s ViTliiiltiiiHsca zwischen beiden he rauht , 
nur dass natiirgemius bald die positive Seite und bald der Gegensatz süir- 

008) Mit Unrecht wirft also S c hl e ic r .noc h e r Ucbers. III, 1. S. 27. 
dem Piaton vor, die Möglichkeit dieses Talles gar nicht in Betracht ge- 
zogen zu haben. 
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als die Gesundheit der Seele überhaupt, wie schon im Charmi- 
des (Till. I. S. 25.), bezeichnet wird, was zu einer richti- 
gen Auffassung der Definition dieser Tugend im fünften Ab- 
schnitt wohl zu beachten ist, und dass auch selbst dieser 
erste- Cutsuh der Erziehung sich nur auf die beiden oberen 
Se.elenthcile erstreckt. Der begehrliche Thcil ist also offen- 
bar nach Piatons Ansicht einer eigentlichen pädagogischen Aus- 
bildung nicht mehr fähig™')- aber er wird auch eben nur da- 
durch schädlich, dass er den Irrthum erzeugt; darum gerade mit 
hat es Plnton noch so eben betont (s. S. 138.), dass alle Sünde 
nur aus dem letzteren hervorgeht (vgl. aber auch oben S. 10(1. 121.). 
Es kommt also nur darauf an, die beiden oberen Theile durch 
rationelle Auabildung zur Bekämpfung des Irrthume und eben 
dadurch zur Beherrschung der Begicr'.li; kii zi-iritjen. Dass nitm- 
lich auch die Erziehung dieses ersten Curaus schon eine ratio- 
nelle ist, hat der obige Absatz von der Gesammtbedeutnng der 
musischen Bildung (XIII.) bewiesen, und dem Muth ist offenbar 
vcnniigi; filier liiil mt:i Stellung zur Vernunft, als zur Begierde, 
eine Art Veinunftinstinct eigen, und damit ist auch die Möglichkeit 
einer algeschwächten rationellen Einwirkung auf ihn durch Gym- 
nastik und Tonkunst gegeben. Genaueres wird im fünften Ab- 
schnitt erhellen. Doch versteht es sich von selbst, dass eine Er- 
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nicht wirklich zu Tugenden, üu dem, was ihr Name besagt, ge- 
worden sind. Und so ist denn auch die Harmonie zwischen mu- 
sischer Kirnst und Gymnastik erst die wahrhafte musische Kirnst 
selber, d. Ii. die letztere erreicht erst ihren Zweck, wenn nach 
ihrem Masse auch die Gymnastik angewandt ist. 

Wird nun über so auch noch hier die praktische Seite, die 
Besonnenheit, und nicht die theoretische, die richtige Vorstel- 
lung, als das Analogon der Weisheit betont, so wird doch zu- 
gleich von Nenem (a. schon S. 130.) die Forschung und Über- 
redung mit der orsteren verbunden nnd damit anf dieses Ana- 
logon hingewiesen. Und daraus begreifen wir denn nun ancli 
erst vollständig, dass eben die Rede, der eigentlichste Ausdruck 
des Gedankens nach dem Kratylos und TheStetos, das eigent- 
lich leitende Mittel dieser ganzen Erziehung ist und Ton, Rhyth- 
moB, Gebcrne und Stellung eben nur das unterstützende minder 
Rationelle gewesen sind, um zugleich auf den zweiten Seelen- 
theil einzuwirken und dadurch allerdings auch anf den ersten 
zurückzuwirken. Hierauf wird denn nun im: 

XVI. vierten Abschnitt doB zweiten Hnuptt hcila 
III. p. 412. C. — IV. P . 427. D., 
natürlich auf der so gewonnenen Grundlage der weitere innere 
Aushau das Hcalstaats , über nach p. 414. A. nur noch erst im 
Umrisse gegeben, offenbar um nicht durch eine sofortige nähere 
Ausführung die Entscheidung der zunächst zu Gründe gelegten 
Frage, ob denn dieser Staat wirklich derjenige sei, durch welchen 
und in welchem allein eine möglichst vollkommene Erscheinung 
der Gerechtigkeit denkim- ]. : iu.:>vr mi vrr/ügern "")■ 

Seinen eigentlichen Gipfel und Alschluss findet der Staat mit 
Beiner ständischen Gliederung nun erst — und davon handelt 
der erste Absatz, p. 412. B. — 414. C. — in der Aussonderung 
eines eigentlichen Herrscherstand es aus den Wächtern, dessen 
Gcnosseu erst recht eigentlich die Wächter des Staates zn bele- 
sen verdienen, während die andern Wächter nur ihre Gehülfen 
(InlxovQOt) sind. Bildeten also bisher die letzteren das geisti- 
gere und intelligentere, der dritte Stand dagegen das materiellere 
Element des Ganzen, so worden jetzt beide zu blossen Unter- 



BIO) Vgl. Rottig n. ft. O. S. 70 f. 
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thanen und mithin gleichsam zum Stoffe des Staats , der erst vom 
Geiste der Herrscher mit beichtender Kraft durchdrungen wird. 
Und so wird denn zunächst — offenbar auf Grund der Erörter- 
ungen über die Richter — gesagt, dass die letzteren von gcreifte- 
ren Jahren und dass sie die des wahren Staatswohls Kundigsten 
sein müssen, weil dies auch die weitere Einsieht o in 8 eh Ii esst, 
dnss damit auch für ihr eigenes wahres Wohl am besten ge- 
sorgt ist. Um sie also von den' übrigen Wächtern auszusondern, 
müssen wahrend und gleich, nach der beschriebenen Erziehung 
Prüfungen mit den Zöglingen vorgenommen werden, wessen An- 
lagen stark genug sind , um ein Ablassen von der durch sie aus 
ihnen heraus gebildeten richtig™ Vorstellung (ouj'fto p. 412, E. 
3ö$a p. 413. A,) — und hier erscheint denn nunmehr dieselbe 
endlich ausdrücklich als das Ergcbniss dieses ersten Bildungs- 
cursus — unter keinen Umständen zu verstauen, weder durch 
Ii Oberrod Uli;; oder Verirr sslichUcii, jme.li durch Furcht und Schmerz 
oder durch die Lockungen der Lust, d. h. mit andern Worten: 
durch keine der Einwirkungen , welchen die Seele nach irgend 
einem ihrer drei Theile zugänglich ist. Leitend ist dabei HUB- 
gcsprochcncrmassen wieder der somatische Grundsatz, dass man 
Einsicht oder richtige Vorstellung und somit alle Tugend nur 
absichtslos und nur den Irrthum mit Wissen und Willen aufgiebt. 
Eine häufigere Wiederholung solcher Prüfungen (p. 412. Ii. fa &it&- 
aaig taig ijJjjifotf), wie diese nachher im fünften Abschnitte des 
fünften Haupttheils (XXXIII.) nach vorläufiger erneuter Anre- 
gung im ersten Abschnitte desselben (XXIX.) im Einzelnen na- 
her ausgeführt wird, ist zur Sicherheit natürlich auch hei den 
bereits vorläufig zu künftigen Herrschern Ausgesonderten notwen- 
dig. Schon hier aber deutet Piaton bereits auch darauf hin, 
dnss mit diesen Prüfungen auch eine höhere Bildung verbunden 
sein muss, als sie die übrigen Wächter euipfjingen , indem er 
die letztere bestimmt genug p. -tlö. B. als eine noch sehr unvoll- 
kommene bezeichnet. Er hat also deutlich schon hier die wei- 
tere Ausführung des bisher gegebenen blossen „Umrisses" (s. 
vor. S.) im Sinne, wie sie im fünften bis siebenten Buche ent- 
halten ist; er deutet schon hier an, dass die Herrscher nach 
einer streng wisaenBcnaftlicheu und nicht bloss zur richtigen Vor- 
stellung hinführenden weiteren liildnng bedürfen , mit andern 
Worten, dass sie Philosophen sein müssen. 
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Nim entsteht aber zweitens die Prngc , ob die Verschicden- 
Leit der Anlagen unter den Menschen wirtlich eine so grosse 
und ursprüngliche ist und sein muss, dass der Staat von vorn 
herein hei dem grössten Theile seiner Bürger, nämlich beim gan- 
zen dritten Stande, darauf zu vorzichten hat, ihre Ausbildung 
und so die uniiilich.ste Ausgleichung ihrer (Jrad Verschiedenheiten 
Hilter seine Obliul zu nehmen, durch weiden Verzicht denn erst 
die käste n artige Trennung der Stünde eintritt. Diese Frage nun 
ist nicht bloss eine recht eigentlich genetische, sondern auch 
über das Erdendaseiu hinaus in die Prüexistcnz zurückgreifende, 
und so muss denn liier an die Stelle der bisherigen halbmythi- 
schen Behandlung ein ausgebildeter Mythos treten, der wiederum 
einige neue Einschlagsfädcn zu dem grossen Mythos des zehn- 
ten Buchen liefert und den Pluton, wie schon der Scboliast be- 
merkt, offenbar mit Rücksicht auf Jie Sparten des Phönikiers 
Kadmos einen plmnikisrhen nennt. Doch hat diese Bezeichnung, 
indem sie überhaupt auf den Orient hinweist, auch noch einen 
lieferen, von Steinhart *") richtig lifrvur^ehohenen Sinn; in 
allen griechischen Staaten , zumal im spartanischen , in denen 
eine- ähnliche Scheidung der Eiiiwolmerclasseu bestand, war sie 
doch erst eine künstliche, durch Eroberimg hervorgebrachte; auf 
der natürlichen Verschied enheit auch bei ursprünglich landhei- 
mischen Bewohnern oder „erdgeboruen Autochthonen" beruhte 
sie nur im Orient, in Aegypten. Die Verbildlichung der ver- 
schiedenen Natur anlagen ilureli Metalle stammt nach Piatons 
eigner späterer Andeutung V. p. 468. B. f. (s. XXIII.) VUI. p. 
547. A. aus dem hesiodischen Mythos von den Weltaltem, und 
da auch das doppelte Zeitalter des Kinnes und des Zeus im My- 
thos des Staatsmannes aus gleicher Quelle herrührt, und die 
„erdgeboruen Menschen" dem vorliegenden Mythos mit ihm und 
mit dem dos Aristophanes im Gastmahl gemein sind, so weist 
dies auf eine nähere gegenseitige Beziehung aller dieser drei 
Mythen hin, auf die wir nach dorn Abschlüsse der Zergliederung 
des Staates zurückkommen werden. S, it. XLV. Ein Mythos nun 



911) a. a. O. V. S. 170—178. u. 682. Anm. 101). Wenn er aber meint, 
die neuere Forschung Lahe freilich gelehrt, dass anch die orientalischen 
Kastonunterscliierli: surf Krciberiiiij; beruhten, so gilt dies selbst in Indien 
von den drei oberen Kjutim uiclil , in Uezng auf Aegypten aber s. ila- 
jjegeii llunke r Gesch. de« Alter Iii. 2. A. I. S. 52. Anm. I. 
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kann und soll aber nichts beweisen, und so erinnert denn 
auch der vorliegende nur daran, dass man vom Standpunkte der 
Ideenlehre aus sich die Verschiedenheit der MenBchennaturen 
nur in dieser Art als eine so grosse und ursprüngliche als not- 
wendig vorstellen kann, weil das Stufenreich, das die Ideen 
unter einander bilden, sich auch in allen Verhältnissen der Er- 
scheimmgswelt fortsetzen muss. Nur aber ist auch die niedrigste 
Idee noch immer schlechthin immateriell, und au der weiten 
Kluft der entsprechenden Stufen In der Erseheinungswell ist da- 
her allerdings noch immer nicht sie, sondern erst die Materie 
schuldig. Jenen Sinn des Mythos drückt Piaton. dadurch ans, 
dass er auch ihn ausdrücklich nicht bloss zu den erlaubten Lü- 
gen, sondern auch zu denen rechnet, mit denen die Herrscher 
selbst belogen «erden, d. b. da sie die Philosophen sind, sich 
selbst belügen sollen, und wenn ihnen selbst noch keine feste 
Uuberzeugung hieraus erwachst "*) , so wenigstens ihren Nach- 
kommen und auch denen aller andern Bürger. D. h. dieser Staat, 
einmal eingeführt, wird seine Güte und Tüchtigkeit und die Eich 
tigkeit der ihm zu Grunde liegenden Principien für alle seine 
Angehörigen je länger je mehr bewähren. Allerdings aber ist 
Plalon viel zu sehr Idealist, um die rein materielle Vermiticlung 
einer stetigen Vererbung ilei-selhcn Anlagen von den Eltern auf 
die Kinder ausnahmslos zuzulassen und nicht die Mfi^lidikcit 
eines Uobergangs ans einer Kaste in die andere im Gegensatz 
gegen jenen orientalischen Staat offen zu erhalten als lirhiihnng 
wie als Herabsetzung. Andererseits aber gebt er durch die Wci- 
b ergemein sehaft der Wächter auch umgekehrt noch über die 
Sir;'iiL_ r r lies ;iu'v]iti::d:rii Kn.-it.einvcüen.-i hinaus, welches, wie aus 
Herod. II, 4". zu schliessen , die Ehe zwischen den verschiede- 
nen Kasten nicht schlechterdings ausscliloss. — p.414. G. — 415.D. 

Nun erfolgt im dritten Absätze (bis p. 417. Ii.) die weitere 
Lcbenseiurichtuug der Wächter, dir zur Ergänzung ihrer Erzie- 
hung nothwendig ist, um die Tapferkeit derselben nicht den- 
noch auf Unkosten der Besonnenheit und ihre allerdings auch 
gegen die übrigen Bürger nöthige Strongo nicht auf Unkosten 



012) Dies ist auch der'Orunil von der sc 
a. a. O. III, I. 8. IS. bemerkten, aber nicht 
liafligkcit," mit tvcIuIiit (Uüsit pua Mvtliu.- 
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der eben so Röthigen Milde gegen dieselben in Rohheit und 
Grausamkeit ausarten und sie so ihre Macht tyrannisch miss- 
brouchen zu lassen: die Gütergemeinschaft und Aufhebung alles 
Eigenbesitzes, ein Ingerartiges Zusammenwohnim und Zusnmmen- 
speisen von einer massigen Naturalhesoldung durch den dritten 
Stand. Mit einem Wort, l.oi der immerhin erst uusiehern Grund- 
Inge der blossen richtigen Vorstellung, wie sie durch die beschrie- 
bene Erziehung — und eine höhere empfängt wenigstens der 
zweite Stand nicht — ■ gewonnen ist, mnss die möglichste Fern- 
hnltnug aller Lockungen der Sinnlichkeit hinzukommen. Zugleich 
aber erhellt jetzt, nachdem der Unterschied des Herrschers tan ds 
als der Einsichtigen und der Masse der Unterthancn, denen nnr 
eh. Minimum von Einsicht zukommt , hervorgetreten ist, auch der 
wahre Grund für die Notwendigkeit eines besonderen, in der 
Mitte stehenden Kriegers tan des. Derselbe bildet nämlich die 
materiellere, aber möglichst vergeistigte Vermittlung und Bedin- 
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d. h. für die Erhaltung des Staates nach innen und aussen; und 
die anfangliche I Jerlpitimg bloss aus den mit sittlicher Etitaitnng 
eintretenden äussern Kriegen hat sich jetzt iillmülig vollständig 
berichtigt. Und aus dieser ihrer Aufgabe und nicht aus der 
Analogie des Höndes fliessen denn auch ganz folgerecht, wie 
man sich leicht überzeugen kann, alle einzelnen an sie gestell- 
ten Erfordernisse. 

Damit scheint nun der Staatsbau im Umrisse vollendet za 
sein, und Adeinmntos scheint durch seinen Einwurf, dass durch 
dergleichen Einrichtungen diese Männer, in deren Iiiinden sich 
doch recht eigentlich der ganze Staat befinde, und zwar durch 
ihre eigne Schuld nicht eben sehr glücklich gemacht würden, 
nunmehr zu etwas Neuem, nämlich zur directen Beantwortung 
seines Gmndeinwandcs , dass die Gerechtigkeit die, Menschen 
nicht glücklich mache, hin üb erzuleiten , denn dieser wird eben 
hiedurch ja noch dahin verschärft, dass dies gerade, wenn die- 
ser Staat der die Gerechtigkeit am Meisten erfüllende sei, am 
Meisten zu erhellen scheine. Allein in Wahrheit wird hiedurch 
für den weiteren Verlauf nur dies vorbereitet, dass der Grtind- 
einwurf nicht bloss in seiner ursprünglichen Form um Schlüsse 
des folgenden fünften Abschnitts auf Grund alles Bisherigen 
leicht genug beseitigt wird, sondern dass l'Jaton auch noch ein- 
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mal im fünften Buche p. 465 f. (s. XXII.) in dieser verschärf- 
ten Gestalt nuf ihn eingehen und ihn auch so freilich oben so 
leicht beseitigen kann ™). Das holsst aber, gerade weil dies 
Letztere der Fall ist: es wird liier wieder einer der Faden zur 
Anknüpfung des fünften Duriles gesponnen. Die Vollendung 
dos Staats auch nur im Umrisse tritt ausgesprochenermnssen erst 
p. 427 D. ein 0 "). Für den u» mittel baren Zusammenhang hat 
dieser Einwurf eine viel weitere Bedeutung, wie aus der hier 
vorläufig noch allein gegebenen Antwort erhellt, dass es nicht 
darauf ankomme, einen Stand vor den anderen, sondern mög- 
lichst den ganzen Staat, d.h. alle Stande gleich sehr glücklich 
zu machen. Denn die weitere, in jenen spateren Erörterungen 
liegende Antwort, dass gerade der Besitz von Einsicht und Tüch- 
tigkeit bei der Sicherung eines massigen Genusses materieller 
Güter glückseliger mache, als der letztere, von welchem Adei- 
mantosja nur spricht, allein und im Uebermass, würde eben die 
umgekehrte Frage hervorge rufen haben, warum denn dem drit- 
ten Stande so wenig von jener wahreren Glückseligkeit gesichert 
wird. Und gerade diese Frage ist es vielmehr, der schon hier 
vorgebeugt wird. Keinem kann nun einmal eine heihere und an- 
dere Glückseligkeit gewahrt werden, als zu welcher ihn seine 



dcsshalb von den Wächtern durch die Gütergemeinschaft Beides 
fem gehalten wird, so hat die Regierung eine llauplsoige dar- 
aaf zn wenden, dass auch im dritten Stande keins von Beidem 
aufkomme. Wahrend also bei den erstoren die Regelung ihres 
geistigen wie materiellen Lehens ganz Sache des Staates ist, so 
dagegen hier nur die Regelung der materiellen Besitzverhaltnisse 
und zwar auch nur bis zu einem gewissen Grade. Eeichthum 



a. O, S. 63 f., Steinhart a. a. O. V. S. 181 f. 

914) Dicsgiebt auch Reitig a. a. O. 8. 101. zu- 
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Worten <lic CdrcolitLgkp.it des Staates, aber sie rufen auch Neue- 
rangssueht liervor und der Rcicktbum erzeugt noch überdies 
Schwelgerei (ipiiflMj). d. h. das GegentheiT der Besonnenheit oder 
derjenigen Form der Tagend, in welcher dieselbe nach dem 
fünften Abschnitt (XVII) auch vom dritten Stande verlangt «er- 
den muss , die Armuth aber rauht den ächten Sinn eines freien 
Mannes, dor also nicht bloss, wie vorhin (S. 129. 133.), von den 
Wächtern, sondern auch noch von den Bauern und Handwer- 
kern im wahren Staate zu fordern steht. So werden denn die 
Stabilität, die Freiheit und die Tüchtigkeit und Tugend des 
Staats wie des Einzelnen hier in Eins verbunden, eine Verbin- 
dung, Jeron eigentliche Natur sich freilich erst später aufklären 
muas. Und so verknüpft denn dieser vierte Absatz, IV P . 419. 
A. — 422. A. , dio beiden vorhergehenden noch enger mit ein- 
ander durch die nähere Erläuterung der in ihnen enthaltenen 
Principion und die Anwendung derselben unter der angemesse- 
nen Beschränkung auch auf den dritten Stand, leitet aber auch 
zugleich durch die Neuerun gesucht zu einer noch weiteren Con- 
sequenz hinüber, die indessen zunächst noch nicht verfolgt wird. 

Zuvörderst nämlich erhebt vielmehr Adeiniantos den weite- 
ren Einwand, ob ein solcher Staat denn auch im Kriege der 
Macht anderer Staaten, welche diesen ihr lieichthum giebt, ge- 
wachsen sein werde, was denn wiederum guna derselbe Einwurf, 
nämlich des vermeintlichen Segens äusserer Gilter, nur nach 
einer anderen Seite hin ist. Sokratcs neigt daher an einem Bei- 
spiel, dass der wahre Staat es sogar mit zwei andern zugleich 
leichter, als mit oinem aufnehmen würde, weil diese eben nicht 
einig Unter einander sein und so um desto leichter eine Beute 
des an Tapferkeit durch die erhaltene Zucht überlegenen Fein- 
des werden würden, dass er ferner leichter, als jeder sonstige 
Staat die BuiidosftCiiossüiiscIuLft anderer sich erwerben kann, weil 
er ihnen alle Kriegsbeute ilberlasst und weil jeder auch ohnehin 
so .hartgewohuto Männer lieber zu Verbündeten, als zu Fein- 
don wird haben wollen. Setzte man aber auch selbst den Fall, 
dass nllo Rcichthümcr in einen einzigen von den andern Staa- 
ten zusammenflössen, so wird doch die Tüchtigkeit des wahren 
Staates die stärkere sein, denn jeder andere ist nicht einmal in 
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sich selbst Eins, sondern besteht ana zwei einander feindseligen 
Staaten, einem der Ucivh.cn und einem der Armen. Unil so 
■wird denn hiemit auf ein neues, aber freilich doch indireet 
schon vom herein (s. S. 124 f.) der Erziehung zum Zwecke ge- 
setztes Moment, nämlich die innere Einheit und Harmonie des 
Staats, die Eintracht seiner Bürger und wieder der einzelnen 
Stände unter einander,, als Erfolg aller dieser Mittel hingewie- 
sen, indem durch sie der Xo neruiigsmehl und L'eberhebung drr 
Masse, wie andererseits der imnotliigen und übertriebenen Harte 
und Unterdrücknngslust der Wüchter gegen dieselbe, die eben 
wiederum Unzufriedenheit und Neuerung erregen würde, ge- 
wehrt ist. Zu diesen Mitteln kommt nun nneli die Hesehrän kling 
auch des Staatsgebiets auf eine massige, etwa für die Zahl von 
tausend Kriegern angemessene < Jriisse hinzu, und sodann wird 
jene innere Einheit des Staats ausdrücklich als Eins mit dessen 
Gere eh tigkeit oder damit bezeichnet, dass oben in ihm Jeder 

Geschäft betreibt und in die. Rechte des Anderen nicht eingreift, 
was denn selbst von den verschiedenen Zweigen des Handwer- 
kerstandes gilt, so dass auch liier keine strenge Erblichkeit 
Statt finden darf. Unter allen diesen .Mitteln aber steht die 
Hrziehtmg oben au, und wenn sie J-omit auch selbst erst auf die 
Anlagen gegründet ist, so beruht es eben doch au I' der meistens 
eintretenden Vererbung auch der geistigen Eijreiitliüinliclikciten, 
dass wohlausgobildete Eltern auch Kinder von höheren Anla- 
gen zu sengen pflegen, so dass gerade durch diese Wechsel- 
wirkung der gute Staat, einmal eingeführt, immerfort im Guten 
wachsen und so im Laufe der Zeit einen immer erweiterten 
Kreis um denselben Mittelpunkt bilden wird. Da dies aber mit 
andern Worten lieisst: die Entstellung vieler guter Menschen 
hangt von dein Vorhandensein des guten Staates, die des letz- 
tern selbst aber wieder von der wenigstens einiger guter Men- 
schen ah, die ihn einführen, so wird durch diese Stelle schon 
auf die Erörterung dieses letztern Punktes im fünften bis sie- 
benten Buche vorausgedeutet. Und wenn es dann weiter hefsst, 
dass "einige sonstige zur Erzeugung jener Einheit unter den 
Wächtern selbst noch erforderliche Mittel, nämlich die Weiher- 
gemeinschaft und die Regelung der Zeugung hei ihnen durch 
den Staat „für jetzt" noch übergangen, offenbar also einer Be- 
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sp ie c Innig im Folgen den vorbehalten weiden, so ist damit gar 
erst recht augenscheinlich ausgesprochen, dass das fünfte Buch 
von vorn herein im Piano des Werkes liegt m ) , und es stellt 
dies wiederum mit der obigen Aeussernng, dass liier nur noch 
erst ein Urariss des wahren Staates gegeben werde (p. 414. A.), 
im engsten Zusammenhang. Die Hauptsache also ist, — sagt 
Viaton und schliesst damit den am Schlips des vorigen Absatzes 
angeregten l'unkt der strengsten Stabilität des Staates auch mit 
dem seiner Einheit nunmehr aus drück lieh in Eins zusammen — 
die Verhinderung aller Neuerungen zumal in Bezug auf die Er- 
ziehung und somit auf die Gymnastik und musische Kunst über- 
haupt. Die weitere Folgo aber davon ist, dass dann die Ge- 
setzlichkeit sich von selber finden und es nicht vieler Gesetze 
bedürfen wird. Alle irgend den Cultus anlangenden Vorschriften 
aber sollen, wie sich spater V. p. 461- E. 469. A. (s. XXIII) 
VII. p. 540. C. diese Bestimmung " 6 ) auch im Einzelnen n ieder- 
holt, von dem ilel|>hisehen Apollon eingeholt werden — p. 422. A. 
— 427. D. 

Diese letzte Bestimmung nun hängt eng damit zusammen, 
dass auch in der obigen Mythenkritik (s. S. 121.) doch das 
hellenische (Jülterthimi selber stellen geblieben ist, und damit 
steht es wieder in einer Verbindung, die sich bereits im folgen- 
den Abschnitte ciuigermassnn aufklären wird , wenn wir aus 
dem eben Dargelegten noch ferner entnehmen, duss, gerade so 
wie es neben einigen vorzüglich guten und einsichtigen Men- 
schen immer eine grosse Masse von schlechteren und unbedeu- 
tenderen giebt (S. 144 f.), und zwar offenbar aus demselben Grunde 



) Vgl. die guten Ilemarkunjreii 
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der wahre Staat, ancli wo er eingeführt ist, doch noch immer 
das Bestehen vieler schlechterer Staaten neben ihm voraussetzt. 

XVII. Der fünfte Abschnitt des zweiten Haupt- 
theils, IV. p. 427. D. — 445. E. 

1. Die Titgendon dos Staates (bis p. 434. D.) . 

Piaton geht nunmehr zu einer ausdrücklichen Feststellung der 
vier Card in al tilgenden , wie Bio ihm nach dem von uns Dargeleg- 
ten vnn vorn herein als das leitende Ziel der ganzen bisherigen 
Erörterung vorgo seh weht haben, Uber und unterscheidet dabei 
hier zuerst ausdrücklich zwischen den Tugenden des Staats und 
des Einzelnen. Und zwar bleibt auch bei der zunächst vorge- 
nommenen Gliederung der ersteren die Aufnahme der gcschlossa- 
uen Vierzahl und zwar gerade dieser Cardinal tilgenden aus dem 
gewöhnlichen griechischen Bewusstsein, aus welchem sie auch 
bereits in die Lehrweisc dos historischen Sokrates Übergegangen 
waren, nur noch erst Hypothese, von deren Richtigkeit doch 
auch die des ganzen hier angewandten Verfahrens, durch die 
Auffindung der drei übrigen Momente auch das vierte mitzube- 
stimmen, abhängt'"); und so findet diese Voraussetzung denn 
erst in den beiden folgenden Absätzen dieses Abschnitte durch 
dio Dreiteilung der Seele und die auf sie gegründete Vierznhl 
der Tugenden des Einzelnen ihre Bewahrung" 8 }. Dies deu- 
tet Piaton auch selber ausdrücklich nn, indem er betont, dass 
die Tapferkeit in diesem ersten Absatz nur erst die staatliehe, 
iroJinxij, sei, p. 430. C, indem er sodann bei der Besonnenheit, 
um ihre Sphäre im Staate abzugrenzen, ausdrücklich auf die 
schon früher (s. S. IIB- 134.) vorläufig von ihr aus der gewöhn- 
lichen Vorstellung heraus gegebene Bestimmung und zwar genauer 
nur auf die Seite derselben, nach welcher diese Tugend n!s 
Selbstbeherrschung bezeichnet ward, also gerade ein VerhHltniss 
des Einzelnen zu sich seihst ist, zurückgeht und nachweist, wio 
dies mindestens eine Zwoitheilung der menschlichen Socio vor- 
aussetzt; indem er ferner p. 432. B. die gegebnen Bestimmungen 
der "Weisheit, Tapferkeit und Besonnenheit des Staates nur in 



917) Schleien» aoher ». a. O. III, I. S. 20 f. SO. 
91&) Was Schleier», »eher (s. vor. Am»:) verkannt hat. 
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ni) fern als richtig bezeichnet, als es wenigstens sn den Anschein 
hat; indem er spater p. 434- I). ff. die Richtigkeit dieser ganzen 
Gliederung der SNiritstugeml sogar mit dürren Worten von dci» 
Zusammenstimmen der Gliederung der Tugend innerhalb da' 
einzelnen Seele mit ihr abhängig macht und endlich p. 435. E. 
noch bestimmter sagt, dass alle, Tüchtigkeit des Staat» erst aus 
den Tugenden im Innern seiner Bürger in ihn hineinkommt '"). 
Allein in p, 430. C. D. liegt auch eine noch weiter vurausjrei- 
t'endn Andeutung, dass nämlich bei diesem ganzen Verfahren 
die. übrigen Tugenden hier nicht, um ihrer selbst, sondern nur 
um der Gerechtigkeit willen in I>i'tr;iVht kommen, dass aber 
diese Betrachtungsweise selbst in der Folge einer anderen — 
und mithin höheren — Plate innchen muss ""). Denn ganz die- 
selbe Betrachtungsweise , nach welcher die Gerechtigkeit die 
Totalität der drei anderen ist und als solche folglich erst durch 
sie und nach ihnen ins Licht treten kann , herrscht ja auch noch 
in der Darlegung der Tugenden des Einzelnen iin dritten Ab- 
sätze dieses Abschnitts. Der Ausdruck irolmttj selbst ist zwei- 
deutig, indem er eben so gut die bloss vorstcllungsmiisEige 
oder gemoinbürgcrlichc Tugend des Einzelnen bezeichnet, z. B. 
ThHd. p. 82. A.B., und etwas Höheres ist ja, wie wir sahen, 
durch diesen ersten Erziehungscursus auch in der Thtrt noch 
nicht gewonnen. Piaton weist somit deutlich darauf hin, dass 
die einzelnen Tugenden noch nicht zu ihrem wahren Recht kom- 
men, so lange sie nur in der Gerechtigkeit ihr Ziel haben, und 
deutet sonach schon auf die Erörterungen im sechston Buche 
(s. XXVT.) voraus, in Jonen sie vielmehr in der Weisheit ihren 
wahren Ein igungsp unkt finden. Ehen die Bezeichnung itolmr.il 
lehrt uns aber auch bereits, dass die erstere Auffassung der 
Sache in so weit die richtige ist, als es sich um die praktische, 
Wirksamkeit im Staat und überhaupt im Erdenlcben handelt, 
wahrend diese uns doch bald umgekehrt mir als das Mittel zur 
Befreiung von allen Erdcnbanden und znr Erreichung der höhe- 



019) Bettig a, a. O. S. 105 f. III f. 115 f. 118. 110. 123. 124 f., 

doch hnbo» nie S. Hü. geltend gemachten Stellen p. 432. Ii. 433. A. B. 
zunächst eine unilirc Bedeutung, fi. ii. 

MO) Darrach ist S c h 1 e i erma che r a. n. O. III, I. S. 553. xn „ e . 
richtigen. 
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ren Weisheit, der mii gl ir.li ston Vereinigung mit den Ideen, er- 
scheinen wird, so dass dann doch die Gerechtigkeit vielmehr die 
»uerst gefundene ist °"). 

Nur hei der Weisheit mich schon des Staates musn so 
viel bereits hier vorweggenommen werden, dass sie eben nicht 
mehr Masse Vorstellung, sondern wirkliche Erkenntniss, die 
wenu auch vorläufig mir erst Mose politische Einsicht des 
Herrs chorstand es (s. S. 143.) ist. Die Tapferkeit aber des Staa- 
tes ist die Bewahrung (otiirjei'«) der durch die beschriebene Er- 
ziehung und die auf ihr beruhende Sitte (wfios) hervorgebrach- 
ten richtigen Vorstellung über das Furchtbare und Niehtzu fürch- 
tende unter allen Lebensumständen von Seiten des Kriegerstau- 
des. Die blosse richtige Vorstellung hierüber nämlich, wird hin- 
zugesetzt, die auch bei untergeordneter und jener wahrhaften 
Ausbildung unfähiger Naturanlage und mithin nicht bloss beim 
dritten Stande, sondern auch selbst bei Thieren und Sklaven 
sich finden kann und somit wesentlich nur auf jener blossen 
untergeordneten Naturanlage beruht, verdient den Namen der 
Tapferkeit nicht, n. +30. B. C, offenbar weil ihr wogen der 
mangelnden Bildung und Bilduugsfaliigkeit die Dauerhaftigkeit 
fohlt"»). Der wahre Grund dieser Unterscheidung nun aber er- 
hellt wiederum erst ans der folgenden Gliederung der Seele, 



021) Daher drückt sich nueb Platon p. A. über das zu ■ befol- 
gend Verfahren so «weideutig aus, dass gar nicht bestimmt darmis her- 
vorgeht, eb ilaa nachher von ihm wirklich elrjgeseblagno oder das an 
erster Stelle genannte besser min Ziele führt. Vgl. Kettig a. a. O. 

s. ioa f. 

932) Wenn Scale ierm ocher i. d. St. a. a. O. III, 1. S. 553. and 
Steinhart a. O. V. S. 185. behaupte», Thiere und Sklaven bitten 
nach Pbiton gar keine richtige Vorstellung, so ist dies dessen dürren 
Worten zuwider. Mon vgl. <":i<: giilen Itemeikimgcn vun Itcttig a. a. O. 
S. 100—111. gegen Schloiorm a ob er und Schneider (in dessen 
enget. Ausg. s. d. St.). Darin hat aber wiederum S eh l o i er in a c h er 
gegen ihn gam Hecht, dass dem erforderlichen Zusammenhange gemäss 
wirklich von drei (Hussen von Besitzern richtiger Vorstellung die Rede 
sein mtiss. Die des dritten liiirjj.T.it arides dm-fle in*oiideiheit bloss durch 
üviv TTiititiae yc/on'i'or lic/eichnei werden , weil et sich bei der S tua ts- 
tugend eben zunächst nur «in Stiiatsiin<, r oli'">rige «nd nicht um Sklaven 
und Thiero handelt, und weil sieh hei den beiden letzteren der Mangel einer 
eiiicul.lirlieii ^taütiu von selber versteht. 



indem den Thieren nach p. 441. B. die Vernunft abgeht und sie 
neben der Begierde nur noch den Muth besitzen, der hernach bei 
der Darlegung der Tugenden des Einzelnen als die Natuvbasis 
der Tapferkeit erscheint. Fehlt ihnen somit das Selbstbewusstseiu, 
so denkt sich doch l'laton dabei .■111.4 [t^hi u-' n 1 in ■ nc ri n asscu das Be- 
wusstsein in der Form einer niederen Art von Vorstellung und 
auch richtiger Vorstellung als möglich, dalier auch oben bei der 
Darstellung der erforderlieben Naturanlagen eines Wiiehters den 
Hunden II. p. 376. A. eine gewissermassen philosophische An- 
lage, also, so zn sagen, ein Vernunft in st in et zugeschrieben «er- 
den durfte. Ja, er kann demgemiiss selbst die Möglichkeit einer 
gewissen praktischen Ausbildung auch der Thieranlagen nicht 
bestreiten wollen, aber es bleibt dabei (nach S. 131 f. 140 — 142.) 
immer der grosse Unterschied, dass beim Menschen auch die 
Seite der Erziehung, welche rein iu praktischer Gewöhnung be- 
steht, dennoch mittelbar auch auf das Logische, auf die Ver- 
nunft einwirkt, und dass so erst bei ihm eine wirklich vernünf- 
tige, d. h. in sich allgemeine Vorstellung, also der höhere 
von den im Theiitelns beschriebenen Graden derselben entsteht. 

Wirkung der musisch- gj-muas tischen Erziehung theils unmittel- 
bar auf den höchsten Seelentheü, theils mittelbar durch den 
zweiten auf ihn gesagt ist; so ist ferner 9 ") erst hier durch die- 
sen Zusammenhang der schon im Ladies p. 196 f. iflT. D. und 
Protag. p. Sit). C. ff. angeregte Unterschied menschlicher Ta- 
pferkeit und tliierischer Kühnheit wirklich vollzogen; so erst 
versteht man endlieb auch die wahre Bedeutung jener oft wie- 
derholten Analogie des Hundes selbst, die somit vollends alles 
Bedenkliche verliert, indem sie so vielmehr gerade dazu dient, 
eben diese Unterscheidung dos menschlichen und des thierischen 
Seelenlebens einzuleiten und eben dadurch das eigentliche Wesen 
menschlicher Tugend um so scharfer ins Licht zu setzen. Wie 
unumgänglich sogar aber gerade dies Verfahren ist, sieht man 
daraus , dass die Tapferkeit — und somit wohl die Tugend über- 
haupt — der Sklaven hier mit der der Tbiere auf eine Linie 
gesetzt wird, denn nun erst wird uns mit einem Male klar, wess- 
halb ao wiederholt (s. S. 129. 132.148.) auf wahrhaft freien Sinn 



Vgl. Schleiermacher a. a. O. III, 1. 8. 551— 553. 
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der Staatsbürger gedrungen und die Wächter als "Werkmeister der 
Freiheit dos Staates bezeichnet wurden. Denn diese Freiheit 
und dieser freie Sinn ist somit nichts Anderes, als die «cht 
humane und human gebildete Tagend. Wesshalb aber diese 
den Sklaven notwendig fehlen muss, lernen w ir aus einer Stelle 
des folgenden Absatzes, p. 435. E. f., nach welcher dieselbe 
Verschiedenheit der Anlagen oder, wie es nunmehr genauer 
heisst, das Vorherrschen je eines der drei Seelcntheile uuter 
den Genossen desselben Staates und Volkes sieh folgerecht auch 
unter den verschiedenen Völkern selber wiederfindet. Der Zu- 
sammenhang dieser beiden Stellen wird freilich erst aus dem 
fünften Buche klar , indem erst dort ausdrücklich der platonische 
Staat ehen hiernach als ein hellenischer bezeichnet und ihm nur 
die Genossen anderer Völker, denen somit nur ein Minimum 
von Vernunft zukommt, so dass sie folglich stufenweise dem 
Zustande der Thierheit sich annähern, zu Sklaven zu machen 
erlauht wird. 8. XXIII. Nun begreift man auch erst die 
obige Schonung des hellenischen Volkflglaubens und des delphi- 
schen Apollon (S. 150), und so zeigt es sich denn von Neuem 
wider Hermann, dass das Werk ohne das fünfte bis siebte 
Buch ein arg verstümmelter Torso bleiben würde, dessen eigent- 
liche Bedeutung Niemand zu enträthseln vermöchte. Aber auch 
in der hellenischen Welt selbst ist der eine Stamm begabter, 
als der andere und eben dämm auch innerhalb ihrer der gute 
Staat nur neben vielen M-Iilixliti'mi imiglivh, das inusste Piaton 
um so mehr annehmen, als ihm auch der erster c , eben als hel- 
lenischer Staat, nach dem vorhin über die massige Grosse des- 
selben Erörterten (S. 149.) nur ein Stadtgebiet ist" 1 ). Ande- 
rerseits stellt er aber die hellenische Anlage noch immer so 
hoch, dass selbst vom drillen Stande, wo sie bereits so geringe 
ist, dass der Staat es nicht mehr der Mühe für werth hält, ihr 
eine besondere Öffentliche Ausbildung angedeihen zu lassen, den- 
noch vermöge ihrer eine ivalirhal'l freie Gesinnung und Tugend 
erwartet wird. 

Ehen darum muss nun aber auch der Bt'!.')ime:ilii.'i( , weldir 



024) Vgl. über di 
liehen Erürls rangen i 
Zeller tt. a. O. II. 6 
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Tugend hiernach allein unter den Momentan der Totaltugend 
odor der Gero einigle cit flir den dritten Stand übrig bleibt, eine 
Bestimmung gegeben werden, vermöge deren sie die Weisheit 
und Tapferkeit bis zu einem gewissen Grnde ersetzt nnd in sich 
achliesBt, also selbst bereits eine gewisse Totalität der Tugen- 
den ist, da sonst die Genossen dieses Standes niebt Tugend, 
sondern nur ein Moment von Tugend besitzen würden. Ist dies 
aber der Fall, so würde anch dem zweiten Stande ein Gleiches 
begegnen , wenn or nicht neben seiner Tapferkeit auch noch die 
Besonnenheit besässe, so dass also die erstem bei ihm nur in 
besonderer Ausprägung hervortritt. Es gilt liier ganz der schon 
S. 141 f. hervorgehobene Gesichtspunkt. Anders ist es mit der 
Weisheit, denn da die eigentlichen Besitzer derselben im Staate, 
die Herrscher, eben selbst die obersten Wächter sind, so muss 
dieselbe ja nothwendig die beiden Wächtertugenden, die Tapfer- 
keit und die Besonnenheit, sogar in einem erhöhten Sinne schon 
in sich schliesscn; zur politischen Einsicht gehört nothwendig 
die Erkcnntniss des für den Staat Gefährlichen und Nichtgefähr- 
lichcn und das Festhalten dieser Erkcnntniss mit; nnd da die 
eigentliche Weisheit und Erkcnntniss im zweiten und dritte» 
Stande fehlt, so musa offenbar die Besonnenheit hier ein Ana- 
logen von ihr bilden, und daraus erklärt sich denn das bisher 
unerklärt Gebliebene, dass die Ausbildung zu ihr im Obigen 
seitens des zweiten Standes als die Entwickhing der philosophi- 
schen Anlage erseheint (S. 117. vgl. S. 130- 134.). Während 
daher in der Tapferkeit das praktische Element, das „Festhal- 
ten" der richtigen Vorstellung, so muss dagegen in ihr diu: theo- 
retische, die letztere selbst, betont worden. Und so wird sie 
denn am Staate als Tugend nicht eines Stande« allein ungleich 
der Weisheit und Tapferkeit, sondern als die übe rein stimm ende 
Vorstellung aller drei Stünde darüber, wer zu herrschen und wer 
zu gehorchen hnhc, bezeichnet und nunmehr auch ausdrücklich 
ausgesprochen, was wir schon oben vorbereitet fanden (S. 140 f. 
145 f. 149.), dass in ihr die Harmonie und Eintracht des Staates 
bestehe, und es versteht sich von selbst, dass, so weit man bei 
dioser Bestimmung die Herrscher allein ins Auge fasst, diese 
Besonnenheit ihrerseits violmelu- wiederum nicht blosse Vorstel- 
lung ist, sondern mit ihrer politischen Einsicht unmittelbar zu- 
sammenfällt, und dass auch beim Kriegerstandc diese Besonnen- 
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beit durch seine Tapferkeit, falls dieselbe nur nicht in Eoliliuit 
ausartet, schon eben so n in nitre Iba r niilgcse.tzt ist. Und das Er- 
stere hebt denn auch Platou deutlich genug hervor, indem er 
p. 431. 0-, wo or, wie gesagt, die Besonnenheit als Staatstu- 
gend als blosse Folge von der Besonnenheit mIs Tugend des In- 
dividuums bezeichnet, sie in diesem letzteren .Sinuc ;tls die rich- 
tige Leitung einer schon von Natur und durch richtige Erzie- 
hung nur massigen und einfachen lii^ehrli chke.it nicht bloss durch 
richtige Vorstellung, sondern auch durch Vernunft doSnirt. Und 
hei dieser Gelegenheit wird uns dann wiederum auch ein Ein- 
blick in die Unterschiede der Anlagen von den wenigen wahr- 
haft Freien und der Masse der Menschen, die es nur scheinbar 
sind, von Freien und Sklaven, von Männern und Weibern, von 
Erwachsenen und Kindern gegeben, indem je den letzteren be- 
ziehungsweise ein Vorwiegen des begehrlichen Seelentheils zu- 
geschrieben wird, und es bestätigt sich somit hier, was wir S. 
114 f. vorgreifend bemerkt haben, dasa eben auf diesen-Gegen- 
siitzen die Notwendigkeit des Staates als sittlicher Erzichungs- 
und LeitungaanstaH beruht. 

In diesem ganzen Zusammenhange ist es nun wohl begrün- 
det, wenn die Gerechtigkeit namentlich mit der Besonnenheit bis 
zu einem gewissen Grade in Eins zusammenflicht, und Schlei- 
ermnehor« 1 ) hätte dies um so weniger tadeln sollen, als er 
ganz richtig erkannt hat, dass die vielen „sonderbaren Zuviistun- 
gen", welche Pia ton macht, um die Gerechtigkeit im Staate zu 
linden ([>. 432. B. — E.), eben hierauf hinweisen sollen. Und 
so begreift es sich auch recht wohl, wie im Charmides p. 161 ff. 
die hier von der Gerechtigkeit gegebene Erklärung vielmehr auf 
die Besonnenheit angewandt werden konnte. Der Unterschied 
ist nämlich zunächst nur der, dass in der Besonnenheit, wie ge- 
sagt, das theoretische Monicut, die richtige Ansieht aller Hür- 



925) a. a. O. III, 1. S. 125 f. Ihm folgt Weärenp f cn n i g a. b. 
S. 37. Seltsam ist die von Küttig a. a. O. 8. 137 versuchte Ver- 
lldlgong Piatons, es gebijre zum Wesen der Besonnenheit der ilinzcl- 
ri nur die Unterordnung der Bcgicnle unter die Vernunft, nicht aber 
: Harmonie der Seele, und letztere sei vielmehr die Gerechtigkeit, 
hrend doch umgekehrt Piaton gerade diesen Begriff dar Harmonie 
er drei Seelen tbelle , beziehungsweise Stände ausdrücklich der erstem 
d gar nicht der letstera zuschreibt, p. 430. E. 432. A. WZ. ]). 
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ger über die einem jeden im Staate zukommende Stellung, in 
der Gerechtigkeit aber ausschliesslich das praktische, dass jeder 
dem entsprechend auch das Seine wirklich tliut und in die 
Sjihiire des Amli'ri'ii ihHl! übergreift, also auch Jedem das Seine 
giebt und lüsst, hervorgehoben wird. Daraus entspringt aber ein 
zweiter, wichtigerer Unterschied. Die Gerechtigkeit scheint hier- 
nach bloss Folge der Weisheit, Tapferkeit und namentlich Be- 
sonnenheit zu sein, in Wahrheit "wird sie aber von Piaton als 
ihre Wurzel bezeichnet, indem geltend gemuckt wird, das« sie 
im Keime eben schon im Nothstttate sich vorfand, iu welchem 
doch von einem Unterschiede von Herrschern und Untertlmncn 
und gar zwischen den drei Stünden noch nicht die Bede ist, folg- 
lich aber auch noch nicht von jenen drei anderen Tugenden. 
Die Tugend als praktische Ausübung auf Grund der blosse» 
Naturunlage gebt der vorstcllungsmitssigen und bewussten Tu- 
gend voran, als der Keim der Entwicklung, und endet, nach- 
dem sie in Weisheit, Tapferkeit und zumal in der allen Men- 
sehen zugänglichsten Form in der Besonnenheit Inhalt des theo- 
retischen Bewusstseins geworden, wiederum, nunmehr aber in 
der durch dasselbe geleiteten und entwickelten -Weise, in der 
praktischen Ausübung. Das ist der Cirkel , in dem sieh über- 
haupt alles Endliche dreht und durch welchen es sich eben in 
das Unendliche auflöst, derselbe Cirkel, welcher «ich in dem 
obigen, schon von Piaton selber angemerkten (S. 149.) fortbildet, 
nach welchem letzteren die gute Erziehung, die den guten Staat 



mythischer Apparat, welcher gleich im Anfange p. 427. D. durch 
das Erflehen einer besonderen — göttlichen — Erleuchtung 
schon vorbereitet ward; und die Unterschiede der Tugend ge- 
hören hiernach bloss dem Werden an und müssen daher „etwas 
Schwankendes und Abessendes behalten"™). Dies deutet denn 
auch Piaton bestimmt genug an, indem er bemerkt, dass jede 



021!) Stoinliart a. h. O. V. S. 180. Um so weniger durfte er aber 
mit Vernachlässigung de? im Texte entwickelten, von Plntoa selber ge- 
gebenen Unterschiedes auf eigene Ilaud einen anderen aufsuchen, wel- 
cher in diesem ganzen Ziraiii:imrti)iani'i> nicht im Mindesten begründet 
liegt. 
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gut wie jede and( 
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den Staat zu einem 
schon mit cinsdilicsst. 
zt. Aber er spricht 
zugleich die richtige 
über Arzt und Rieh- 



i Wahrheit die Gerechtigkeit des Stn 



rechtigkeit sei, p. 4J3, B. , so erläutert er dies jetzt selber zum 
Schlüsse dahin, dass die des Nothstaates, vermöge deren selbst 
die verschiedenen Gewerbsleuto einander nicht ins Handwerk 
pfuschen dürfen, die er zwar auch vorhin als ein untergeordne- 
tes Moment in den Idealstaat aufgenommen hat (8. 149.), doch 
in Wahrheit diesen Namen noch nicht verdient, sondern vielmehr 
erst die strenge Aufrechterhaltung der geistig sittlichen, so wie 

Besonnenheit und Gerechtigkeit aber fallen, wie sich nunmehr 



XVIII. Fortsetzung. 2. Die Dreiteilung der 
Seele- (bis p. -141. C). 

Bei der Lehre von den drei Theüon der Seele erklärt nun 
Piaton vollends von vom herein, p. 435. C. D., nicht den län- 
geren, d. h., wie er hernach VI. p. 504. vgl. VII. p. 531. D. sel- 
ber angiebt, den streng dialektischen Weg (vgl. Phädr. p. 2J6 
A. 8. Tbl. I. S. 228.) einschlagen zu wollen. Oder vielmehr, da 
eine genetische Herleifung des Endlichen aus der Tdee eben auch 
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hier wiederum unmöglich ist" 1 ), so ist doch in der Folge nicht, 
wie hier vorläufig noch geschieht, hei der blossen empirischen 
Beobachtung als solcher stehen zu bleiben , sondern auch eine 
solche mehr oder weniger in Mythen gehüllte Beobachtung will 
doch allerdings möglichst nach der Analogie der Idee geregelt 
sein, und haben wir daher vorläufig ai:s l i-m n Mitteln zu zei- 
gen, wio hieriuich di« platonisch« fkidenlclu'e sich nicht anders 
gestalten konnte und erst hiedurch verständlich wird, so dürfen 
wir doch von vom herein auf Grund der inzwischen deutlicher 
hervorgetretenen Ideenleere von l'laton seihst die entsprechenden 
Aufklärungen im zehnten Buche, sei es auch nur in andeuten- 
der Weise**), erwarten. 

Die Menschenseelen sind zwar aach in ihrer piii existent tei- 
len, körperlosen Reinheit betrachtet nicht Ideen **"), denn es 
giobt nur eine Idee von jeder Art und folglich auch nur eine 
der Seele, wohl aber nur Vernunft, Bewusstsein im strengen 
Minne, d. h. nur theoretisches Dewusstsoin, und nicht praktisch, 
und es muss dies so sein, wenn die Seele wirklich das höchste 
Ebenbild der Idee ist, 'li.'ivn Tli:itL r ki--it <h1it Bcwegnng auch 
allein hi ihrer Erkenntniss besteht™) (s. S. 24, Thl. I. S. 
4,i6.). Aber eben weil die Seele auch so schon in der Vielheit 
existirt, individuell und Erschein ungsding ist, trägt sio die Ma- 
terie an sich und muss na th wendig in der Räumlichkeit oder 
Körperlichkeit leben, und erst aus der Beziehung auf diese ent- 
springt der Wille und erst so wird sie praktisch. So setzt sich 
denn einerseits zwischen Geist und Korper der Dualismus von 



fl27) Dies gegen Sc hie ierma c h er a. a. O. III, 1. S. 555 f. 

(128) Weiter wird daun.wi« wir später sehen werden and wieSchlei- 
ermneher a. a. O..JJI, 1. S. 71. und Steinhart a. a. 0. V. S. 27. 
8t). gam richtig angeben, dieser letztere Weg ün^TlmUoa verfolgt. 

«20) Die entgegengesetzte, schon von E. Müller a. a. O. I 8. ->4i> 
ff. und Zeller a. a. 0. II. S. IM f. m. Anm. 2. n. 4. hinlänglich wider- 
legte und l'Iatons eignen ausdrücklichen Erklärungen im Phäd. p. 10S — 
105. <s. Thl. 1. S. 450 f.) widersprechende Annahme vonEitter a. a. 
O. II. 8. 3Ö3. hatte W*hrenpfennlg a. a. O. S.24. nicht wiederholen 
sollen. Seine aonat ticll'L-iiile Kritik der ]>hitoiiLHclii;ri Ktliik wird durch 
diese unrichtige Qrnnanuffassung doch vielfach nllziiBcharf und dndnrcli 

cr.UV) Auch dies hat Wehren pfennig u. b. O. S. 24. 40. 43. 41. 
nicht scharf genug erkannt. 
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Idee und Materie fort, andererseits aber schwächt er sich doch 
bereits auf diesem abgeleiteten (lebiete dermalen ab, dass doch 
der Leib eben nur die niedrigste Function der Seele ist. Er 
wachst in de und sie in ihn hinein, und so entstehen die beiden 
unbewussten Seelentheila, die Begierde und der frühes (oder das 
»vfiOeiök), d. h. das instinetmüssigo sittliche- und Reohtsgefahl, 
der natürliche Eifer für alles Gute und Schöne, von welchem 
Zorn, Muth und Energie nur verschiedene Acussernngen sind. 
Denn dass auch die Begierde nicht mehr dem Körper als sol- 
chen angehört, ist schon im Philob. p. 35. (s. S. 31 f.) bewiesen 
und wird daher liier p. -t.Ki. ohne "Weiteres vorausgesetzt. Beide, 
Eifer und Begierde, sind aber sonach gemeinsam nichts Anderes, 
als der Wille,, welcher dergestalt seltsam genug, ftber ganz fol- 
gerichtig sich bei Piaton in zwei förmliche verschiedene Theile 
zerschlagt, wogegen das Gefühl offenbar noch nicht von ihm 
unterschieden ist. Das Dämonische, das Unsterbliche im Men- 
schen, d. h. eben hiernach die Vernunft in ihrer ltcinheit, ha- 
ben wir nun bereits II. p. 382. B.ff. (S. 123 f.) gehört, ist frei von 
Irrthum, und der Gegensatz zwischen wahrer und falscher Vor- 
stellung und somit auch der zwischen Erhennlniss und Vorstel- 
lung selbst, als dessen logische Vm-aussetzung, entspringt somit 
erst aus der sinnlichen Seite des Seelenlebens. Nämlich ilie 
Vernunft geht zunächst durch den Eintritt ins körperliche Da- 
sein fast ganz im UnbevrossUein unter: beim Kinde sind, so 
ward uns noch eben p. 431. C. (S. 157.) gesagt, die Begierden 
vorherrschend nnd, so wird p. 441. A. hinzugefügt, der Eifer 
vertritt bei ihm noch erst die Stelle der noch ganz unentwickel- 
ten Vernunft. So wird das Unhewnsste zur Voraussetzung und 
zum bedingenden Moment des Bewussten und die Entfaltung des 
theoretischen Bewußtseins leimt sich an den praktischen Trieb 
(Eros) an, und es ist dies Dinglich, weil auch die Begierde be- 
reits stets auf das (Jute gerichtet ist (p. 438. A.), und es also nur 
der Befreiung von der durch sie erzeugten falschen theoretischen 
Vorstellung über dasselbe bedarf. Nun erst wird os klar, warum 
alle Erziehung üiuiächsl m-aklische ("1 ewölnmng sein , eine Reihe 
anderer sinnlicher Mittel neben dem Worte zu Hülfe nehmen 
und durch den Leib auf die Seele, durch den Eifer auf die Ver- 
nunft wirken muss (S. 140 ff.), aber auch oben so, warum der 
Erfolg derselben ein vorwiegend theoretischer, die richtige Vor- 



— 162 — 

Stellung und schliesslich die Erkenntnis» ist. Man hat gefragt ul ), 
weichem der Seclontheilo die Vorstellung eigentlich angehöre, 
aber Piaton selber giebt ja eben hiernach p. 442. D, die Ant- 
wort: keinem ausschliesslich, sondern der Wechselwirkung von 
allen dreien, (s. XIX.). Man hat ferner in dem Satze, der 
Mensch müsse die drei Seelentheile in sich in Harmonie bringen 
(p. 443. D. f. vgl. VIII. p. 571 f. IX. p. m— 590,) ein viertes 
übergreifen iles Moment, eine iuhaltleere Form der Einheit des 
bestimmenden Willens gefunden" 5 ); allein so wahr es ist, dass 
der letztere bei Piaton nicht zu seinem Rechte kommt, so ist 
doch dabei nicht zu übersehen, dass diese Harmonie nach dem 
S. 141. Bemerkten die unbedingte Unterordnung der beiden nie- 
deren Thcilo nnter dio Vernunft™), und dass „der Mensch," 
dem liier diese Antrabe gestellt ist, doch wenigstens vorzugs- 
weise nur dessen wahres Seihst oder die Vernunft ist, welche 
durch Nachdenken die richtige theoretische Erkenntniss zu fin- 
den hat, mit welcher nach dem eben Erörterten das richtige 
Handeln sich von selber lindet, wenn auch die Durchführung 
desselben im Einzelnen nicht ihr, die sie eben nicht praktisch 
ist, sondern dem Eifer als ihrer Executive anheimfällt; und so- 
dann ist diese Aufgabe ja auch nur das für den Einzelnen nie 
vollständig .lösbare Ideal, weil eben dio reine Vernunft aller- 

das^vahro Ziel vielmehr die Abwerfung der beiden niederen 
Seelentheile zusa.mmt dem Körner mit dem Tode ist, der aber 
freilich dieselbe mich wiederum nur annähernd gewählt. Es ist 
nicht zu übersehen, dass gerade liier die erziehende und leitende 
Hülfe Anderer, dio Nothwondigkeit des Staates eingreift, wie 
dies Alles ja auch Platnn am Schlüsse des neunten Buches sel- 
ber auf das Eingehendste ausführt (s. XL.)- Und so erledigt sich 
endlich auch die verwandte Frage , wie hei dieser psychologischen 




Digiiizcd t>y Google 



— 163 — 



Dreitli 


Willing die Einheit des Solbstbcivusstscin 


s bestehen könne*"). 


denn < 


■inmnl kommt eine Einheit im strenge 


n Sinne ja nnr den 


Ideen 


zu und sodann ist die bedingte libergr 
i vernünftigen Theüe, .1er doch harne, 


?ifende Einheit eben 
• der Ursprung aller 


Mildere 


a bleibt, ht der That gegeben. AI 




Irrthun 


, besteht hei Piaton mir in der Sinn 


lichkeit, daher das 


■ hing e 


ältnissmUssige Gewicht, welches auf < 
elegf wird; aber die Eiidliidikmt der 


lie geistige Ausbil- 
menschlichen Ver- 



nunft selber ist es, die den sinnlichen Hang erst Ii ervorruft" 5 ), 
daher dennoch diese Ausbildung bei weitab den meisten Men- 
seben einen allzu unfruchtbaren Boden findet und die scheinbar 
so widersprechende, schon von Aristoteles"") bemerkte, in 
Wahrheit aber von dic.'viii H(jmrlpiir.;tl dnidia-is imtlnveiidige 
Ergänzung derselben ilurcli die allcrmateriellsten und geradezu 
unsittlichsten Mittel eintreten muss. 

Und so scheidet denn riaton auf Grund vom Satae des 
Widerspruchs (p. 436. B. — 437. B.), wie er ihn zuerst im ThcS- 
ti:li-.-i an der Kritik des Protagorsü lind dann im Sopb. p.2ä2. 
D. ff. vgl. FhU. p. 103.— 105. (s. Till. r. 8. 303. 457. Anm. 657.) 
entwickelt bat, und mit deutlicher Kiickbexichuiig auf diese frü- 
heren Erörterungen zunächst (p. 437. B, — 439. E.) Vernunft 
und Begierde, dann (p. 439. E. — 4M. E.) Begierde und Eifer 
und endlich (p. 440. B. — 441. C.) diesen blinden, schon bei Kin- 
dern und Thieren sich äussernden Eifer von der bewussteu Ver- 
nunft. Auffallend ist es dabei, iliis:; die Unlei-f dieidiiiijj des Sub- 
stantiellen und Aecidentellen an jeder Begierde und die Ein- 
tiieilung der Begierden und Kenntnisse, nach ihren besonderen, 
fest abgeschrankten ticgenstiiiiden in besondere Clasaen, p. 437. 
1). — 438.1)., für den iiii]i]in;dl.:irei: Zikj.iiiuiiciLjian^ rigeiitHidi g;uii 

034) Zelter a. a. O. IL S. 274. Web renpf c n n ig a. ». O. S. 
30. Vgl. auch schon S chl c i er m n eher a. a. O. III, I. S. 5:1 f. 

035) Dies Übersehen zu haben iat .lie nächste Folge von dem Ann.. 
!)2fl. hervorgehet neu Grondirrthum Wehronp fenn igt. Vgl. Amn. 1087. 

<I30) Pol. II, 2, 10. (II, 5 p. 1303. b., 38 ff.) 

937) Steinhart a. a. O. 8. 187. n. 085. Anm. 101. Einen ue.on- 
ileren Rückblick mit den rarmoni.lcs vermag ich dagegen , so sehr aller- 

O. III, 1. S. 550. und Stallbiiiim b. a. O. Prol. FS. LXIIL xii 

11« 
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entbehrlich ist, denn ein Unteispliic.il zwischen Begierden und 
Kenntnissen ™) wird ja hiedurch ausgcsprochenermasscn nicht 
begründet. Oder soll schon hier darauf vorausgedeutet werden, 
dass dies« Einzclwissensehaften und Einzel kl Inste gar keine 
wahren Wissenschaften, sondern nur Vorstellungen oder höch- 
stens ein Mittleres zwischen Erkcnntniss und Vorstellung sind 
im Gegensatz gegen die Wissenschaft alles wahrhaft Wesent- 
liehen, das Wissen des Wissens selber oder die Dialektik, zu- 
raal dabei aneh an die hloss relative Beschaffenheit auch der 
mathematischen Grössen erinnert und Einem somit lehlinft die 
verwandten Erörterungen im Cliarniides p. I6ä. — 1Ö8. ins Ge- 
dächtnis« gerufen werden? 

XIX. Fortsetzung. 3. Die Tugenden dea Einzel- 
nen (bis p. 441. A.). 

Piaton. bezeichnet nunmehr sofort auch ausdrücklich diese 
psychologische Dreiteilung als die gemeinsame Grumllage der 
Staats- und der individuellen Tugenden, indem er es jetzt, nn 
p. 434. ». ff (s. S. 152.) anknüpfend, ohne Weiteres für aus- 
gemacht erklärt, dass die Unterschied« der letzteren ganz de- 
n«n der «rstcren entsprechen. Die Gerechtigkeit gebt hier voran, 
indem sie auch hier bereits als die praktische Naturhasis aller 
anderen Tugenden erscheint, sofern vorauszusetzen ist, daes jeder 
Theil wenigstens emigermasseu bereits von Natur das Seine Ihne, 
wenn die Vernunft überhaupt die Regelung und Herrschaft Uber 
die beiden anderen Thoile oder die Weisheit erreichen soll. 
Deutlicher, als bei den Staats lügenden, zeigt sieh nun aber hier 
noch, dass die Unterschiede bloss verschiedue Bctraehhmgswoi- 
sen derselben Sache sind. Denn wenn die Tapferkeit als das 
Festhalten au dem Ausspruche der Vernunft seitens des Eifers 
bezeichnet wild, so ist dies ja eben nur die richtige Leitung 
des letztern durch die erstere, also ein Tboil der Weisheit, und 
wenn die Besonnenheit in mythisch personincircmler Weise zu 
einer gleichsam howussten Unterordnung seitens der beiden nie- 
deren Seelentheilo unter die Vernunft erhohen wird, so blickt 
doch der wahre ISadiverhrih' hindurch, indem als das Wesent- 



.) An waldion Steinhart a. n. O. V. S. 1R7 f. denkt. Aehttllcn 
randls a. n. ü. II. n. S. 404. 
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! dabei die allen dreien gemeinsame fS 



; Harmonie der ganzen Kerle angegeben wird, 



cd von der Wci 



heit bleibt und also auch die Gerechtigkeit nicht durch die letz- 
tcre allein erfüllt wird, so ist dieses noch nur der, das* auch 
die höchste menschliche Erkenntnis» nicht vollkommen ist, son- 
dern Manches Sache der Praxis und der blossen Vorstellung 
bleibt. Deutlich kommt überdies riaton p. «1. E. f. noch ein- 
mal darauf zurück, dass schon die gymnastisch - musische Er- 
ziehung, mit deren Wirkungen und sonach mit der bloss vor- 
stcllungsmässigcn Tugend wir es Her überdem , wio schon 8. 
121. 123. 133 f., 1*3.146- 152 f. erinnert wurde, nur erst zu thun 
haben, sich bloss auf Vernunft und Eifer bezieht und dadurch 
schon für das richtige Verhalten der Begierdu mit sorgt (s. S. 
140 f.), wobei er es zugleich klarer als zuvor ausspricht, »dass 
das Element des Worts in dieser Erziehung die erstoro klüfti- 
gen, Harmonie und RbytbmoB aber den letzteren sitnftigen eoll, 
da nur im Falle einer verkehrten Erziehung nach p. 441. A. von 
demselben zu fürchten ist, das« er die Begierde und nicht die 
Vernunft unterstützen weriu. 

Wie nun vorhin (S. 150.) die Gerechtigkeit des Nothstaates 
nur als ein untergeordnetes Moment des Idealstaates ausdrück- 
lich bezeichnet ward, so werden denn jetxt auch die bloss ver- 
einzelten und einseitigen Bestimmungen von der des Einzelnen 
im ersten Buche ausdrücklich in ihr bedingtes Recht eingesetzt 
und das Wahre an ihnen als eine blosse untergeordnete Folge 
dieser höhern Gerechtigkeit erwiesen MS ), p. 442. D. — 4*3. B., 
dann aber — mit Kückbcziehung auf den Ausgangspunkt dieser 
ganzen bisherigen Erörterung von der Analogie des Staates als 
des Bildes im Grossen und der einzelneu Seele als des im Klei- 
nen (S. 110.) — die Gerechtigkeit auch des Idealstaats nur als 
ein Abbild (clliolw) von der in der einzelnen Seele bezeichnet. 
Dies ist nur die unmittelbare Folge davon, dass die Gliederung 
der Einzelseele die Grundlage dieser ganzen Erörterung bildet r 
die wahre Tugend ist ein Verhalten des Menschen zunächst zu 
sich selbst und von da ab erst gogen Andere, und nur die letz- 



930) Steinhart a. a. O. V. S. 191. 
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; das Bild im Klei- 
i Stände im Staat 



ich Analogie der drei Theile 
eni) auch freilich diese Anal 



nu^n^en, duss die höchste Togond des Einzelne 
lijri'ti tiljULt« möglich Ist und daher :uidi mir in im 
kannt werden kann. Allein die Betrachtung ist r 
Ziele; oin sicheren Urfheil liüst sich erst füllen, 
Idconlohre bestimmt hervorgetreten ist. Das Myt 
ganzen Ci Instruction dos Staates aber wird hier ge 
standen, indem jene Behauptung seilst nicht allci; 
seh „träumendes Almen" bezridmet , mildern au 



XX. Fortsetzung. 4. Zusammenfallen der Glück- 
seligkeit mit der Gerechtigkeit. 

Ist nun Gerechtigkeit und also Tugend überhaupt sonach 
Gesundheit der Seele (vgl. S. 140 f.) , so ist Ungerechtigkeit 
Krankheit und ZemiUunr; derselben, Damit wendet Piaton sich 
zur Beantwortung der Einwurfe des Glaukon und Adeimantos, 
eben damit ist aber die Frage, ob der Gerechte oder der Unge- 
rechte glückselig srl, bereits beantwortet. Denn da das Leben 
mit ollen sonstigen äusseren Gütern ohno leibliche Gesundheit 
keine Befriedigung gewährt, das, wodurch wir leben, aber, wie 
es mit offenbarem Rückblick auf frühere Dialoge, zumal Sopli. 

040) Ecttig a. n. 0. bes. S. 128 ff., Wehre apfann ig a. a. O. 
S. 40. f. 

941) Ritter a. a. O. II. S. 500 f. Brandis B, a. O.II. a. S. 533 
ff. Zeller a. a. O. IL S. 200 f. Anm. 2. 
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ps 3M. E. ff. (s. TM. L 8. 298.) und Phildon hoisst, nicht der 
Kürper, sondern die Seele ist, so luuss es auf diu Gesundheit 
der letzteren noch ungleich mehr dabei ankommen. Bs gilt also 
jetzt nur noch, im Einzelnen den absteigenden Ktufcngang aller 
anderen Staats- und Scclcnvcrfassimgcu von dieser wahren aus 
darzulegen, bei welcher letzteren es im Staute gleichgültig ist, 
ob Einer oder Mehrere herrschen, oh sie also eine Monarchie 
oder eine Aristokratie im eigentlichsten Sinuc dos Wertes, d. h. 
eine Herrschaft der wirklich Besten und Einsichtigsten ist. — 
p. 4*4. A. — 445. E. 

Dieser U ob organg würde nun auf dein geraden Wege sofort 
zu den Erörterungen des achten und neunten Buches geführt 
haben, von denen gleich hier bemerkt werden mag, dass auch 
sie keine historische IWcutung haben können und sollen 8 "), 
sondern dass der Ueborgnng der Verfassungen in einander ganz 
ideal lediglich so gehalten ist, wie er sieh vnn der Einführung 
der wahren aus ungefähr gestalten würde, im Wesentlichen also 
nur den Sinn hat, „die Abfolge hinsichtlich der Wahrheit und 



meistens ganz anders gestaltet haben. Ehe nun aber zu diesen 
Erörterungen geschritton wird, musste vorher die Ausführbar- 
keit dos Staatsideals selbst untersucht werden, es musste ferner 
die bisher der Durchsichtigkeit halber gegebene blosse Skizze 
desselben zuvor näher ausgeführt, es inusste namentlich auch 
von der Bildung der Staatsherrscher selbst gehandelt und dem 
Ganzen in der Ideenlchro erst seine feste Grundlage gegeben 



docli cl>en lediglich mythische Darstellungen, die im Politikus iui.1 
die im TimiiOB, berufen sollen, zumal nach der gründlichen Widerlegung, 
welche Z eil er Plat. Sind. S. 205-207. (vgl. Phil, d. Gr. II. S. 204.) 
liursdbui li.'it »ii^uiinihcu Inssen. 
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der wahre Staat nach dieser nun zunächst folgenden scheinba- 
ren Episode zuvörderst freilich von einem einzelnen Herrscher 
ins Lehen gerufen werden muss, im Verlauf scinus Ucstehens 
alior u oll l wendig eine Mehrheit von Solchen in eich heranbildet^ 
die ihn zu leiten berufen sind. 

XXI. Der dritte Hauptthoil: Lebensordnung der 
Wächter, V. p. 44!>. A. — p. 471 C. — Erster Abschnitt: 
Theilnahmc tlcr Weiber am Wüchtcrberu f e 
(bis p. 457. B). 

Dass nun l'laton in der That gleich bei der ersten wie bei- 
läufigen Erwähnung der Weiber- und Kindcrgemeinschaft unter 
den Wächtern, IV. p. 423. E. f. {s. 8. 149 f.), die nunmehr zu- 
nächst erfolgende genauere Ausführung derselben im Plane hatte, 
ergiebt «ich jotzt von Neuem aus der ausdrücklich p. «9. CD. 
gemachten Andeutung, dass man jene Erwähnung noch gar nicht 
in dem von ihm beabsichtigten strengen Sinne zu deuten ge- 
hraucht hätte'"). Hatto doch der pythagoreische Spruch, auf 
welchen er sieh hei dorselhcn bezieht , dass Freunden Alles ge- 
meinsam sein müsse, wahrscheinlich nur den Sinn eines sittli- 



] [scheidender Wichtigkeit für den Staat seien, und So- 
itehtzu, dass er sie zu geben verpflichtet sei,undgicbt 
er sich nur um der Schwierigkeit der Sache willen 
entziehen wollen , p. 449- D. — 450. C. "*}. Freilich, 
i im Folgenden eine aus drück liehe Verteidigung Pla- 
n wirkliebe wider seine Ansicht vou der Stellung des 
n Geschlechts erhobene Angriffe erblickt 5,0 so könnte 
i aus dieser letzteren Wendung den Schluss zu ziehen 
ein, dass der bisherige Theil des Werkes früher her- 



1)43) Ret Hg «■ 0. 8. 113. Aiim.— van Voor thuysen De Pia- 
lanis dwtriiui ile miinumiimi: hmm-imi mtthWnm .'! Uherurmu in liliris ile repu- 
bUca proposit,,, Utrecht [85t. 8. steht mir nicht zu Gebote. 

044) Zcller PhU. d. Gf. 2. A. I. S. 227 f. 

015) Kcttig a. a. O. S. 153. 155. 

046 a u. b) So Steinhart a.a.O. V. S. 104 f., und schon S cb t c i- 
crinaclior a. a. O. III, 1. S. ÜG0. Vgl auch Hermann Gesch. und 
Syst. S. 540. 
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veranlasst wurden sei. Allein jene ausdrückliche Erklärung, dass 
man diese seine Ansieht an* jeuer ersten kurzen Andeutung nicht 
hatte herauslesen können, beweist, dass diese Angriffs höchstens 
gegen mündliche Mitteilungen von ihm geriehtet gewesen 
sein könnten*" 1 '}, und nicht genug: eine genauere ßetrachtung 
von Piatons Worten lehrt sogar, dass von solchen wirk liehen 
Angriffen hier Überall nicht die Rede ist, indem er vielmehr mit 
dürren Worten sagt, dass er „im Namen Anderer sielt selbst" 
den Einwurf mache, ob nicht die Theünahmo der Weiber des 
Wäehtcrstandes an allen Geschäften der Männer jeuein leiten- 
den Grundsätze des Staatsrechts oder der Gcschilftsthoilung wi- 
derspreche , p. 453. A. ff., einen Einwurf also , der von Anderen 
möglicherweise erhoben werden könnte, im Voraus ah sehn cid ct. 
Und wenn er erwartet, dass ihm die gymnastischen Ucbungen 
nackender Weiber „den Spott der Witzmachcr" oder eine „ko- 
muäirende" Darstellung — vermutlich auf der Mline — zuzie- 
hen werden, so ist dabei j;i sogar ausdnicklidi erst von der Zu- 
kunft die Rede , wenn es auch immerhin möglich , ja sogar wahr- 
scheinlich ist, dass ihm d;iln;i die Veib]ii.it(uii^ venvaudtcr Ideen 
von Guter- und Weibergemeinschaft in den Ekklcsiazuson des 
Aiiätophanes vorschwebte '"). 3. u. XLIV. Und so bleibt denn 
nichts Anderes übrig, als in jener obigen Wendung, durch welche 
diese Erörterung als eine dem Sokratoa gleichsam nur angedrun- 
gene erseheint, und namentlicli auch in dem „Flehen sur Adra- 
steia," p. 451. A.A., das Zuges tändniss zu erblicken, dass alle diese 
Ansichten dem Piaton selber keineswegs unbedenklich sind und 
dass es allerdings in solchen Dingen keine streng wissenschaft- 
liche Sicherheit giobt, dass er aber doch nach der reiflichsten 
Uebcrlegung keine anderen, als sie allein für richtig zu halten 
vermag. Nennt er nun die.se Krüitenniyen schernhaft „das Wci- 
berdrama," p. 451. 0., welches nun nach dem Abschlüsse des 
Miinnerdramas zu folgen habe, so würde allerdings, wenn eB 
dem Platou mit diesem Abschlüsse Ernst wäre und somit Alles, 
was im weitem Verlauf über die StBatsherrEcher dargelegt wird, 
nicht mehr zu dem Auftreten der Männer gehören sollte, das 

(117) Wie schon Böokh /Je timull. S. 26. meint. 
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ganze fünfte, sechste imil siebente Buch mit unter jenem sonst 
für diese ganze Hasse höchst unpassenden Namen mit inbegrif- 
fen sein sl9 ). Allein in Wahrheit ist dies ja nicht bloss ein in- 
nerer Widersinn, sondern jener angebliche Abschluss wider- 
spricht auch der frühem Versicherung-, dass alles Bisherige nur 
erst eine Skizze des Staates sei (S. 142.) , und cv dient somit 
hior nur dem Scheine, als ob da3 Folgende eine blosse nach- 
trägliche Episode wiire. Der wahre Sachverhalt wird aber auch 
Sofort dabei angedeutet, indem ausdrücklich eben nur das, was 
AdcimantoB au hören verlangt und nicht alles Audorc, was diese 
Bücher sonst noch enthalten, als das Wcibcrdrama bezeichnet 

Was nun endlich die Beweisrührung selbst anlangt , so lässl 
sich gegen sie Nichts einwenden, sobald einmal die Notwen- 
digkeit der Aufhobung alles Eigcnbcsitzcs und eigenen Haus- 
standes bei den Wächtern zugestanden war, da in Folge dessen 
eben der eigen thüm liehe Wirkungskreis fies Weibes im Schosse 
der Familie von Piaton übersahen werden musste, und nachdem 
einmal der Unterschied der lii.livie.uj'.lUiitcu zu eiuem speeifi- 
schen ausgeartet war, musste folgerecht der der Geschlechter 
sich in einen bloss quantitativen verkehren, Ucmerkenswerlh 
aber ist ea, dass Platon nunmehr bei allen Einzclpunkten immer 
gleich die Ausführbarkeit mit ins Auge fasst. Der nächste der- 
selben ist nun im: 

XXII. zweiten Abschnitt (biß V. p, 466. D.) 

die eigentliche Weiher- und Kindergemeinsohaft der Krieger und 
die Regelung der Zeugung bei ihnen durch die Herrscher so 
wie die öffentliche Auferziehung ihrer Kinder gleich von der 
Geburt an, wobei es wieder charakteristisch ist, dass, selbst um 
diesen zweiton bevorzugten Stand nicht schwierig zu machen, 
wieder ein erlaubter Betrug der Herrscher nöthig wird, um die 
tüchtigsten Krieger und Kriegerinneu zur sogenannten „Ehe" zu- 
sammenzuleimen , und um überhaupt möglichst oft zu derselben 
das Loos auf sie fallen zu lassen, was denn, da es zugleich 
eine Belohnung für sie sein soll, überdies noch das bedenkliebste 



048) Wie ltettiga. a. O. S. 151. und nach ihm Tchorzcwski 
(s. Anm. H23.) behaupten. 
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Zugeständnis;; an i.Ijls 1 Ir^cailiche- in ihnen ist. Zweck der Ehe 
ist nur dio Zeugung uiul zwar möglichst tüchtiger Kinder. Uo- 

dass man. ummiglich etwas Anderes als Aussetzung verstehen 
kann, trotzdem dass er selbst im Timäos p. 19. A. es vielmehr 
erläuternd auf Versetzung unter den dritten Stand deutet, so dass 
man an der letztem Stelle eine inzwischen eingetretene Milde- 
rung seiner Ansicht , welche er mm auch durch so eine Art „er- 
laubter Lüge" schon in die Kejmblick künstlich hineinklärt, an- 
nehmen muss ""). Auel) das mir Zeugung allein berechtigte Al- 
ter muss gesetzlich bestimmt werden, und zwar dies auch aus 
dem idealeren Grunde, um die AcJtcven als Eltern uud Grossei - 
torn und die Jüngeren als ihre Kinder und unter sich als Geschwi- 
ster erscheinen au lassen und um die Blutschande unter wirk- 
lichen Eltern und Kindern, dio sich ja unter jenen bloss angeb- 
lichen nicht heraus erkennen sollen , zu vorhüten. An der unter 
wirklichen Geschwistern nimmt Piaton keinen Anstoss, und das 
Schlimmste ist, dass bei einer Ui-ljcrlreliiH;; dieser Altcrsgeselzo 
nur das abscheuliche .Mittel der Abt nulluni; aleibt. Der innere 
Zusammenhang aller dieser eben nur mit und durch einander miß- 
lichen Einrichtungen ist klar, und nur von jener öffentlichen 
Aufziehung der Kinder gleich von ihrer Gehurt an mag noch 
erinnert werden, dass sio nicht bloss dazu uothwendig ist, damit 
die wirkliehen Eltern sie nicht herauszuerkennen vei uifi^en, 
sondern auch desshalb, um auch diesen letzten Rest einer Sorge 
für Familie und Hauswesen bei den Frauen der Wächter zu be- 
seitigen, s. p. 460. D. vgl. 465. 0. Uio vom Staate angestellten 
Wärterinnen sind daher natürlich aus dem dritten Stande uud 
empfangen ihre Besoldung aus der Staatskasse: Beides brauchte 
1'lnttm i;av nicht erst ausdrücklich zu sagen. 

Nachdem er nun ao (bis p. 461. E.) alle diese Einrichtun- 
gen an eich entwickelt hat, legt er ihre Unonthohrlichkoit und 
Zweckmässigkeit dar, indem sich erst in ihnen die innere Einheit 
des Staates (s. 124. 149- 159- vgl auch 14ä f.) vollendet, sofern durch 
sie zu der Eintracht unter den drei Standen die noch viol engere 
und innigere unter den Wächtern selber hinzukommt, dio zwar 



019) Steina art n. o. O. V. S. 190. u. bes. 088. Aum. 202. 
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schon durch diu bevorzugte, auf diu jmlii i^i-lm Tugend, welche 
mit der Einheit des Staates einerlei ist (S. 159.), hinwirkende 
Erziehung ihre ideale. Grundlage gewonnen hat, aher erst durch 
diese materiellen Mittel ihren Abschluss findet. Denn erst so 
werden alle Wächter in Freude und Schmerz sich nur als eine 
einzige grosse l'aiiMÜu , j;r als diu Glieder eines Leibes fühlen 
und allen Händeln und i'nicessen unter ihnen möglichst vorge- 
beugt sein. Denn die wahre Einheit des Staats wird hier stren- 
ger als bisher als eine solche bestimmt, durch welche der Staat 
möglichst nur ein einzige« Individuum darstellt. Erst jetzt 
hemmt l'laton auch ausdrücklich auf den Einwurf dos Adeiman- 
tos um Anfang des vierten Buches (S. 116 f.) zurück, don er 
anfangs mehr nur hei Seite geschoben , dann am Schlüsse jenes 
Buches (s. S. 166 f.) zwar schon indirect und im Allgemeinen 
beantwortet hat, aber erst jetzt wirklich in der angebrachten 
Form beseitigt, so dass er, wie schon bemerkt, unzweifelhaft 
bereits jenen Anfang des vierten Buches mit Rücksicht auf die 
vorliegende Stelle gestaltet hat. Und eben so hat Ret tig "•) 
ganz Hecht darin , dass die HL p. 389. (s. S. 123 f.) den Herr- 
schern orthoilto Erlaubniss zur Lüge, auf welche sich Sokrates 
auch ausdrücklich a ;:r : kkl> ..■zieht , von vom herein vorzugsweise 
auf die hier von derselben gemachte, am Tiefsten einschneidende 
Anwendung berechnet ist. Interessant ist aber die Kunst der 
scheinbaren Zufälligkeit in der Fortführung dos Gespräches, in- 
dem Sokrates sich zuerst den Anschein giebt, gar nicht von der 
Zweckmässigkeit, sondern nur von der Ausführbarkeit dieser 
Einrichtungen reden zu wollen (p.458. A.f,), und doch nachher von 
der letzteren insonderheit gar nicht spricht, sondern sie einfach 

ganze Musterstaat ins Leben treten kann. Iliitte er aber wirk- 
lich dio Zweckmässigkeit dieser Einrichtungen nicht besprochen, 
so wiiren damit die letzteren selbst unbesproehen geblieben , da sie, 
ja oben nur in ihrer Zweckmässigkeit ihre wissenschaftliche Be- 
gründung haben und ihre Darlegung denn doch wohl eine wis- 
senschaftlich begründete sein soll. Ist aber so die ganze Zu- 
fälligkeit dieses Ganges nur eine scheinbare, so schwindet damit 
auch der letzte Zweifel daran, dass das fünfte bis siebte Buch 



950) s. a. O S. 150 f. 



mehr, als nur scheinbar eine Episode ist, du eben jene vorgeb- 
liche Zufälligkeit nur eine Fortführung des gleich im Anfange 
angenommenen Scheines ist, als ob fiie Darlegung aller dieser 
Ei 11 rieb tu ngen eine dem Solirates nur ab gen üth igte, wäre*"), — 
Der folgende: 

XXIII. dritte Abschnitt des dritten Hanpttheila 
(bis V. p. 471. 0.) 

erörtert nun das Verhalten der Wächter im Kriege, wofür sich 
selbstverständlich keine passendere. Stelle im giw7.cn Werke hätte 



weise Glaukons Erwartung, die Ausführbarkeit jener Weiher- 
und Kindorgcmeinscliaft erörtert au hören, täuscht, p. 46fi. I>. ™). 
Der tiefere Grund für die Ilchnndlung dieses Punktes gerade 
an dieser Stelle aber erbellt daraus, dnss er erst ungezwungen 
die Gelegenheit herbei i'üiirl., den platonischen Staut ausdrücklich 
als einen hellenischen zn bezeichnen, die fi e wohn lieben Grau- 
samkeiten im Kriege gegen andern hellenische Staaten, aber nucli 
nur gegen sie, au verbieten und dagegen die Sklaverei der liar- 
baren bei den Hellenen als ein Nalur.ecl.t zu proclamiren, d. Ii. 



von der Psychologie., nie bisher, sondern mit dir unmittelbar 
von den ldoen abhängt. Und ganz dem entsprechend finden 
wir gerade Iiier p. 4ÜÖ. E. — 469. 13. auch einen Rüekweis anf 
den phünikischen Mythos am Schlüsse des vierten Buches, d. h. 
anf die analogen Unterschiede unter den einzelnen Individuen 
(S. 144 f.), und gewinnen, indem sonach hier Beides in einem 
Abschnitt susammentrifft, so die Bestätigung dafür, dass wir sie 
S. 154 f. richtig mit um V.ilkenmti-i-chiedeu auf das gleiche Prin- 



1151) Wie dies Alles schon Rettig a. n. O. S. 158—1(10. vgl. 165. 
richtig bemerkt hat. 
93S) Rettig a. a. O. 3. 102 f. 
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gung des Musters! antes mit Ausschluss seine;, idealsten Punk tos, 
clor Bildung seiner phibisuphis eben llen-sei i er, mit dorn vorlie- 
genden Abschnitt wirklich nu Ende. Und sehen wir nun, dass 
Glauko.ii sich jetzt nicht Hinter beschwichtigen hisst, sondern 
die Ausführbarkeit diese« Staates entwickelt zu liören verlangt, 
p. 471- C. — E. ; sehen wir, dass so die der Weiber- und Kiu- 
dergemoiuschart gleit-lunm unvermerkt mit dieser weitergreifen- 
den Frage vertauscht wird" 3 ); sehen wir ferner, dass dann die 
Antwort auf dieselbe zunächst nur im Allgemeinen dahin gege- 
ben wird, dass die Herrscher Philosophen werden oder umge- 
kehrt, und sonach ganz mit dem zusammenfällt , was jenen wah- 
ren Abschluss des Staafsideales selber bildet*"); so erkenuen 
wir mit einem Male deutlich, dass dio Ausführbarkeit der ein- 
zelnen Einrichtungen in diesem dritten Haupttheil Überhaupt nur 
darum besonders in Betracht gezogen ward, um so zu der des 
Ganzen überzuleiten. So Messend aber eben darum auch der 
Uebevgaug ist, so können wir doch sonach nicht zweifeln, dass 
wir eben hiemit nunmehr bei einem neuen , vierten Haupttheil 
angelangt sind 0 "). 

Am Meisten verletzt uns das weitere (s. S- !7u f.) Zugc- 
stüudniss an den begehrlichen Seeteutheil , dass auf tapfere 
Dienste im Kriege die Belohnung gesetzt wird, küssen zu dür- 
fen, wen man will, Weiber und Knaben, und also die .sinnliche 
Knabenliohe Iiis zu einem tlrade erlaubt wird, der nur noch die 
sinnliche Vermiscbiing ausschliefst, und ebenso mit Ausschluss 
der letzteren alle geringeren Acusscrungen der Geschlcchtslust 
zwischen Eltern und Kindern und zwischen Geschwistern vor- 



053) Rcttig a. a. O. S. IC7. 
954) Küttig a. a. O. 8. 100. 

!>55) Wenn daher Steinhart, dessen Einteilung wir um im E 
gen ganz angeschlossen haben, p. 471. C. 1 . — .JT4. C. mit ItiÜ. D. 



fünfte Honpttlicil nur die grosseren Abschnitte bilden würden. Allein 
diesem Guinea würde doch allzu sehr die innere Kinbeit abgehen. 
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kommen können und unversehrt sind™). Und Heran schlioest 
sich denn die so eben berührte Stelle p. 468. E. — «9. B., in 
welcher ausge zeichneten "Wächtern die Verehrung nls Dämonen 
nach ihrem Tode in Aussicht gestellt wird (vgl. VII. p. 540. B. 
C), wodurch denn zugleich dns Wim'ii de-;; I tiimniurfchen in dein 
von uns S. 122. äargelegtcn Sinne von Platou selber bereits nS- 
her aufgeklart wird, ehen so wie die flüchtige Andeutung, dass 
nur die Seele das wahre Selbst des Menschen sei (p. 469. D-), 
worauf wir vorhin schon nllc bisherigen Grundsätze der Erziehung 
beruhen sahen (S. 131 ff. 134 f. 140 ff.), uns so deutlich au den 
Phädon (s. bes. p. 115. C.) erinnert, dass wir eben damit in die- 
sem Dialog die wiifctischaftliehe Begründung dieser Auffassung 
vorauszusetzen berecliligt sind* 5 '). 

XXIV. Der vierte Haupttheil oder die Befähigung 
der Philosophen zur Staatsregicrung, V. p, 471. C. 

— VI. p. 502. C. 
Erster Abschnitt: vorläufige Bemerkungen Uber 
die Ausführbarkeit des Staatsideale (bis p. 474. C). 

Piaton bemerkt nunmehr zunächst, dass, wie man im Vori- 
gen dns Mii.stcri.iili] der firrfditigkcit ohne Rücksicht darauf habe 
aufstellen müssen, ob es von irgend Jemandem vollkommen er- 
reicht werde, ein Gleiches nothwendig auch vom Staate gelte; 
und da er nun zugleich Jaboi äussert, dass man eben um der 
Gerechtigkeit willen diese Erörterung anstelle , so hat dies zu 
dem Missverständnisse Anlass gegeben, als oh sein Staat, um 
mit Hermann™) zu reden, „nur ein Vehikel sei, um seine 

QGtt) Daher denn der herbe Tadel des Aristot. Pol». II, 1, 15. (II, 4. 
p. 1203 S, 33 ff. Bekk.) nur in so fern ungerecht ist, als Piaton den 
Beischlaf zwischen Eltern und Kindern wirklich um der Jllntscluindo 
willen untersagt (S. 171.) und nur die sinnliche Vermischung denselben 
Geschlechts aus dem fJesicitsp unkte der Ziigcllosigkeit verboten hat (III. 
p. 402 f. s. 8. 134.). Hieraus erhellt denn, mit wie wenig ISeclit Pinz- 
ger a. a. O. S. 45. und Suckow a. a. O. 8.81. um dieser Kritik wil- 
len einen SU j-Mv;tllii;™ l.iivm ■ ■otiyn iluli Aii-tul. sillhijji-n, da»» der i.ritz- 
tero nahe daran ist, ihm den Vorwurf eines boshaften Niehtverstehen- 
wollens zu machen. 

1)57) Vgl. Steinhart a. a. O. V. S. 201. 

05B) Gesch. u. Syst. S. <i7. 
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moralischen LobreD anschaulich zu machen und an einem grossen 
Ganzen in lier Anwendung darzustellen ," das in Wahrheit doch 
ein unausführbares Ideal blcibu ° ! "), oder als ob wenigstens die- 
ses Ideal hier nur „ans spekulativem Interesse ohne alle Büek- 
siebt auf „dessen factische Verwirklichung aufgestellt " und die 
Einrichtungen dieses Musters lautes nur bedingungsweise für al- 
lein richtig erklärt würden™ 0 ). Allein dabei ist ganz übersehen, 
dass Piaton vielmehr ausdrücklich hier gerade die Ausführbar- 
keit desselben im Interesse der Gerechtigkeit untersuchen zu 
müssen erklärt, und dass er oben so die obige (S. 174.) Bedin- 
gung dieser Ausführbarkeit ausdrücklich als zwar nicht leicht 
und gering, aber doch nrrekOilnu- :>< zeichnet. Und ;n kiiim d^mi 
der wahre Sinn dieser Stelle nur der sein, daes allerdings der 
ilchte Werth dieser Verfassung nicht von ihrer jederzeit leicht 
und vollständig dr.i'i'hznsi'i zenden Einführung nhliiiiigt, dass aber 
selbst, wenn „die Ungunst dm- Umstünde" auf das Eine oder 
Andere nu derselben „zu verzichten zwingt", doch nach dem 
Grade der Annäherung au dies Ideal sieb im Ganzen auch der 
Grad der Annäherung der Einzelnen au das Ideal der Gerech- 
tigkeit richten wird" 11 ), also ganz das, was sich uns bereits 
im Obigen S. 109 f. J 15. 166- ergab. Und beachtet man, wie 
Plato» im vierten Abschnitte (XXVII) die Schwierigkeiten auf- 
zählt, in den schlechten empirischen Staaten ein achter Philo- 
soph zu werden und zu bleiben, so .liegt gerade die Ausführ- 
barkeit des seinen recht eigentlich auch In seinem „spekulativen 
Interesse". Nun könnte man sich freilieh durch den so oft auch 
von der Idee selbst gebrauchten Ausdruck des Ur- oder Muster- 
bildes (mtgädftfua) leicht verleiten lassen, auch hier die Idee des 
Staats und der Gerechtigkeit zu verstehen, hinter der dann frei- 
lich die Erscheinung immer zurückbleibt. Allein die Idee be- 
steht nicht aus Wächtern und Gewerbetreibenden, Männern und 



B59) So ausser Pinager (». 9. 50 f.) auch H ors enstern a. a. O. 
180 ff. und selbst Boh laiermacher a. a. 0. III, 1. S. 47. 54. Aach 
Brandis a. a. O. II. a. 8. MO f. betont die nur bedingte Ansfülirbar- 
kelt, welche Plnton dienern Ideal suaehrelbt, wenigstens viel zu stark. 

000) SeVügelin Webers, von Flatons Gesclaen, Zürich 1842, 10. 
II. Von. B, VIII f. 

110t) Hermann a. a. O. ß. G8. 
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Weibern, Eltern und Kindern, Erziehern und Zöglingen, und 
eben ao entsteht die Gerechtigkeit als besondere Tugend nach 
S. 158. selbst mir im Kreisläufe des Werdens, die gan»e Betrach- 
tung ist ferner keine, streng dialektische gewesen, wie sie der 
Idee gebührt, und endlich erläutert Platon zum Ueberflussc sei- 
bor mit Wiederholung desselben! Beispiels vom Maler den obi- 
gen Ausdruck VI. p. 484. C. daliin, dass nur das Musterbild in 
der Seele zu versieben sei; die Ideen sind aber ja nicht in 
der Seele, sondern rein für sich. Es ist also vielmehr wirklich 
nur von dem der Idee am Meisten entsprechenden irdischen 
Staate die Rede, und dieser hat die Grenze seiner Ausführbar- 
keit — allerdings im günstigsten und selten eintretenden Falle 
— nur darin , dass der reinste Ausdruck der Idoe eben nur der 
Gedanke ist, der wiederum seinen eigentlichen Ausdruck im 
Worte findet, wahrend die That bereits eine noch stärkere Ver- 
senkung ins Materielle und Körperliche ist und so immer hinter 
dem Gedanken und der Darstellung desselben im Worte etwas 
mirliekbleibt (s. p. 473. A.). 

Es gilt min zu beweisen, dass den Philosophen wirklich die 
Herrschaft gebührt, und zu diesem Zwecke wird denn erstens im: 

XXV. zweiten Abschnitt dieses vierten Haupt- 
theilu, 

welcher bis zum Schlüsse des fünften Baches reicht, die Frage 
beantwortet, wer die wahren Philosophen seien. Neue Auf- 
schlüsse erhalten wir dabei nicht, sondern es werden nur die 
Erörterungen der dialektischen Dialoge kurz recapitulirt , wobei 
namentlich auch die kurze Rttckdeuttrag auf die Gemeinschaft 
der Begriffe, p. 497- A., hervorzuheben ist 1H ) — und zwar, in 
Anknüpfung an das Wort „Philosoph", d. h. Liebhaber der 
Weisheit, recht eigentlich in derselben summarischen Form, in 
welcher schon Diotima im Gastmahl auf Grund eben jener Erör- 
terungen den philosophischen Erotiker und den blossen vtlodofrs, 
den Freund der Erkenntuiss und des Einen und wahrhaften 
Seins, auf welches die letztere gerichtet ist, und den der blossen 
Vorstellung und ihres Gegenstandes, des vielen Schönen und 
des bloss Werdouden und so immer zugleich mit seinem Gegen- 

(1G2) S. üb. diese Stelle Zeller Phil. d. Gr. II. S. 228. 
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theil Behafteten , eben so sehr unterschieden, als in Beziehung 
zn einander gesetzt hat™)- Und als ein solcher Rückblick 



den gehört, durch den Snkrntes ins Gedächtnis« zurück- 
gerufen wird, p. 47i. C, um! gerade wie im Symposion erst 
im Verlaufe dos Gesprächs der philosophische Erotiker von dem 
onphilosophischon uutorschi eilen wird, so gieht «nc.li Sokrates 



i dem Liebenden eine Bestimmung , die auf beide 



des Glaukon, r 
regt und dadur 



zu ihr gelegt, so (laus Sokrates zwar ausdrücklich da, wo jene 
Darlegung abbrach, im Folgenden VI. p. 485. A. B. wieder an- 
knüpft, aber auch eben so ausdrücklich iüe schon dort behaup- 
teten Eigenschaften durch diese Einfügung als nunmehr auch 
festgestellt liezeichnct. Von dieser Einlösung selbst aber heisst 
es gleich im Anfange des sechsten Buches, dass sie den länge- 
ren Weg hes eil rieben , weil der kürzere hier nicht angebracht 
war, dass sie aber doch, wenn die in ihr behandelten Fragen 
um ihrer selbst willen erörtert worden waren, einen noch weit 
längereu hiitte ilurchmncheu müssen, was deun nach dem S. 150. 
Bemerkten ausdrücklich nichts Anderes heisst, als dass sie zwar 
wirklich dialektischer Natur, aber doch eben nur Recapitulatioii 
früherer strenger durcligcffilirlcr dialektischer Erörterungen ist. 
Und so sieht man denn, wie wiederum die obigen Entwicklun- 
gen über die Liebe zum Schönen und die richtige Vorstellung als 
Wirkung des ersten Erziehungscursus (S. 133 f. HO ff. J43.) durch- 
aus so gehalten sind, um erst hier ihre wissenschaftliche Basis 
zu finden; man sieht erst hier den eigentlichsten Grund, warum 
dort von der richtigen Vorstellung als dem Ergehniss jener Bil- 
dung nur so schüchtern und wie liciliiulig gesnrmOieii ward, weil 
nämlich erst festgestellt sein muss, was Vorstellung selbst im 



903) Stallbaum a. a. O. III, 1. l>rolcg. S. LX1U. 
064) Wiegana in seinor Uobers. der zweiten Hälfte des Staats (Samm- 
lung ™ Osian der und Schwab). S. 207. Ami. 



Gegensatz rar Erkenntnis« ist ; man sieht endlich erst liier tlon 
Zusammenhang zwischen Jonen beiden 11 i l<i i.in,:* Ergebnissen, der 
Vorstellung und dem Eros, selber. Und wie aorgfSUig dieser 
ganze Fortging der Darstellung vermittelt ist, erkennt man so 
recht daraus, dass auch der drille. Hüuptl heil bereits ergänzend 
auf die Liebe nach einer «äderen, nämlich nach ihrer berech- 
tigten oder doch dem Platon berechtigt scheinenden sinnlichen 
Seite, der Kinderxeugung und der erlaubten Vertraulichkeit zwi- 
schen Personen desselben Geschlechtes, zurückkam (S. 170 f. 174f). 
Als der Zweck der vorliegenden Kinfügung und überhaupt nicht 
undeutlich des ganzen fünften, sechsten und siebten Buches 
wird nun die ("niersehehliin;: des gerechten und ungerechten 
Lebens, also gerade die Hiörte runden des achten und neunten 
Baches, angegeben und damit bestimmt genug diese ganze Partie 
als eine nur sc he I ubare Episode, in Wahrheit über als die Vol- 
lendung des wahren Staates und der durch. ihn und in ihm ver- 
wirklichton Gerechtigkeit bezeichnet, ohne welche oben der Un- 
terschied von den schlechteren Staats- und Seelenverfassungen 
nicht erkannt werden kann ""''). — Und .so wird denn nunmehr 



XXYI. dritten Abechnitt des vierten Haupttheils, 

VI. p. 48-1. A. — 487. B , 
gezeigt, dass, da somit eben nur der Philosoph wisse, was 
das wahre Musterbild eines Staates sei, das ja, wie alles 
Werdende, auf das allein wahrhafte Sein oder die Ideen zu- 
rückgeht, auch eben nur er beurtheileii kiinne, wie ein sol- 
cher zu leiten sei, und folglich hei hinzukommender prakti- 
scher UeLung und Erfahrung (ß^tuqläj ihn auch am Besten 
leiten werde, es müsstc denn sein, dass die letztere dem Wesen 
eines wahrhaften Philosophen widerspräche. Zur Widerlegung 
hievon wird dargethan , dass zu einem solchen eine Totalität 
aller möglichen guten Eigenschaften der Anlage wie der Bildung 
nach gehört. Eine schlechthin reine Erkennfniss der Ideen ist 
auf Erden auch dem Philosophen unmöglich, und so gehört, wie 
wir bereits vorgreifend S. 159 f. bemerkt haben, eine nur nach 
seiner schon erreichten Erkcnutniss zu regelnde Erfahrung mit 

905) Vgl, Rettig 8. a. O. S. 173—176. 
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zu seiner rein philo.-dMphiMj.lii.'ii 'l.'liiitt^kiiit selbst, weil sie eben 
jene seine Erkenntnis* bereichert und entwickelt; und indem 
nun so die ethische und politische Weisheit zur blassen Bedin- 
gung der dialektischen wird, ergebt sich jetzt vou den Übrigen 
Cardinaltu Reuden um so mehr ein Gleiches , als selbst durch die 
frühere iinvollkoiiiiiiiiere Betrachtung derselben doch die Weis- 
heit schon elicn so gut wie die Gerechtigkeit als deren Totali- 
tät hindnrehbrnoh (S. 156- 168 f.). Der Philosoph umfasst in 
der Idee eben alles Schöne und Tüchtige mit seiner Liebe, 
weil die Idee ja die wahrhafte Totalität desselben bereits ist. 
Mit ihrer Erkeuntniss oder der wahren Weisheit ist ferner, wie 
hier noch sehr imiieslimnit g!'s;iL:l wird, dii- Wahrheit am Näch- 
sten verwandt, und wenn doch die Liebe immer auf die Tota- 
lität, auf Alles, was zum Bereiche ihres ("legen Standes gehört 
und somit auch auf alles demselben Verwandte gerichtet ist **), 
so liebt er mit der. Weisheit, nothwendig auch die Wahrheit. 
Und damit tritt es denn auch erst in sein volles Licht, wesshalb 
schon bei dem ersten Erzielmngscurso neben der Erzeugung der 
vier Cardinal tu^endi' n vfon uul-Ii die der Wahrheitsliebe- verfolgt 
und die scheinbare Ausnahme der erlaubten Lüge, die ja doch 
eben nur der Wahrheit dient, iin Voraus abgethan ward (S. 120. 
123 f-). Weiter ist dann die wahre Besonnenheit die, welche 
die Begierde von innen heraus, durch die Mittel der Begierde 
seihst, nämlich eben vermöge des Erkenntnisstriebes selber der 
Vernunft unterwirft und so jene gemeine Besonnenheit des tag- 
lichen Lebens, welche durch das YnrlierniL-hen einer Begierde 
die andere abschwächt (Phädon p. 68- D. ff.), in einem edlerer. 
Sinne nachahmt. Der wahre Hebel dabei aber ist deutlich jene 
im Phileb. p. 52. (s. 8. 39 ff.) begründete rein geistige Lust der 
Erkcnntniss ''") , die sonach mit jener möglichsten Zurückziehung 
des Philosophen aus der Sinnlichkeit im Phädon (s. bes. TU. I. 
S. 42G) in Eins zusammenfällt. So erklärt sich einmal die enge. 
Beziehung zwischen Weisheit und Besonnenheit in den frühe- 
ren Theilen des Werkes (S. lief. 130. I33f. IMff. 155 ff.) erst voll - 



S)(S0) Unrichtig giebt Steinhart a. a. O. V. S. 205. an, üasa der 
Philosoph Abs ihm selbst Verwnndte und Angehörige liebe, was nirgends 
dMteht. 

007) Sealeiermacher a. a. O. III, 1. S. 505, Steinhart a. a. 
O. V. S. 205. 
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ständig, und andererseits wird hier die Zusammenstellung von 
Erkenntnis und Lust unter einander und mit dem höchsten Gu- 
ten im ersten Abschnitt des fünften Hanpttlieila (XXIX) schon 
unmittelbar vorbereitet. -An diese ächte Besonnenheit schliessen 
sich sodann die Eigenschaften au, welche gleichfalls beim eisten 
Erziehungscursus wiederholt schon hervortraten (S. 129. 132. 1*8.) 
und sonach liier gleichfalls erst ihre eigentliche Deutung finden, 
ein wahrhaft freier und über alles Niedere und Gemeine, Geld 
und Sinnengenuss erhabener Sinn, die ptyalo^imi« und das 
Gegentheil der uvtUv&tQtu und Ofitxqaldyla, so dass man viel- 
mehr alles Zeitliche und Vereinzelte in dem ewigen Rein unter- 
gehen litast und so die ganze Zeit und die Gcaammtheit des 
Daseins mit einem Blicke überschlägt. Und indem dann dar- 
aus erst die Tapferkeit hergeleitet wird, sofern dabei das Ein- 
zelleben nur als etwas Geringes erscheinen kann und somit alle 
Todesfurcht schwindet, so erblicken wir hier wiederum die Voll- 
endung jener ersten Ableitung der Tapferkeit aus der musischen 
Erziehung durch die Beseitigung unwürdiger Vorstellungen vom 
Jenseits und damit der Todesfurcht, B. III. i. A. (s. S. 119 f. 
122 f.), und die bisher noch vermisste ausdrückliche Verbindung 
dieser Gesichtspunkte mit den hernach eingeflochtenen Andeu- 
tungen über ^UuJhpio'iijc und fityaXom/snela wird erat hiev her- 
gestollt, oben so aber auch die Verknüpfung der Eschatologie 
und des gesammten Welüehens mit den Ideen , also das zehnte 
Buch näher vorbereitet. Besonnenheit und Tapferkeit fliesst so 
in diesem über alles Niedere, Sinnliche, Einzelne nnd bloss Er- 
scheinende erhabenen Sinne zusammen, der eben wieder selbst 
nichts Anderes, als die zum reinen Allgemeinen und Idealen 
vordringende Erkenntniss selber ist. Und wie die Freiheit nach 
S. IM f. stufenweise den Unterschied zwischen Mensch und Thier, 
Hellenen und Barbaron begründet, so hier wieder im höchsten 
Sinne den zwischen dem Philosophen und den übrigen üellenen 
selbst, so dass also der Philosoph eigentlich allein der wahre 
Mensch ist. Wie ferner vorher die Besonnenheit als die Voll- 
endung der Milde und Sanftheit erschien (S. 116 f. 130. 140- 145 f. 
1*8 f.) und sodann mit der Gerechtigkeit fast in Eins zusammen- 
ging (S. 157 f.), so nimmt hier mm die letztere auch ihre Stelle 
ein und behält hier, da alle ihre sonstige Thatigkoit schon an 
die Weisheit weggegeben ist, einfach nur noch die Bedeutung 
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der Vertraglichkeit, die eben Jedem das Seine giebt und läset. 
Aber auch die Naturgabcn der Lelchtlehrigkeit und des guten 
Gedächtnisses inilasen hinzukommen, endlich aber auch ein an- 
geborner Sinn für Mass , AnmutÜ und rehöne Form und nament- 
lich für das Musische, weil das Mass wiederum der Wahrheit 
ara Nächsten verwandt ist und weil daher mir ein solcher Sinn 
sich leicht auf den Weg der Erkenntnis* der Ideen leiten lässt. 
Diese letzte Forderung und diese ihre Begründung sculiesst sich 
unmittelbar an den Absatz über die Wirkung der musischen Bil- 
dung (S. 131 IT.), indem sie nunmehr noch deutlicher, als es 
durt geschehen konnte, den Schönheitssinn als Eins mit dem 
Wahrheitstrieb und somit die Ausbildung des erstem zumal durch 
die musische Kunst als die notwendige Vorstufe der wissenschaft- 
lichen besahreibt und indem sin ferner mit noch ausdrücklicherem 
Hinweis auf den .Staatsmann und zumal den Fhilebos auch den 
Grund dafür andeutet , so fern zumal im letzteren Dialog als das 
wahrhaft iu sich Massvolle und Begrenzte im höchsten Sinne 
die Ideen selbst und als die Ursache dieser Begrenzung die höch- 
ste Idee , ferner als die nächste Vorstufe an der Lust der 
Erkenntnis* die an den reinen Tönen, Farben und Gestalten, 
und (Midlich als die drei Formen des Guten Schönheit, Ebenmaas 
und Wahrheit bezeichnet werden (S. 12 f. 17. ff. 39 ff. 50 ff.)- 
Und so worden wir hier der Idee des Outen selbst im folgen- 
den Hauptlheil noch wieder um einen bedeutenden Schritt na- 
her geführt. Es kommt nach diesem Allen nur noch auf die 
richtige nicht bloss theoretische , sondern auch praktische Aus- 
schert! geeignet zu machen, und darauf, dass sie — und auch 
dies ist bereits zwciin;il vorgreifend angedeutet worden , s. S. 139. 
143. — durch das Alter auch die nüthi^r. Mi'f'alnung zuvor ge- 
sammelt haben. Nun ist aber drittens im: 

XXVII. vierton Abschnitt (bis VI. p. 497. A.) 

dem Einwurfe zu begegnen, woher es denn komme, dnss dennoch 
die Philosophen insgemein entweder für un praktische Schwätzer 
und „Sterngucker" oder aber gar für sittlich verworfene und sit- 
tenverderbeniUi Hepliisicu angesehen werden, wobei dem Pia ton 
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offenbar die Wölken des Aris tophiin es und andere gegen die 
Philosophie gerichtete Komödien vorschweben, welche diesem 
Vorurtheil der Menge seinen eigentlichen Ausdruck liehen. Er 
giebt nun mit dem deutlichsten Anklänge ™) au die ähnlichen 
Erörterungen im G.orgi.is p. 484 — 486 und in der Episode des 
Thoätotos p. 173. C. £f. zu, dass die philosophischen Naturen 
in den gewöhnlichen Staaten entweder unpraktisch oder aber sitt- 
lich verderbt werden müssen, nur dass dies eben nicht ihre 
Schuld, sondern die jener Stauten ist, wobei er seinerseits wie- 
derum ein Witzwort des Aristoplianes, nämlich die Schilderung 
dos Demos als „harthörig" (ia6xtaipo S ) in dessen Rittern V. 43-, 
benutzt, denn der Schiffaherr, welchem er im Gleichnis» dieselbe 
Bezeichnung gieht, ist eben auch der des Staatsschiffes, d. b. 
der Demos. Woit gefehlt nämlich, dnss die Afterphilosophen 
oder Sophisten die schlimmsten Jugend verderber seien, so sind 
diese vielmehr nur das reflectirto Echo der in der Praxis gelten- 
den Volksmcinuug — wie dies einst im Protagoras, Gorgias und 
zumal Menon genauer ausgeführt worden — und sie sind also 
vielmehr selbst nur erst durch diese ins Lehen gerufen, und Volk 
und Volksführcr selber sind somit gerade die eigentlichen und 
schlimmsten Sophisten. Denn gerado weil die philosophische 
Ansicht der gewöhnlichen Volks Vorstellung so fern liegt, trifft 
die Philosophen sehr natürlich der Tadel der Menge so wie der 
Sophisten, und wenn daher schon dieser Tadel Jünglinge von 
philosophischen, d. Ii. nach dem vorigen Abschnitt von don 
glänzendsten Anlagen überhaupt, schrecken wird, so werden 
Überdies ihre Mitbürger eben um der letzteren willen sie von der 
Philosophie von Jugend an zurückzahlten suchen, dio sie ihrem 
Dienste entziehen würde. Alle Lockungen der Ehrsucht und 
des Glanzes äusserer Güter treten ihnen daher entgegen, um sie 
ihrem wahren Beruf zu entfremden und zur Verwaltung der ver- 
derbten Staaten hinzuziehen, und so werden ihnen gerade ihre 
glänzenden Anlogen zum Verderben, denn missleitet schlagen 
gerade diese am Stärksten zum Schlimmen aus, während eine 
beschränkte Natur weder im Guten noch im Bösen etwas Grosses 
zu leisten im Stande ist. Es ist schon von vielen Seiten bemerkt 
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worden, dass Piaton bei dieser Schilderung vorzugsweise den 
Alkibiadcs im Auge hatte, aber es ist noch nicht hervorgehoben, 
dass bei derselben auch gerade die Beschreibung, welche Alki- 
biades im Gastmahl von jenem zwiespältigen Zuge, der ihn bald 
zur Philosophie und zum Sokratcs und bald zur Buhlcrei um die 
Volksgunst hintreibt, und von dem nllmäligen Ucberwiegon des 
letzteren Antriebes gieht, ganz offenbar berücksichtigt wird. 
Und nicht minder wird p. 490. A. B. das letzte Ziel in der Ent- 
wicklung des philosophischen Erotikcre nnd die Erledigung des- 
selben von seinen Geburtswehen erst durch dessen Erreichung 
vielfach ganz mit donseihen Ausdrücken aus jenem Dialoge re- 
capitulirt (s. das. bes. p. 212. A. 206. E. und vgl. auch PhSdorj 
p. 65. E. f. ) ™), nur dass hier an die Stelle der Idee des Schö- 
nen die Ideen Überhaupt treten, so wie denn auch p. 493. E. f. 
die Werke der Philosophie als geistige Geburten bezeichnet 

Wenn nun so, führt Piaton fort, die Philosophie von ihren 
wahren Pflegern verlassen wird, drangen sich unberufene, hnnd- 
werksmSssigo Geister in dieselbe ein, und dies werden dann die 
Sophisten, welche sodann von der hlödsiebtigen Menge für die 
wahren Philosophen genommen worden und so das Meiste dazu 
beitragen, die Philosophie in Verruf zu bringen. Und so bleiben 
denn durch besondere Umstände" 1 ) nur einige wenige wahre 
reilich wolil , nm ihrem achten Be- 
rnd für ihre höhere Hcimatb , das Jenseits — 
so greift die Betrachtung hier von Neuem über den Bereich des 
Staats und des Erdenlcbms überhaupt hinaus — arbeiten zu 
können, sich von der Verwaltung der Staaten, so wie sie sind, 
zurückziehen müsson , eben darum aber auch (vgl. S. 179 f.) in 
der Philosophie selber doch noch nicht das Höchste erreichen, 

070) StalUanm a. a. O. Froleg. S. LXIII nnd zn p. 490. B. Wie- 
nand a. a. O. S. 278. Änm. 

. 071) Die Behauptung 8 teinharts a. a. O. V. S. 55. 11. 071 f. Anm. 
82. a., dass das lliLriniiiiüi] des Knkrntes hei iii(«r ficleucnhpit in einem 
anderen Liebte, als snnst erscheine, iit nicht richtig: es ist aoeh hier 
der rein praktische und auf das praktische Handeln bezügliche , bloss 
abmahnende, hier daher ihn von der Ketheilifrnng on den Staat sgc sc haf- 
ten Bteta zurückhält endo Tbc t, b. 8c hn e i d er Uebero. S. 30:). undWie- 
S'and a. a. O. 8. 202. Anm, 
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:r "durch die Förderung eines tüchtigen Staates mög- 
einen Anlagen entsprechende Ausbildung zu Tlieil, 



krates selbst"'), vgl. p. 494. E. 486. D. E. VIL p. 507. A. — 
anwendet, wo die Ueberredung nicht hilft, um zu seiner Mei- 
nung zu bekehren. Und damit ist denn der höchste Zweck des 
Idealstuatcs und seiner Einführung, die im ersten Abschnitte nur 
erst unbestimmt als nothwendig i'ilr die Gerechtigkeit bezeichnet 
ward (S. 175 f.), ausdrücklieh ausgeführt, und es tritt uunmehr 
klar tiPrtfjr, warum dieser Neubau zur gründlichen Hesejtigung 
der Hinwürfe des Thrasyu.nchos, Glaukon und Adtimantos erfor- 
derlich war. Eben so sind die in jenen) ersten Abschnitt auf- 
gestellten Forderungen für desion fcirkliehe Ausführbarkeit jetzt 
auch bewiesen und, da ps selbst unter den ungünstigen Regebe- 
nen Verhältnissen iuimer noch einige wahre. Philosophen gieht, 
aucli theil weise bereits als möglich erwiesen und so kehrt denn 
der folgende vierte Abschnitt eben bisher zurück, so dass die- 
. ser ganze vierte ILiupttkcil einen wohlabgcrundoten Kreis be- 
schreibt 1 "). Und nicht minder weist Piaton auf die Widerle. 
gung des Thrasymacbos auch ausdrücklich p. 433. A. dnreh die 
Bemerkung zurück, dass nur „eine göttliche l-'üguug" die scblecb- 

Bedeutnng dieses Ausdrucks bei Piaton namentlich aus dem 
Menon her erinnern, ja nichts Anderes, als eben der halb 
imbewusst noch in ilmen mtriicligelilidieno Kost von Gerechtig- 
keit ist, von welchem dort (s. S. 100 ff.) ein Gleiches gesagt 
ward""). 



dritten trotz der von Piaton sclinrf genug »n gedeuteten Scheidung in 
Eins zusammenwirft. 

071) Steinhart a. a. 0. V. 8. 207. 
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XXVIII. Der fünfte Abschnitt des vierten Hau.pt- 
tbeils. 



Noch ausdrücklicher giebt Platon nunmehr den Schein auf, 
als ob Mich dies Alles nur eine „abgedrungene Episodo" wäre, 
indem er es vielmehr gerndeswegs als eine weitere Ausführung 
der Erörterungen am Schlüsse des dritten und Anfang des vier- 
ton Buches (S. 1« ff.) bezeichnet, deren diese letzteren, 
wie er dies ja nuch gleich an Ort und Stelio angedeutet bat 
(s. S. 142. n, bes. 1+3.), dringend bedürftig sind, die aber so 
wenig von den Mitunterrednern verlangt ist, dass sie dem Adei- 
mantos ganz unerwartet kommt und dieser erst fragt, was denn 
zu sagen noch übrig ist, p. 497. D. m ) Keine der empirisch 
gegebenen Verfassungen, so leitet Platon aus dorn vorigen Ab- 
schnitt über, giebt nun nach Allem dem Philosophen Kaum zur 
richtigen und vollen Entfaltung, und so ist denn dem Muster- 
staat noch diejenige nähere Bestimmung zu geben, vermöge de- 
ren dies in ihm wirklich geschieht, d. h. es ist noch die Er- 
zirliuiigsweise des IleiTijiilici'Küiii'li's zu e.riivteni, und .ho legt dieser 
Uobergang zugleich bereits den Grund zum füllenden ilaupttheil, 
dessen Inhalt eben dies ist, und schon hier werden die leitenden 
Gruudzügo derselben skizzirt. Während unter den gegebenen 
Verhältnissen die Philosophie im günstigsten Falle nach der ge- 
wöhnlichen, schon vom Kallikles im Gorgias p. *8+ — 486. aus- 
gesprochenen Ansicht blosse Sache der Jiigendbildung oder 
böchstens in späteren Jahren noch der beiläufigen Beschäftigung 
ist, niuss in W:i;irlioii der g/uiiO J>il;iui:g:gang den umgekehr- 
ten Weg vom Leichteren zum Schwierigeren, vom Sinnlicheren 
zum Idealeren nehmen. Und so muss denn in den Jahren, in 
welelien der K.üqior noch in üeinev I!nLv.iek!:tng begriffen ist 
und diese Entwicklung noch vor der geistigen vorwiegt, eine, 
wie hier absichtlich noch sehr unbestimmt gesagt wird, diesem 
Alter angemessene Erziehung erlheilt werden, hei welcher na- 
mentlich auch für eine tüchtige Ausbildung des Korpers gesorgt 
wird, damit dieser nicht hernach beim wissenschaftlichen Stu- 
dium dem Geiste seinen Dienst versagt. Mau sieht aber bereits 
klar, dass dies keine andere, als jene obige musisch -gywnasti- 

075) Küttig a. a. O. 8. 183 — 185. 

076) Steinhart a. a. O. V. S, 200. 
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sehe ist, 3 ") (Iii; schon nach ihren an Ort und Stelle beschrie- 
benen Wirkungen (S. 131 — I3i) als die ntithw endige Vorberei- 
tung nicht bloos auf die stiUilal'üi-^erlidu', wluditi'riscuc, sundern 
mich die rein wissenschaftliche Thätigkeit erscheint, so wie denn 
in dem Absatz über die Arzneikunst (8. 134—138) auch dies 
hervorgehoben wurde, daas ein gesunder Körper auch für die 
letztere Thätigkeit ein sehr wesentliches Erforderuiss ist, obschon 
Piaton im vorigen Abschnitte doch an dem Beispiele des Thea- 
ges das Zugoständniss gemacht hat, dass körperliche Kränklich- 
keit nicht in dem Grade, wie von don Staat sgesehäften , auch 
von der wissenschaftlichen Beschäftigung zurückhält und so in 
den verderbten Staaten gerade ein Heilmittel gegen den politi- 
schen Ehrgeiz für philosophisch begabte Naturen werden kann 
(p. 496. B. C). Allein dieser Zustand erscheint ihm doch als 
ein so unvollkommener, dass er durch die Ans^etÄung schwacher 
Kinder die Möglichkeit philosophische, aber unpraktische Natu- 
ren in seinem Staate aufkommen zu lassen sich nicht scheut 
gleieh im Keime zu vernichton. Wenn dann der Geist au 
reifen beginnt, musa dieser eifriger geübt werden, d. h. dann 
nimmt der zweite, Wissenschaft Ii che Lchrcursus seinen Anfang; 
und hierauf muss dann die Thitt.igkfü der Stuatr-lcitung im Frie- 
den und Kriege beginnen, und erst wenn der Körper für sie zu 
schwach geworden, der Geist aber in diesem methodischen Fort- 
schritt mit dein Alter die höchste Reife erlaugt hat, dann erst 
ist er in dem Höchsten von Allem, in der Philosophie, etwas 
Selbständiges zu leisten fähig und erst dann soll er sich mit- 
hin ausschliesslich dem dialektischen Studium widmen. So geht 
die Entwicklung des Körpers und des Geistes normal den ent- 
gegengesetzten Gang, und nun sieht man, wie gleich das An- 
fangs gesprit eh mit dem Kepbalos im ersten Buche über Alter 
nnd 'I>d und namentlich die Bemerkung des Letzteren (Iber die 
mit den Jabicn zunehmende Ln»t an denkender Hctrachtoog (s. 
8. 93.) Jen Keim zu dioseu wuit.iron Crurteiungon in sich 
sebliesst, und wie dort, so erscheint auch hier, nnd zwar wieder 
in dem nächsten AnscHora an den vorigen Abschnitt (S. 184 f.), 
das .Jenseits als die Krone dieser Entwicklung m ), und das all- 
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malige Sterben des wahren Philosophen mitten im Eidendasein 
aus dem Phädon wird hier, so hu engen, schrittweise naher ver- 
folgt. Ahcr es wird auch sofort hier nunmehr noch weiter aus- 
geholt und auf den periodischen Eintritt jeder Einzelseele ins 
Erdenleben und damit auf die grossen Woltperioden und den 
Zusammenhang des Staats- nnd Einzellehens mit ihnen hinge- 
wiesen und so der im dritten Abschnitt (S. 181.) hervorgehobene 
Gesichtspunkt, dass ein Erdenlehen Nichts sei gegen die ge- 
flammte. Zeit, noch dahin erweitert, dass sogar auch noch von 
der langen Periode, welche zwischen diesem und dem erneuten 
Eintritt dersclbigen Seele in dassclbo liegt , das Gleiche gelte, 
Bemerkungen, die unverständlich sein würden, wenn es nicht 
gölte, durch sie das sehnte Buch immer naher vorzubereiten, 
in denen sie erst ihre Aufklärung finden, und wo die erstere 
derselben denn auch p. 608. C. ausdrücklich wiederholt wird. — 
p. 497. A.-4B8. D. 

Aher freilich haben diese vorgreifenden Bemerkungen auch 
Kr die vorliegende Stelle selbst ihren unmittelbaren Zweck. 
Piaton folgert nunmehr ausdrücklich, dass sein Staat keineswegs 
bloss „ein frommer Wunsch" sei, denn dann würde er sich in der 
Tbnt mit demselben lächerlich machen — eine offenbare Rück- 
beziehung auf das S. 169 Dargelegte — sondern es sei durch- 
aus 'keine -Unmöglichkeit, dass die Umstünde einmal die Philo- 
sophen ans Staatsruder „zwangen" oder irgend ein u nu in schränk - 
ter Monarch wirklich philosophischen Geistes sei und denselben 
gegen alle Lockungen seiner Stellung bewahre, wobei er denn 
gerade vermöge seiner unumschränkten Macht die Einführung des 
Musterstaates bei seinen Mitbürgern durchzusetzen im Stande 
sei. Piaton macht zuerst wiederum beide Bedingungen geltend, 
p. 490., hebt aber nachher p. 502. nur die letztere hervor, offen- 
bar weil diese die eigentliche Bedingung der Einführung, jene 
vieiraehr nur ihre Folge, nur die Bedingung des Fortbestehens 
ist und nur hier gleich mit berührt werden musste, nm die Eincr- 
leihoit des Entstehens und Fortbestehens von diesem Staate mit 
Dem hervortreten zu lassen, worin er seinen Gipfel und Abschluss 
hat, mit dem Zusammenfallen der Philosophen und der Herr- 
scher gegen die eigentliche Neigung der ersteron (s. o. S. 174.). 
Selten freilich, meint nun Piaton weiter, wird es einen solchen 
Monarchen geben, aber es genügt auch ein einziger für Jahr- 
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tausendo, darum eben der Hinweis darauf, dnss ganze lange 
Zcilpo-iodcii mir ein verseh winde Lid er Punkt in der gesammten Zeit 
sind, weil eben deswegen der Umstund, ilass diese Verfassung 
seit Menschengedenken nicht bestanden bat, nicht im Mindesten 
gegen ihre Ausführbarkeit spricht. Ja, Piaton sagt, obwohl sein 
Staat oin hellenischer ist (S. läö. I73-) , so sei es doch wenig- 
stens nickt unmöglich , dass irgendwo im fernen unbekannten 
Ausland Menscheu von gleicher Tüchtigkeit wie die Griechen 
icben, und dass hei ihnen gerade gegenwärtig wirklich etwas 
Aehnliches bestehe. So ist Ut>nu die Einführung dieses neuen 
Staats allerdings nicht ohne ZwaiigsiiLiissrogidiL möglich , und 
Piaton hat sich ;unli silr.v ! : rlii.h verhehlt, dass dieselben gegen 
den dritten Stand auch im weiteren Verlaufe nicht ganz weg- 
fallen werden, der ja keine besondere Staatser/iehuiig genossen 
hat — ein Punkt, auf den wir weiter unten (XLIII.) noch ein- 
mal genauer zurückkommen müssen — und bei den Kriegern 
selbst kann der Anwendung von Gewalt ja vielfach nur durch 
List und Betrug vorgebeugt werden (s. bes. S. 170. 172.). Aber 
im Grossen und Ganzen hofft er, dass dieser Staat, einmal ein- 
geführt, sich auch dem sehnlicheren Verstände der Untcrthanen 
zu willigem Gehorsam empfehlen und so , wie wiederholt erörtert 
worden (S 124. 149. 159. 172.) in sich einträchtiger, als irgend ein 
anderer sein werde, und eben darum wird e3 hier sofort betont, 
dass die den platonischen Ansichten widerstrebenden Vorurtheile 
der Menge nur aus dem Mangel an besserer Erfahrung herrüh- 
ren, p. 498. D. ff. So schwer demnach die Einführung, so un- 
verhältnissmüssig leichter ist die Fortführung dieser Verfassung, 
die ja nach S. 149. die Keime immer stärkeren Wachsthums in 
sich trägt. Dass aber mit der Herrschaft der Philosophen der 
Vernunftstaat wirklich seinen Abscbluss erreicht hat, deiil et Pia- 
ton dadurch an, indem er zu verstehen giebt, dass nunmehr die 
entgegengesetzte ethisch - politische Auffassung von der des Thra- 
syniachos vollständig ausgeführt ist, p. 498. C. D. ""), woran sich 
dann eben jene humane Entschuldigung für die Entstehung sol- 
cher Ansichten, wie sie der Letztere vertrat, anschliesst. Und 
ausdrücklich wird denn nunmehr auch die Ideenwelt, aber frei- 
lich noch nicht die Idee des Guten, sondern in umschriebener 
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Weise die'Ideen des Schönen, Gerechten , Besonnenen, mit aber- 
maliger Wiederholung des (ileielmifses vom .Maler (s. S. 177.) 
als das wahre „göttliche" Urbild des Staats und der Thiitigkojt 
des Philosophen in ihm bezeichnet nnd die Reinigung desselben 
nach jenem Urbild diesem zu seiner ersten Pflicht heim Autritt des 
Herrsch eramt es gemacht. Diese Reinigung ist nun dieselbe der 
That nach, die Pin ton oben als leitenden Gesichtspunkt hei der 
Erziehung in Worten dargestellt hat 5 ""), und so bestätigt er 
denn hier es selber, wenn wir die Cardmaltugenden und ülier 
ihnen die Idee selbst als die eigentliche Norm derselben erkann- 
ten (S. 118 ff.). Und hier tritt denn nun auch die andere Seite 
der Rache bereits hervor, weshalb die Philosophen in den ge- 
wöhnlichen Staaten das Höchste nicht erreichen, nämlich nicht 
bloss, weil sie hier die richtige Erziehung nicht empfangen (s. 
S. 184 f.), sondern weil sie hier auch nicht in der Lage sind, sie 
Anderen in hinlänglich weiter Ausdehnung geben ku können. 
Denn die bildende -Mhtheiluug hebt nach der platonischen Lehre 
vom Kros erst auf die wahren Ilnjun eigner .Kriifiiii::ii.-; : - fv^l. 
S. 159 f. u. 179 f.). Die Pflicht, wie man im wahren Staate em- 
pfangen hat, auch wieder zu geben nnd nicht bloss sich selbst 
und seine Seele der Idee möglichst zu verähnlichen, sondern im 
Privat- wie im Staatslehen bis in die weitesten Kreise hinein 
und da, wo ein Höheres nicht mehr möglich ist, wenigstens 
noch die „bürgerliche" Tugend zu bilden (p. 500. D.), fallt also 
ganz mit dem richtig verstandenen eignen Interesse zusam- 
men™) (vgl. in. p. 412. D. u. dazu S. 143). 

XXIX. Der fünfte Haupttlieil oder 
der höhere Erzichungscursns der Staatsherrach er , 
VI. p. 502. C. — VII. p. 541. B. 

Erster Abschnitt: die Idee des Guten (bis p. 509. D ). 

Nachdem nun Tlaton so die. Nothwemligkeir begründet bat, 
die Philosophen zn Herrschern zu machen, nachdem er die er- 
forderliehen Anlagen nnd Eigen schuften eines Philosophen dar- 
gelegt hat, gilt es jetzt, die Art ihrer Ausbildung nach den schon 

060) Rettig- ». il. O. S. 100. 103. 

mi) Dies hKtte rann hei dem allseitig und mit Kocht dem Piaton 
wegen der Anerkennung jchit l'tlü'lii ■.'ispctideten Lobt denn doch auch 
nicht verkennen sollen. 
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vorläufig von ihr gegebenen Grundziigcn weiter zti entwickeln. 
Sokratcs giebt sieh jetzt von Neuem den Anschein , als ob er 
auch dieser Erörterung aus Furcht vor ihrer Schwierigkeit sich 
hülie entziehen wollen; allein es ist die» ersichtlich nur eine 
Dnrstellungsform, nm an die Prüfungen zur Aussonderung der 
künftigen Herrscher aus den Übrigen Wächtern am Schlüsse des 
dritten Buches (S. 143.) wieder anzuknüpfen; deun nicht bloss 
Ist von jener Furcht dort keine. Spur, sondern wir haben auch 
aus Phitons eignen Worten p. 497. D. ersehen, dass zu der Be- 
handlung auch dieser Frage von der von den Mitunterrednern 
im Anfange des fünften Buches gestellten aus kein anderer, als 
ein logischer Zwang vorliegt, und selbst dieser ist nach dem" 
S. 170. 172. 174. Bemerkten nur künstlich hervorgerufen, indem 
Sokrates selbst das Gespräch auch auf die Ausführbarkeit der 
fraglichen Einrichtungen brachte. Der angebliche Kunstgriff (oo- 
<pöv), die Pliilnsophenerziehung dort oben zu übergehen, liist sich 
vielmehr in eine ganz s a eh gomiisso Abfolge auf, wenn man bedenkt, 
dass dieser Absclduss des Ganzen erst klar werden konnte, nach- 
dem man zuvor das letztere selbst im Umrisse übersah, und dass 
eben schrittivciic von der Gerechtigkeit und Tugend überhaupt und 
deren psychologische:' Crundhifre l'rincip des Staats zu dem 
noch höheren Prinoip desselben, den Ideen und insonderheit der 
Idee des Guten, hinaufgestiegen werden sollte*"). So greift 
denn also Piaton nun zu jenen pniktisibm l'n'ifungen zurück 
und bezeichnet als die Ergänzung und Vollendung derselben die 
wissenschaftliche Ausbildung, nachdem er zuvor auf Grund des 
dritten Abschnittes vom vorigen llauplt.bcil bemerkt hat , dass 
auch von den Herrschern, wie von den Kriegern, die Verschmel- 
zung entgegengesetzter Eigciüeliafteii , aufstrebender Beweglich- 
liohkeit ((isyalont/Entila) und beharrlicher Hube, verlangt werden 
müsse, die gerade bei der liier eintretenden Steigerung aller 
Anlagen von nur sehr Wenigen erwartet werden könne™ 3 ). — 
l>. 50-». 0. — 504. A. 

Sodann knüpft Piaton nunmehr auch an die bisherige Be- 

083) Vgl. Küttig a. a. 0. S. 194 — 1!I7. 

983) Der Sinn der schwierigen Stelle p. 503. C. ist ohne Zweifel der 
von Schloiermachor nnd Sehneider nnd niclit der von Stnll- 
bnum und H. Müller in ihr sefimdenc ; wie aber derselbe aus den 
Worten Ii craae zubringen, ist sehr fraglich. 



handlung der Psychologie und Tugendlehre an und benutzt dies, 
um jetzt selber die Erklärung abzugeben, dass noch etwas weit 
Höheres als Gerechtigkeit und überhaupt alles bisher Behandelte 
oxiatiro und dass die künftigen Herrscher mithin nicht bloss 
das Letztere und zwar auf dem bisher eingeschlagenen kürzeren 
Wege, sondern aueh jenes Höhere auf dem längeren, streng 
methodischen kennen lernen müssten. Sagt Sokrates , Adeiman- 
tos solle sich nur daran erinnern sciion gehiirt zu haben, dass 
dieses Höchste das Gute sei, was sie Alle aber in der That — 
noch — nicht genügend kennten, so ist dies der bestimmteste 
Rückweis auf den Philebos und darauf, dass dieser letztere Dia- 
log erst bis an „die Schwelle" des wahrhaften Guten geführt 
hat (S. 49.) Die künftigen Herrscher müssen dies kennen 
lernen, weil erst diese Erkenntnis* die jener andern, psychisch- 
ethischen Verhältnisse fruchtbar macht. D. h. die Idee des Guten 
ist das Ziel und Urbild ihrer Bildung so wie der Anwendung, 
welche sie von dieser Bildung in der Leitung des Staates und 
seiner Bürger zur Gerechtigkeit zu machen haben, mit anderen 
Worten: diese Idee ist das letzte Urbild auch des Staats- und 
Seelenlebens selber, und wiibrond der Philebos sich innerhalb 
des letzteren, engeren Kreises oder in der Form des höchsten 
sittlichen Gutes des Einzelnen bis zu ihr erhob, dehnt der Staat 
denselben zu diesem umfassenderen Gebiete ans. Jener Dialog 
ist daher unzweifelhaft der nächste Vurgifngcr von diesem, und 
der letztere gelangt denn jetzt auch dazu, das im erstem genug- 
sam vorbereitete und begründete Woeu dieser Idee nunmehr auch 
ausdrücklich darzulegen, indem er mit, wo möglich, noch enge- 
rem und deutlicherem Anschlüsse an den Philebos nunmehr kurz 
darthut, wie beins der lieiuen ^«tt-ö'iinlicli dafür geltenden Mo- 
mente, weder Lust, denn es gieht auch schlechte Lust, noeb 
Erkenntniss das Gute sei, denn diese letztere Erklärung ist bloss 
formell, weil es sich eben erst um den Inhalt dieser Erkenntniss 
handelt und als dieser von den Vertretern jener Erklärung ("An- 
tistbenes and den Megarikern) eben wieder das Gute angegeben 
wird und angegeben werden muss, gerade als ob dies nicht 
eben das Gesuchte wäre. Piaton benutzt nun dio sokratischo 



B84) Wie dies jetzt nach dem Vorgänge von Sehl e ie rm aeb e r 
a. a. O. III, 1. S. 570 f. woal allgemein anerkanot wird. 
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Unwissenheit, um den Wissensdünkel jener Sokrutlker 7.11 züch- 
tigen, die mit Dergleichen etwas wissenschaftlich Bestimmtes 
gesagt zu haben wilhnen, wogegen er eingestellt, liier eine wis- 
senschaftlich noch nicht hinlri nylit-h begründete Ansicht vorzu- 
tragen. Denn eine solche lic^i limim: g gehl, über den Anlauf 
der vorliegenden l.'ut aiMiclmngi'ii hinaus, p. r.fiß. E. f., es muss 
hier Vieles nnerBrtert bleiben , und nur, so weit es hier möglieh 
ist, soll Nichts weggelassen werden, p. 609. C, Sokrates hofft 
nur dns Richtige vorzutragen, aber Gott allein weiss, oh es dies 
wirklich ist, VH. p. 5.17. B. , und die folgende* Darstellung he- 
gnügt «ich daher selber noch inyi henart ig an einem Bilde oder 
einer Analogie. Aber dass eine solche Begründung darum noch 
nicht die menschlichen Kräfte überhaupt Übersteige, deutet Pla- 
ton schon dadun.li genng-aui an, dass er vi.ui den ;di ihisfipliiscben 
Zöglingen ein Durchmachen jenes slreng dialektischen Weges 
in seiner ganzen (! enaui<;kei! und Aunüilirlielikeil verlangt im 
Gegensatz gegen den blossen „Umriss", welchen er hier von 
demselben geben werde'''), p. Mi- D. E. , und noch bestimm- 
ter dadurch, dass seine Darstellung hier noch den Charakter 
der blossen Vorstellung an sieh trage, welche er doch vorher 
(s. S. 177 f.) selbst für etwas Blindes, dem die Ideo unerreichbar 
sei, erklärt habe, p. 50G. C. D., dass er aber auch einst noch 
das Capital selbst, von welchem er hier nur die Zinsen gebe, 
abzutragen denke, wenn er auch diese letzte Andeutung, eben 
um die sokratl^che Uuv. jfsenlie it aufrecht /,u erhalten, vielmehr 

S. 1(1. f. Erläuterten nicht zweifelhaft sein: er hat noch immer den 
Philosophos zu schreiben im Sinuc. Unbegreiflich ist es aber, 
wie man nach diesen bestimmten Erklärungen ihm hat die An- 
sicht unterschieben können, als ob die höchste Idee, ihm blosse 
Glnube.ussache sei "''). ,1 1:. mehr er nun aber selber das Einschlagen 



365) Hievon und nicht, von einem blossen Umriss der Gcrcchtig- 
tigkeit, wie Kettig a. a. 0. S. 108 f. meint, ist an dieser Stelle 
dia Bede. 

UB6I So Münk n. a, O. S. 308. Auffallender als diese eine Verkehrt- 

b. a. O. S. 203. sagt : quod perfecta ejus rei (niiinlich ipsius beul) eagnlHa 
JwmmBM vires exceilere vitteatur und doch gleich hinterdrein 8. 204. hinzufügt: 
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des kürzeren Weges in dem bisherigen Thcilc dos Werkes ta- 
delt, p. 50*. B. C, um so sicherer ist es, dass er ihn trbernanpt 
nur scheinbar eingeschlagen hat und in Wahrheit nicht kürzer 
gewesen ist, als er musste. D. h. alles Bisherige erhalt erst 
hier seine wissenschaftliche oder ideale Grundlage, und wir 
haben hier den Hökenpunkt des Ganzen zu finden. Um so un- 
zweifelhafter ist es aber auch, dass die folgende Erörterung der 
Idee des Guten nicht bloss in einem spater zu Leistenden, son- 
dern annähernd auch bereits in dem schon früher Geleisteten 
ihre wissensehaffliche Begründung hat, dass sie nicht blosse Snclie 
der blinden Vorstellung, sondern nur die unmittelbare Folgerung 
aus den streng wii.sftiscIiiLlrlidien [''rürti'ruugcii der dialektischen 
Uiahige ist, da die nächste Vorstufe, der Philebos, wie wir 
sahen, sieb streng methodisch auf deren Grundlage weiter be- 
wegt bat. 80 ist der bisherige (Jiing der Republik zwar einer- 
seits noch immer der indirecte, hypothetisch bis zur höchsten 
Idee emporführendc, die Voraussetzungen nach den daraus ent- 
wickelten Folgerungen thcils bestätigende , theils berichtigende 
und sodann von den nähern Voraussetzungen auf die weiter zu- 
rückliegenden zurückgebende; allein auch die vorliegende höchste 
und letzte derselben weist kurz recapitulirend bereits auf Ak 
schon früher begründet« Idepülehrc zurück, nach welcher also 
doch in Wahrheit der Staat bereits von vorne herein construirt 
wird. Wie durch die Hindeutung auf jene Blindheit der Vor- 
stellung wieder au den im zweiten Abschnitt des vierten Hanpt- 
theils entwickelten Gegensatz von Vorstellung und Erkanntniw 
angeknüpft wird, aus welchem der weitere von Idee und Er- 
scheinung sich erst ergab, gerade so ist der Gang der Dinge 
vom Kratylos und Thcatctos an gewesen, und so wird denn jetzt 
der folgenden Betrachtung auch dieser letztere Gegensatz' mit 
noch ausdrücklicherem Rückweis auf den zweiten und dritten 
Abschnitt des vorigen Haupt thcils untergelegt, und eben so aus- 
drücklich heisst es hier wieder, dass aber „dies Alles auch bei 
anderen Gelegenheiten oft schon ausgesprochen" sei, und hier 
nur in die Erinnerung zurückgerufen werde, p. 507. A. 

Die Ersclioinungswelt oder das bloss Werdende ist uns ün- 

cogntiiottem , . . . aperli 



DigitizGd by Google 



niichüt durch die Wahrnehmung zugänglich. Unter allen Wahr- 
nehmungen nan aber zeichnet sich .Ins Gesicht dadurch aus, 
dass es eines Mediums, niimlich des Lichtes , bedarf «"). Ursache 
des Lichts und somit der Sehbarkcit, aber auch eben so gut 
des Sehens und der Ausübung der Sehkraft ist die Sonne, das 
Auge sonach der ihr verwandteste Sinn, der eben dcsslialb 
auch sie selbst uud ausser ihr wirklich klar nur das von 
ihr Erleuchtete wahrnimmt. Die Ideen dagegen sind der Gegen- - 
stand der Vernunft erkenn tniss, und die des Guten ist die Ur- 
sache ihrer Wisslmrkeit durch die Vernunft oder ihrer Wahrheit 
so gut wie des Wissens der Vernunft von ihnen vermöge der 
Beleuchtung durch jene höchste Idee, der also von allen Er- 
sen ei mm gsd in gen die Vernunft am verwandtesten und die daher 
selber allein der Vernunft zugänglich ist. Wie aber so das Auge 
Sonne, Licht und beleuchteten Gegenstand sieht, so muss die 
Vernunft wiederum auch die Erscheinungswelt selber, die freilich 
auch so noch Dunkel mit Licht vermischt bleibt, im Lichte der 
Ideen, also der Wahrheit oder des Seins betrachten: auch . 
die Wahrnehmung selbst ist mir vermöge der Erkenntnüu mög- 
lich, und die übrigeu Ideen, bisher der hclenchiete Gegenstand 
selber,' werden so zum Licht, welches erst die Erscheinung er- 
hellt™), verhalten sich aber so zur Idee des Guten mich selber 
nur erst wie das Liebt zur Sonne. Und nun sieht man, worin 
die oben bloss angedeutete Verwandtschaft zwischen Erkennt- 
niss und Wahrheit (S. 180.) bestellt: letztere ist eben das Er- 
kannte oder Aas Sein als Erkanntes, die ohjective Wahrheit 
oder die ideale Wirklichkeit, daher das Sein hier gleich neben 
die Wahrheit und als Eins mit ihr gesetzt wird, und das Wei- 
tere, was nun folgt, dass, wie die Sonne den Dingen auch erst 
Werden, Wachsen und Gedeihen, so die Idee des Guten den 
(Ihrigen Ideen nicht bloss das Erkanntflein, sondern auch das 
Sein selber verleiht, enthält somit eigentlich nichts Neues mehr, 



037) Es ist schon von anderen Seiten, z. B. Steinhart n. n. O. V. 
8. 689. Anm. 213. erinnert worden , dass dies nicht bloss vom Gesicht, 
wie Ploton meint, sondern auch rora Gehör und Garnen gilt. 

088! Steinhart a. a. O. V. S. 212 f. verwirrt das ganze Bild, in- 
dem er vielmehr diu Vernunft ah das ansieht , wns mit dem Lichte ver- 
glichen wird, also als das Medium der Erkenntnis». Uns wSre gerade so, 
als oh dU Sehkraft das Medium des Sehens sein sollte. 

13* 
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solidem spricht nur ausdrücklich aus, was im Obigen schon still- 
schweigend mit enthalten ist. Denn wenn auch hier unmittelbar 
nur von der menschlichen Erkenntniss die Rede ist, so sind 
doch die Ideen das ()l)ji j et dcr-el'uen sclb.-lvi'r.~t;im;lich nur darum, 
weil sie elien ihrer eignen Natur nach reine Gcdankondinge, 
also Objekt der absoluten Erkenntnis und Vernunft oder der 
Idee der Erkenntniss sind. Die Ideenwelt ist also die absolute- 
Erkenntniss und Wirklichkeit oder Wahrheit zugleich, und wenn 
es daher heisst, die höchste Idee stehe über Beidem, so kann 
dies vernünftigerweise und wenn man Piaton nicht bereits zum 
Neuplatonikcr machen will, nur dies bezeichnen, dass sie eben 
das Subject, der Träger dieser absoluten Selbsterkenntniss ist. 
Sie ist das Erkennende, und ihre obersten Inkiirt>nzen sind die 
absolute Erkenntniss und das Erkannte oder das absolute Sein, 
und an eine noch von ihr geschiedene Gottheit, die- erst jener 
Träger wäre und 6omit deu Ideen die Selbsterkenntniss entzie- 
hen würde, i*t sühluchtmliiigä nicht zu denken, da mit dieser 
Annahme die Idee des Guten seihst alleu Sinn verlieren würde. 
Bedenkt man ferner, dass in diesem ganzen Ilanptthcil Alles 
in der Kürze angegeben werden soll, was der Philosoph lernen 
und wissen kann und muss , so killte Piaton, wenn er überhaupt 
eine wissenschaftliche Scheidung zwischen beiden machte, sie 
hier auch nicht verschweigen dürfen, und es bliebe so höchstens 
noch die Annahme übrig, die aber auch, wenn man mir nicht 
platonische Mythen buchstäblich auffasst, ohne allen Anhalt ist, 
dass das Wie dieser Scheidung ihm selber unklar geblieben. 
Dann aber hätten wenigstens auch seine Erklärer auf eine wis- 
sen schaftl ich e l''i.'*:dtulliiii};' di.-1's-oll.K-ii /.u wmu hten und dürften 
nicht sagen, wie es vielfach ^cslIuIu'ii ist. dass Gott die letzte 
wirkende, die Idee des Gnton aber die letzte finale Ursache 
sei. Vielmehr hegreift sich nunmehr auch das sehr wohl, wie 
Gott im Phädou und Philebos (s. S. 22 f.) und schon im Soph. 
p. 2G5. C. f. als der absolute vovg bezeichnet werden durfte, 
während Vernunft und Erkenntniss ihm hier untergeordnef wird, 
denn der Ausdruck voig vereinigt wie das deutsche „Vernunft" 
schon bis zu einem gewissen Grade die Bedeutung des Erkennen- 
den — wenigstens des erkennenden Vermögens, wenn auch 
nicht Subjocts — und der Erkenntniss ™). 

989) Vgl. Uber dies Alles bes. Zellor o. a. O. II. S. 308. ff. bes. 
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AU das Höchste, v/an es gicbt, 'bewährt sich das wahrhaft 
Gute nun schon dadurch, dass die meisten Menschen , wie es im 
Anschluss an die Einwürfe des Ölanton und Adeimantos im An- 
fange des zweiten Buches heisst, mit dem Scheine des Schönen 
und Gerechten zufrieden sind, Jeder aber nach Dein strebt, was 
■ihm wirklich gut ist und so wenigstens in dunkler Ahnung jener 
Idee nachgeht. Das Gute ist hier also, wie auch schon die obige 
Bestimmung rlcsM'lhcn ergiebr, im dl^emi'iiif-icii und nicht bloss im 
moralischen Sinne zu fassen, und vielmehr litsst sieh, so heisst 
es weiter, eben nur nach ihm beurthoilon, was schön und ge- 
recht in jedem falle ist, und darum eben muss ein wahrer 
Wächter es kennen, p, 505. D. ff. Das moralisch Gute oder die 
Tugend ist also nur eine Inhärenz von ihm. Ideen besonderer 
Tugenden aber sind nur eine vorläufige Annahme V. p. 475. E. 
479. B. VI. p. 501. B. (s. S. 189 f.), wie sich schon daraus er- 
giebt, dass im Widerspruche gegen die ausdrückliche Erklärung, 
dnss von Gott nur Gutes komme (S. IS2.), zugleich auch Ideen 
von Untugenden an einer von eben jenen Stellen (V. p. 475. E. 
vgl. III. p. 402. C.) mit ihnen verbunden wurden. Die besonderen 
Tugenden gehören vielmehr, wie wir gesehen haben (S. 15H.), 
nur der Erscheinung an™). Der Widerspruch freilich, dass 
es doch einen logischen Begriff auch von der Untugend geben 
muss und folglich, wenn doch Begriffe und Ideen in Wahrheit 
Eins aind, auch eine Idee, bleibt, wie wir schon Tbl. I. S. 208. 
bemerkten , unlösbar. 

XXX. Der zweite Abschnitt 
des fünften Hau pttheils: nähere Gliederung der 
Erkenntnis» und Vorstellung und ihrer Objecto 
(bis VI. p. 511. E.). 
Nachdem nun so auf Grund des Gegensatzes von Erkennt- 
nis» und Vorstellung und ihrer Objccte, Idee und Erscheinung, 
das letzte Ziel alles Wissens und aller Bildung vorgesteckt ist, 



mich 3tO. Aum. 2. und Zolle im Küstrincr Gymniisiuljirogrflmmo von 
1851, welches mir aber nicht zu Gebote steht. 

030) Mit Unrecht nehmen also Ritter n. n O. IL 8. 302. ff. und 
Zeller a. k. O. II. S. 305. f. Amn. 3. Ideen einielncr Tugenden und 
s ar des Schändlichen und HSsilichen und einzelner Laster für Piatons 
endgültige Au sieht. 
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miiss die obige Gliederung noch weiter verfolgt werden 
die einzelnen Stufen am- Erreichung dieses Zieles lie 
eu lassen. Wie die Siuncnwelt nur ein Abbild der 
so hat eio selbst wieder ihre sich eben so zu ihr vei 
Schatten- und Npu^rlliildei- ' J ' JI ) , und ganz so stehen zu 
die mathematischen Grössen; und eben so zerfällt die 
niss in die eigentliche Vcrnnufterkenntniss oder Bin' 
iu die refleitireude mathematische Verstandeserkenntnis! 
die Vorstellung aber iu die logische (nt<sn S ) und in di. 



und Spiegelbilder in die letztere™). Fluten kehrt also in der 
Phantasie nur die reeeptive, theoretische , nicht die schöpferische 
Seite hervor 8 "), getreu seiner Tendenz das praktische Bewusst- 
sein möglichst auf das theoretische zurückzuführen. Die ittozig 
ist das Gebiet der Physik und in praktischer Anwendung des 
Handwerks (s. p. 510. A. xctl 10 axevoazöv v.. t. 1.), die ür.asia 
das der schönen oder nachahmenden Kunst 555 ). Die Gliederung 
der Wissenschaften und Künste im Philebos erhalt so erst hier 
ihren wissenschaftlichen Abschluss. Im Theiitetos war die Äo"|« 
noch die Vollendung der äuivniu , und somit ward denn auch 
die Mathematik dert ausdrücklich noch au der letzteren gerech- 
net (fl. TM. I. S. 179. 197.), hier wird die tiiävoia auf ihrer höch- 
sten und wahrsten Stufe, d. h. die reine Mathematik nusdrüek- 
lieh als ein Mittelglied zwischen ih-r Vrrmusfti.'rkeimhiUs (vovg) und 
der Vorstellung bezeichnet, p, 511. D,, und kein Verständiger kann 
daher zweifeln, dass dort der Keim, im Philebos die Entwick- 
lung und hier die Vollendung der platonischen Erkenntnisslehre 
zu finden ist. Die Malhematik hat mit der Dialektik das hypo- 
Olli) Ganz falsch übersotst Wiogand p. 510. A. z. E. 
ÜOZ) E. Müller a. a. O. I. S. 42, 

1)33) Die thoaia ist also nicht, wie Steinhart a. a. O. V. 9. 21Ö. 
meint und rlcssliaili den Piaton tadelt, die "Wahrnehmung, sondern die 
Vorstellung des Scheins. 

004) Wie E. Müller in der eben angef. St. sehr gnt bemerkt. 

005) Steinhart am eben angef. O. Ritter a. a. O. II. S. 500. Anm. 1. 
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:<lee des Guten zurück, son 
?oIgcnmgen vorwärts, immer 
ang, zum Drprinctp (ägzn)', ■ 



lderi, an Fignr 
a Demonstratioi 



.iilirend die; Diiilcktik r 



— 200 — 

liehen Denkens eingetreten, und es iät bekannt, wie Piaton 
durah die PrSeaistenz und «rapvi]«? das Rüthscl zu lösen sucht, 
dass und warum dns Selbstbewußtsein mit der Dialektik zusam- 
menfallt. Aueli der math eroa tische KBrper ist zunächst nur 
Ahbild der Ideen des Körperlichen, die in der Stnfenwelt der 
Ideen die nieilnjj-tc Sti lle einnehmen, und die Seele stellt (iher 
ihm, denn sie und ihr Höchstes, die Erkcnntniss, ist ja, wie 
wir vernahmen (S. 195.), das höchste Al.bild der höchsten Idee 
selber; die Zahl endlich bildet ohne Zweifel ein Mittelglied, aber 
in einer Art, über die wir wenigstens hier noch nicht genauer 
unterrichtet werden™). 

XXXI. Der dritte Abschnitt: die leitenden 
Gesichtspunkte der an und von den Philosophen 
auszuübenden Erziehung: VII. p. 514. A 521. C. 

Piaton verflicht nunmehr (s. p. 517. A. II.) die Vergleicht.^ 



a Kerker fällt, sonder 
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man mit jenen Gefesselten vermin en müsste, um sie allmiilig an 
den vollen Anblick der Sonne seibat zu gewöhnen, die Noth- 
wendigkeit eines ähnlichen stufenweise!! Bildnngsganges der 
Menschen bis zur höchsten Idee hin klar zu machen und so den 
ersten Lehr Curaus als unentbehrliche Vorstufe des zweiten und 
die notlrwendigen Stadien dieses letzteren selber mit Anschluss 
an den vorigen Abschnitt zu. veranschaulichen. Die Bedeutung 
der einzelnen Verglcichuiigspunkte. legt et hernach p. 532. B. f. 
(vgl. A.) selber dar ,KD ), und darnach bezeichnet die Umlenkung 
der Gefesselten zunächst nach dem Lichte ihres Kerkers zu, bei 
welcher sie die plastischen Abbilder seihst statt deren Schatten 
eu sehen bekommen; den ersten Lehreursus, welcher sich ja 
auch der nachahmenden Kunst, aber freilich nicht der plastischen, 
sondern der (nach 8. 131 ff.) höher stehenden musischen bedient 
lind so mittelst der ii*a<stu zur n/uric führt. Der EmporfBh- 
rung aus der Höhle auf steilem Wege n. s. w. entspricht sodann 
der zweite, eigentlich wissenschaftliche Lehreursus, dem anfang- 
lichen Hinblick auf die Schatten und Spiegelbilder der Erden- 
dinge sowie der Gestirne und der Sonne seihst die Beschäfti- 
gung mit den mathematischen Wissenschaften und der Astro- 
nomie , der auf die übrigen Sterne bei Nacht die Anfänge' der 
Dialektik, welche durch die übrigen Ideen allmalig bis zur 
höchsten hinaufführen, und endlich folgt der auf die Sonne 
selbst und damit die Ueberzeugiing, dass sie „ gewiss ermassen " 
die Urheberin alles Sichtbaren ist, d. h. in der Dialektik der 
umgekehrte Weg von oben nach unten'), p. 514, A. — 516. C. 



10011) Man mos« diese Stelle nach der durah die liiilicrc handschrift- 
liche Auctoritiit lii!:;1iiu!>i:.'t(:ii strciilnirtg der Worte f :-ri:i>Sn Hi ir^o; tpav- 
xiapaia nur ganz so auflassen , wie Schneider und nicht wie Wie- 
gend sie übersetzt und das In äSvvap.(a ßltxtiv so, wie Hermann gcs. 
Abhh. R. 172. es erklärt, fbschoo auch «o vielleicht, um die Cnmliuo- 
tion »eilig he ninl eilen, m;h die Ki;ni lm.-bi.nfi iir.es zu ßiiTtt.r gib::'iee" 
lö nutiiig ist. Noch deutlicher wAie ■itr Sinn [-ewurdfD. wenn Schnei- 
der das äli' ob« durch „und nicht mehr" ObersHit hKlte, H. Müller 
folgt ihm im Uanien, giebt aber toj" Öirmv falsch dorch de» „wahrhaft 
8 ei coden" wieder, wahrend vielmehr gerade dln Sinncmlingo da'unler 
verstanden sind. Eben dies in Cegcnao'.; gr;cn die bhu.en Schatten 
sind auch die avi« iü Jairt n. s, «, p. 532. A. und nicht die Ideen. 

1) Die Darstellung Sleinl.aits a. a. 0 V 8- 2-M ff. enthält man- 
ches Unrichtige, weil sie sich nicht unmittelbar an jene von Piaton her- 



Digitizod t>/ Google 



— 202 — 

Und durch dies „Gewissermassen" bahnt sich Piaion nun auch 
den Weg dazu , um auf Grund dos vorigen Abschnittes das im 
ersten Fehlende noch zu ergänzen, .nämlich, wie die Idee des 
Guten schon dort ala die letzte Ursache auch der mensch- 
lichen Erkenntnis-; und venne^e dessen selbs-t der menschlichen 
Wahrnehmung erschien , eben so Bio hier nicht mehr bloss als 
die des idealen, sondern zugleich als die wahre Ursache auch 
des werdenden Seins oder, um im Bilde zu bleiben, der Sonne 
selber zu bezeichnen , wenn anders doch alles Wahrnehmbare 
blosses Abbild dos Idealen ist. Hatte er damit sie nicht zugleich, 
wie als die letzte finale, so auch als die letzte wirkende 
Ursache hinstellen wollen, so hätte er es auch sagen müssen; 

wirkenden Ursache, die dock nur die Bestimmung haben könnte, 
die Herleitung des Endlichen aus den Ideen zu erklären, dem 
Geiste der platonisch™ Weltanschauung schlecht erdings zuwider, 
die keine andere Aufgabe kennt, als durch die Inhärenz alles 
Seins in der Idee des Guten oder der Thcilnahme an ihr zu er- 
klären, wie Alles nach Massgabe dieser Theilnahnie so vollkom- 
men als möglich ist, d. h. seinem Zwecke möglichst entspricht, und 
wie in den Erscheinung» dingen diese InhSrenz und Vollkommenheit 
durch die Materie beschrankt und getrübt wird. Auch die wir- 
kende Ursache füllt also ganz mit eben dieser Inhärenz zusam- 
men. Vgl. o. S. 10 f. Ausdrücklich sagt Piaton nunmehr auch, 
dnss die Idee des Guten, das Höchste und Letzte im Bereiche 
des Erkennbaren, zwar nur mit Mühe zu erkennen, aber eben 
somit doch auch nicht schlechterdings unerkennbar für den Men- 
schen ist. — p. 517. A. — U. 

Wie nun so zur Yrrrmscliniilichiuig der besonderen Lehr- 
stufen, so benutzt Piaton zweitens das Gleicbniss auch zu der 
der allgemeinen Lehrmethode, wie er sie im Gegensatz gegen 
die. sophistische schon in den vorbereitenden Dhihigen und noch 
im Thcütetos (p. 148. E. — 151. D. vgl. TM. I. S. 180 ff.) dar- 
gelegt hat. Sie ist nur die Entwicklung der in der Seele be- 
reits schlummernden Erkenuluisskeime von innen heraus durch 
Entfernung der störenden sinnlichen Hemmnisse , ein Umlenken 

nncli selber grepfülicnc Erlüiitri'imj: ;ie.'i:h]L^sL tüchtiger Schlcier- 
raachcr a. a. O. III, I. S. 582 f. 
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dort oben nur dieselben verdorben und es sei dort, kein Heil 
zu finden; ja sie würden — ■ von Neuem, nie schon üben S. 183. 
eine Anspielung auf das Schicksal des Sokrates — fortan Je- 
den, der sie zu befreien versuchte, wohl gar umzubringen im 
Stande sein. Gerado so wird bei jenem Vorwurf gegen die Phi- 
losophen nieht bedacht, tlass man nicht bloss geblendet wird, 
wenn man vom Dunkeln ins Helle, sondern auch wenn man 
vom Hellen ins Dunkle kommt, derselbe Gedanke,, der schon 
imThciii. p. 175. B. ff. 177. B. ausgesprochen ward ä ) , dass die 
Männer der gemeinen Praxis — eben nach jener Lehre von der 
Verwunderung — sich bei philosophischen Dingen eben so un- 
geschickt anstellen, als die Philosophen, wenn sie einmal mit 
dieser schlechten Praxis sieh zu befassen gonöthigt sind. — p. 
515. C — 51<f A. 516- E. — 517. A. 517. D. — 518. B. 

Aber der Scbluss wird hieraus, wie schon oben S. 105 be- 
merkt, im Thciitrtos noch nicht gezogen, welcher gleichsam die 
Kehrseite zu jenem Vorurtheil bildet uud um dessen willen da- 
her das letztere hier noch einmal herbeigezogen werden musste, 
dass nämlich die wirklich Befreiten umgekehrt auch ihrerseits 
keine Neigung haben werden in die Hohle zurückzukehren, um 
Ehre und Herrschaft im Staate der Gefesselten zu erwerben, 
p. 516. C. — B. , und eben so wenig die Philosophen sich mit' 
den Erdendingen zu befassen, p. 517. C, dass sie aber trotzdem 
zur Herrschaft im wahren Staate eben so befähigt als verpflich- 
tet sind, um ihm,_ dem sie wirklich ihre Bildung verdanken, 
ihr Lehrgeld abzutragen, wahrend in den gewöhnlichen Staaten, 
wo sie gleichsam wild, ja wider deren Willen aufwachsen, 
eine solche Pflicht natürlich nicht vorbanden ist. Dieser schon 
oben S. 190. kurz angedeutete Punkt wird nunmehr hier naker.- 
ausgeführt und der schon im Anfang des vierten Buches (S. 147.) 
geltend gemacht!: Grundsatz auch auf sie angewandt, dass auch 
ihnen keine andere und höhere Glückseligkeit, als das Heil 
und Interesse und die Einheit des Ganzen zulässi, zu verstatten 
sei i doch ist bereits dort oben (S. 190.) gezeigt worden, wie in -Wahr- 
heit doch auch ihr eignes Interesse inil dieser l'iliclit zusammen- 
trifft. Nur so wird der Staat wahrhaft uneigennützig verwaltet 
und die Herrschaft nicht anstatt zu seinem höchsten Bindemittel 

2) Steinhart a. a. 0. V. S. 224 f. 



vielmehr zum Zankapfel gemacht. — p. 519. B. — 521. C. Diese 
Darstellung leitet zum fünften Abschnitt ühcr, in welchem sieh an 
die Erziehung der Herrscher ihr weiterer Lebenslauf anschliesst. 

So erscheint nun «her fünftens auch der wahre Staat, das 
Höchste des Irdischen, nur als eine Veredelung jener Hohle 
und das Jenseits als die wahre Heimoth des Philosophen, weil 
es ihn der reinen Erkenntniss der Ideen näher führt, und so 
arbeitet dieser ganze Abschnitt von Neuem auch schon dem 
zehnten Buche vor. Auch die richtige Lehrmethode weist ferner 
deutlich auf die Wieilorerinnerungslehre und somit auf die Pril- 
exiätenz zurück '). Und nun erinnert sich auch wohl ein Jeder 
an den Schlussmythos im Phädon, in welchem unser Wohnsitz 
nur als eine Höhle in der Erde beschriehen und es so darge- 
stellt ward, als ob auf den Höhen der letzteren bereits ein 
vollkommneres Geschlecht wohne, nnd dann von da zurück an die 
noch höhern und vollkommneren Wohnungen der Gestirne und 
ihrer Bewohner und an ihren Auszug gleichfalls auf steiler Bahn 
zum üherweltlichen oder, wie er hier bezeichnet wird, zum in- 
telligiblen Orte (voijroj io'teoj, p. 517. B.) Dort also wnrd die 
höchste Erhebung der Erhenntniss, wie sie den Seelen der Ge- 
stirne und ihrer vernünftigen Bewohner zukommt, also die der 
Präexistenz , hier die im Erdenlelion mögliche, dargestellt'). TJnd 
so weist auch gleich im ersten Abschnitt die Bezeichnung der 
Sonne als einer der inner weltlichen Gottheiten, p. 508. A. , auf 
das zehnte Buch hin. 

XXXII. Der vierte Abschnitt des fünften Haupt- 
theils: Darlegung d es phil os c-p hisch en Lehrcur- 
s us selber, VII. p. 521. C — 535. A. 
Der höhere Lehrgang wird nunmehr zunächst an den mu- 
sisch- gymnastischen durch die Bemerkung, dass der nächste 
Gegenstand der Gymnastik nur der Körper, also das recht eigent- 
lich Werdende und Vergehende sei, und dass sie daher die 
Seele noch nicht zum Sein limani'fiiliri', und sodann durch die 
Wiederholung der der musischen Kunst nach ihren drei Bestand- 
et Vgl. Schla iermachcr a. fl. 0. III, 1. S. ö'i ff., dessen Bs- 
kämpfung der Zusammenstellung des Gleiclinisnea von der Höhle mit dem 
ScliliissmylUtn ili-s riiliilon unsere Anwendung derselben nicht trifft. 



thcileu (h. 8. IM.) Wort, Ton weise und Khythmos, zuzuschrei- 
benden Wirkungen angeknüpft: sie erzeugt wohl Harmonie und 
innera Tuet der Seele, aber nicht Erkenntnis«, und ihr Mil- 
te! ist eben vielmehr zunächst erst die praktische Gowöbnong 
(a. S. 13.1.). Alles Technische Überhaupt, wird sodann aus VI. 
p. 493. C. ff. (vgl. 8. 184.) wiederholt, zieht die Seele zum Nie- 
dviiisiiuiliclien herab. — p. 521. 'C. — 522. U. Aber es stecH 
in ihnen allen ein sie beherrschendes Gemeinsames, die Zahl, 
und die Arithmetik ist das nächste wahrhaft wissenschaftliche 
liüdungsmittel. Die Wahrnehmung der Vielheit uder sinnlichen 
Einheit als solche freilich regt die ineisten Menschen mich nicht 
zum weitem Nachdenken an 1 ), wohl aber die entgegengesetzter 
Eigenschaften au demselben Dinge, denn dies treibt die Seele 
dies als Eins wahrgenommene lOnfgegengesetfct« doch vieliaehr 
vcm dem Dinge abzuziehen nnd als Zweierlei begrifflich zu son- 
dern, und eben so ist es mit der hierin sogleich mit enthalte- 
nen Wahrnehmung der Einheit des Suhjects bei der Vielheit 
seiner Theile oder I'iadicate, denn dies heisst eben zugleich die 
onlgegengesetzten Eigenschaften der Einheit und Vielheit an 
demselben Dinge wahrnehmen. Die nächste Abstraetinn, die 
Platen daher, um sie als solche zu bezeichnen, auch schon mit 
dem eigentlich nnr der Idee zukommenden «vtö xa'd avrö (p. 534. 
C.) beehrt, ist also die Zahl; spricht er aber dabei noch von 
einer Wahrnehmung derselben, so geschieht dies, weil der näch- 
ste Schritt noch nicht die reine Ahslraction, sondern die Be- 
trachtung derselben an den Dingen, die benannte Zahl ist, und 
damit ergieht sich auch jenes hijio xuif ävio als eine nur erst 
vorläufige Bezeichnung. Betrachtet man jede Zahleinheit und 
die Eins selbst nur für sich, so regt dies nicht zu weiterem 
Nachdenken an; rechnet man aber, so zeigt sich wieder jede 
Zahl als Einheit nnd Vielheit zugleich und bo treibt dies noch 
näher zum Nachdenken über den Begriff der Einheit und Viel- 
heit selber. Aber es fehlt auch so noch ein wesentliches Mit- 
telglied, indem von jener gewühnliehen praktischen Rechenkunst 
der nächste Schritt vielmehr erst die rein theoretische Beschäf- 
tigung mit den von den Dingen völlig abstrahlten Zahlen, mit 

5) Vgl. Wienand Zeitachr. f. d. Altcrth. iS35. 8. 488 f. Uebers. 
S. 348 f. Anm. Steinhart n. O. V. S. 228. 
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irithmeti seh en Formeln ist: dien sind nunmehr 
! avtol ot Sjlfffioi, ]>. 525. 'D., und noch niclit die 
oder gar die .ils Ideal zahlen veranschaulichten 
a platonischen Systems, von welchem hier noch 
iden ist *). Man sieht es den Ausdrücken Pla- 
das Ungenügende des Rechnens seihst mit nn- 
l und das Bedürfniss der Buchstabenrechnung, 



rer die wahre Einheit, airi rö tv, als etwas Unheilbares be- 
trachten und dass nach ihnen viele solche unheilbare, schlech- 
terdings einander gleiche Einheiten bestehen. ' Es scheinen die 
Pytliagoreer gemeint zu sein, welche die Eins als die Wurzel 
aller Zahlen ansahen. Will nun Piaton etwa sagen,, das« sie 
mit Recht auch jeden Bruch als eine Vielheit auffassen, in wel- 
cher die Einheit steckt, oder will er vielmehr, wie es auch 
Steinhart 5 ) zu nehmen scheint, sie tadeln, dass sie die Brüche 
noch gar nicht beachteten und nicht einsahen, dass somit alle 
andern Zahlen eben so gut in der Eins, wie die Eins in allen 
anderen Zahlen steckt, und dagegen geltend machen, dass auf 
die Idee der Einheit angewandt , ihre AhÜ'hskihio; allerdings — nur 
aber so, dass es nur eine wahrhart seiende Einheit , aber nicht 
viele giebt — richtig ist, indem die Idee der Vielheit in der der 
Einheit und die Vielheit der Ideen in der einen höchsten in- 
Mrirt und nicht umgekehrt? Will er zeigen, dass so die Ideen- 
lehre die wahre Conscqucnz der philo-'iplnsch™ Zahlenlehre ist, 
und sollen dies die Worte des Glaukon andeuten , wenn man 
jene Leute frage, von was für Zahlen sie eigentlich sprechen, 
su würden sie antworten müssen: von Dem, was sieh nur den- 
ken, sonst aber auf keine Weise handhaben — womit sich also 
auch nicht mehr rechnen — lässt? Dann würde auch der Un- 
terschied der Zahlen von den Ideen klar sein, indem jede auch 
unbenannle Zahl doch in unendlicher Vielheit exiatirt, nicht 
aber so ihre Idee; und ein Gleiches würde von dem Unterschiede 

0) Wiegand Hebers. S. 352 f., der aber die. Ideen der Zahlen mit 
den rein mathematischen Zahlen vorivcehfelt. J.'ilss hier zuerst der Un- 
terschied beider von einander auftrete, lielian|)tet Steinhart n. n. Q. 
Y. S. 228 f. mit Unrecht, s. Phädon p. 100. D. ff. 

7) am eben nngef. 0. 



■ — 203 — 

der Zahl und der geometrischen Grösse gelten: jene hat nur die 
grenzenlose Vielheit, diese auch die räumliehe Gethciltheit an 

sich. — p. m. B.— äae. ü. 

Der zweite und dritte Lehrgegenstaud sind nun Planimetrie 
und Stereometrie. Um aber ungezwungen andeuten zu können, 
wie sehr die letztere zu seiner Zeit noch im Argen steckte, 
lässt Piaton anfänglich den Sokiates gleich zur Astronomie 
Überspringen , damit er überhaupt nur dem Glaukon begreiflich 
machen kann, dass zwischen ihr und der Planimetrie noch die 
so.gut wie poch gar nicht erfundene Stereometrie ein unentbehr- 
liches Mittelglied bildet 8 ). Aber auch der gewöhnliche Betrieb 
der Planimetiie genügt ihm nicht, er will von mechanischen 
Hülfsmitteln, Hülfalinien u. s. w., von Ausdrücken nie quadri- 
ren und. verlängern, die sich nur auf die bingezeiebueto sinn- 
liche Figur und nicht auf die ihr zu Grunde liegende reine ma- 
thematische Anschauung selbst beziehen, Nichts wissen, hat aber 
sehr begreiflicherweise anzudeuten vergessen, wie ohne dies 
Alles geometrische Demonstrationen überhaupt noch möglich 
wi!ren, und mag auch wohl nur desshalb jene Ausdrücke so sehr 
tadeln, weil sie- dem Vorurtheil, als ob die Geometrie nur zn 
praktischen Aufgaben von Nutzen sei, Vorschub leisten 8 ). — p. 
526- C— 528 1>. 

Als Viertes folgt nun die Astronomie, mit welcher .nach 
pythngoreischer Weise die streng wissenschaftliche Harmonielehre 
als Fünftes verbunden werden soll, so' dass die Gesetze für das 
Höchste unter dem Sichtbaren und das Schönste unter dem 
Hörbaren zusammenfallen. Das Nähere deutet Plalon erst im Ti- 
mäos p. 3ö. B. ff. au; auf die Vollendung der praktisch musika- 
lischen Bildung in dieser Theorie der Musik aber weist er schon 
p. 522. A. hin, indem er 'die Musik nur „so weit sie bisher in 
Betracht gekommen" als etwas Unwissenschaftliches bezeichnet. 
Die Stereometrie betrachtet den Korper an sich, die Astronomie 
in seiner Bewegung' 0 ), s; p. 528. A. z. E. D. z. E., und zwar, 



.8) Ecttig a. a. O. S. Z20. 

9) Vgl. die umsichtige Erörterung von S ch 1 e-ierm ao her a. a. O. 
III, t. S. 570., die Steinhart a. a. 0. V. S. nicht genügend be- 
rücksichtigt hat. 

10) Wie Steinhart a. a. 0. V. S. 230. in dieser sehr einfachen 
Bestimmung eine „ überraschend leine Erklärung" und den Sinn Enden 
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wie Piaton will, eben wieder nur den mathematischen Körper, 
so dass die Gestirne hier wiederum nur dieselbe Bedeutung hü- 
ben sollen, wie die Zeichnungen, die Figuren in der Geome- 
trie. Sie sind das Vollkommenste alles Sichtbaren, aber doch 
stehen ihre Umlaufe weit hinter der wahren, streng naeii den 
Zahlcnvorhaltnisscn geordneten Bewegung (Langsamkeit und 
Schnelligkeit) vollkommen mathematisch geimuei' Korper oder 
Gestalten au Genauigkeit zurück. Denn die „wahre Schnellig- 
keit und Langsamkeit" kann nach eben diesem Zusammenbange 
wiederum nicht") die Idee derselben, sondern nur „die reine 
mathematische Anschauung der Bewegung" bezeichnen"). Heisst 
ea, dass diese Sühneiligkeit und Langsamkeit selbst bewegt wird 
und sodann das in ihrem Bereich Liegende (in IpÖvtu) ihrerseits 
bewegt, so erklärt sich dies wiederum daraus, dass die Bewe- 
gung ihrer reinen Idee nach lediglich die Scllisibcwcgiing des 
Gedankens (S. 160) und alle körperliche Heuchling somit nur 
eine passive, ein Mitbeweg tw erden durch jene, wobei denn aber 
in der unmittelbar von der Idee entlehnten des mathematischen 
Körpers wiederum das Gesetz enthalten ist, welches den ent- 
sprechenden physikalischen in Belegung setzt: jene ivövza sind 
also die Gestirne, und wenn endlich noch von einem gegensei- 
tigen Verhaltniss jener wahren Langsamkeit und Geschwindigkeit 
die liede ist, so wird eben damit verlangt, dass die Umlaufs- 
zeiten der Sterne, oder vielmehr zunächst der Planeten nicht 
bloss empirisch beobachtet, sondern auch ihre Abstände — gleich 
den musikalischen Intervallen — rein nach dem Zahlensysteme 
construirt und darnach die grössere Langsamkeit der weiter von 
dem Mittelpunkte des Weltalls entfernten begriffen werden soll, 
wie Platou im TimSos p. .Ifi. 38. B. ff. genauer ausführt' 1 ). Pia- 
kann, daas nur Weltkörper den Verein der Centripetal - «ad Cent rifugal - 
kraft darstellen, ist mir r&thielhaft. 

11) Wie Steinbarl a. n. O. V. S. 091 f. Anm. 220. will; jedenfalls 
würde aber dann doch die Conseijuenz erfordern, auch unter der „wah- 
ren Gestalt" die Idee derselben zu begreifen , wKhrend Steinhart trotz- 
dem die Kugeiform der Sterne darunter versteht. 

12) Wie SchUiermaclier a. a O. III, 1. H. 44. und Zeller 
a. a. O. II. 8. 200. Anm. sehr richtig bemerken. 

13) Damit dürfte denn die schwierige Stelle p. 520. D. ihre Erklä- 
rung gefunden haben; mil dm- uliiirlsirniiiren l.'n ntunü' von Steinhart 
kann ich aus den Anm, 1011. dargelegten Gründen nur thr.il weite über- 
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Ion sieht also wenigstens so viel schon ein, dass aueli die Him- 
melskörper keine viillsländige Kugeln sind und keine vollstän- 
dige Kreisbewegung beschreiben; und ferner ergiebt sich aus 
dieser Darstellung ein weiterer Unterschied der mathematischen 
oder wenigstens geometrischen Grösse von ihrer Idee: erster« 
hat auch bereits die räumliche Bewegung und ist nur noch frei 
von dem Wechsel des Werdens"), wogegen es, wie Piaton jetz! 
. noch einmal deutlicher wiederholt, thörieht sein würde zu glau- 
ben, dass die Wcltkörpcr als sinnliche Dingo stets auch nicht 
das Mindeste von ihren Umlauf sgese tuen abweiehen sollten. Die 
Astronomie hat also nur um der mathematischen Probleme wil- 
len, die sie stellt, Bedeutung, nicht aber um der Beobachtung 
der abweichenden Erscheinungen willen ") , an welcher die ge- 
wöhnliche Betriebsart dieser Wissenschaft bangt, die daher auch, 
weit entfernt den Geist zum wahrhaften Sein empor zu heben, 
ihn vielmehr zum Sinnlichen borabdrückt. Die Ansicht von dei 
Erhabenheit dieser gewöhnlichen Astronomie beruht nur auf dei 



stiiblieb zu nehmen, wenn er in seinen Mythen das Letztere als 
Bild dos Erstcren gebraucht, wozu denn noch kommt, dass er 
im Tim. p. 62. C. ff. die räumlich höhere Lage der Sterne selbst 
im Gegensatz zur Erde wegen der Kugelgestalt des Weltalls 
als eine unrichtige Anschauung vernirft, obwohl allerdings auf 
ihrer Stelle, die sie je näher nach dem Umkreise des letztern 
zu einuebmen, auch ihre desto höhere Vollkommenheit beruht. 
Einen ähnlichen Seitenhiob erhalten die den Pjthagoreern ent- 
gegenstehenden Empiriker in der Theorie der Musik 11 ) oder die 



lieh hätten auch die quad,' .kr Hestirnc Subjeet sein sollen, wälireufl die 
letzteren mit einer nndi!:i^i 5L n Juirae selber dazu gemacht sind. 
14) Zeller a. n. O, II. S. Ii» f. mit der Anm. 

t'i) Wenn datier zu einer Erklärung der VoiiBekung der Tag- und 
Nachtglelohan in dem astronomischen Systeme Pktons kein Rnnm ist, 
so wundere mim sich dariiher nicht. Vielmehr ist dies gerade eine von 
jenen abweichenden lirselLeiiiniLgeri . die ilin hl seinem Ii rtliuin bestärkten. 

l(i) Auch die Schlusswortc p. 531. It. fi. tavtäv yäf jioioüci beziehe 
ich mit Stalrbautn z. d. St. auf sie und nicht auf die Pytlmgoreer. 
Anders freilieh Wiegand Uebers. S. 307. Ann.., der sieb dabei auf p. 
530 P, beruft. Allein an dieser Stelle wird nur der Tadel gegen die Py- 



- äü - 

sogenannten Orgnnikcr im Gegensatz gegen die Harmoniker "), 
eine Schule, die mithin nicht erst von Aristoxenos ihren Aus- 
gang nahm. — p. 528. D. — 531. D. 

Alle dicso Wissenschaften haben nun aber allerdings zumal 
für Kriegsmänner, wie die. Staatshorrscher doch zugleich sein 
sollen, auch ihren praktischen Nutzen, dessen wahre Bedeu- 
tung aber doch nur denen einleuchten wird, die jenen theoreti- 
schen richtig gewürdigt haben, p. 527. D. ff., und iu Bezug auf 
den letztern kommt zu der eigentlich wesentlichen, materiellen 
Seite auch noch ilies als „Beiwerk" hinzu, dass die mathemati- 
schen Studien eine treuliche formale Uebungsschulc des Geistes 
sind, p. 526. B. f. 527. C. 

Sie alle sind nun aber auch in dieser idealen Form doch 
nur erst die Vorschule der Dialektik. lieber diese und ihren 
Unterschied von der Mathematik wird nunmehr nur das schon 
im zweiten Abschnitt Eriirterte kurz wiederholt, und Piaton hat 
absichtlich im Voraufgehenden den Glaukon so gezeichnet, dass 
er noch zu sehr an einer praktischen und sinnlichen Auffassung 
hiingt, um eimu- eingehenderen Anscinaiidersctüiing durch die 
Antwort des Sokrates vorbeugen zu können, Glaukon werde ihr 
noch nicht zu folgen vermögen, und eben so wird eine genauere 
Bestimmung der Unterschiede zwischen den Objectcn der Dialek- 
tik, der Mathematik und der Vorstellung, also Ideen, mathema- 
tischen Grossen und Sinnend ingen, als Wer zu weit führend be- 
zeichnet, Alles im engsten Anscbhiss an die schon oben (s. S. 
193.) gethanen Aeusserungen. Auch dio mathematischen Wissen- 
schaften sind noch nicht Wissenschaften im strengen Sinne des 
Worts, und wer es nicht zur dialektischen Erkcmilniss gebracht 
hat, von dem muss man immerhin noch sagen, dass er mehr ei- 
nem Träumenden, als Wachenden gleicht und so gleichsam schon 
vor seinem Tode entschlafen ist — abermals schon ein Voraus- 
blick auf die Eschntologio des zehnten Buches. Ergänzend ge- 
denkt Piaton noch im Vorbeigehen dreier Künste, und zwar 
offenbar solcher, die auf der ir/uric beruhen. Es scheint die nie- 
dere Physik nach ihren beiden Seiten bin, der Betrachtung der 



rUckgingen. 

17) Vgl. Bockh Heidell. Studien III. S. ' 
le Times I. 8. 380 IT. 
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lieben Seele und des körperlichen Organismus, and sodann 
Technik gemeint Ku sein (s. o. S. 198.) ,s ). — p. 531. D. — 

Diese ganze Gliederung der Künste und Wissenschaften 



Anfang dieser Bildung macht, so geschieht dies nicht, weil s 
nm Niedrigsten steht"), sondern gerade umgekehrt, weil al 
stetigen Grössen in den Zahlenverhültnissen ihre Gesetze habt 
und daher nicht ohne diese verstanden werden künnen. 



XXXIII. Der fünfte Abschnitt des fünften 
Haupttheils: die gesammte Leb ens Ordnung des 
IlerischersUndes, VII. p. 535. A. — 541. B. 
Zusammenfassend gebt dann Piaton noch einmal auf die 
zur Aufnahme aller dieser Wissenschaften nolhwendigen Anlagen 
und die Prüfung derselben nach Jl;;ss.g,ibe des vierten Abschnitts 
vom zweiton und des dritten Abschnitts vom vierten Hauptthcü 
(S. JJ2 f. 179 ff.) zurück, um dann die Dauer der Beschäfti- 
gung mit den verschiedenen UnteiricliL^-c^i'iisi-iinlen anzugeben 
und endlich den Lebenslauf der so Erzegenen weiter zu verfol- 
gen. Die frühere Bestimmung (S. 143. vgl. 182.), dnss zu Herr- 
schern Bejahrtere ans den übrigen Wiichtern ausgesondert wer- 
den sollen, wird jetzt naher dahin berichtigt, dass dies nur von 



18) An die gemeine Rhetorik mit Steinhart a. n, O. V. S. 233. u. 
. 005 f. Aara. 223. hier zu denken, hindert mich der Umstand, .Isss sie 

ja nach Piaton ganz ta verwerfen und, .venu man hiegogen die bedingte 
Billigung der Richtung des Isokrates am Schlosie den Phridros anführe» 
künntc, das« sie ja vielmehr als n a cha hm ende Kunst der schlechtesten 
Art aufznfasBen iat. 

19) Ans diesem Absätze über die Dialektik mit Steinhart einen 
besonder™ — fünften — Abschnitt zu machen sehe ich keinen Grund. 

20) Vgl. Steinhart a, a. O. S. 2,13 u. 004. Anm. 220., wo aber 
das dort und S. 231. Eehnupiete hiernach zu berichtigen ist, und eben so 
wenig durfte in jenem Dialog von Steinhart beroits die I'nterschei- 
diniE der Ideen und des M(il1n'ii].iM..f]iL'i; jjefiiuden iverden. 

31) Wie Steinhart a. a. O. V. S. 328. mein.. 
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dein eigentliche» Horrschcrcollegiun 
bdiördc gilt. Die Zöglinge sollen s 
leud mit den mathematischen Wissel 



erden soll, (vgl. S. 15* f. 181.) wozu ihm die AnInge versagt 
it, und der Geist sieh auch zu dergleichen nicht zwingen lüsst. 
o legen alle gemeinsam zuerst in der musischen , dann vom 
f. bis 20'. Jahre „vorzugsweise in der gymnastischen Bildung — 
eil während derselben der Geist zu keiner ernstem BeBcuäftig- 
ug aufgelegt ist — ihren Cursus zurück; die während dieser 



methodischer und systematischer Weise in den mathematischen 
Wissenschaften unterwiesen; und nur wer sich Wobei als einen 
Solehen bewährt , der diesem Zusammenhange leicht zu folgen 
vermag, ist auch zum Dialektiker geeignet und kemmt in die 
höchste Erziehungsciasse. Was aus den Zurückbleibenden spä- 
ter wird, sagt Piaton nicht; wahrscheinlich Offieiere niederen 
Grades. Erst vom 30. Jahre soll der dialektische Unterricht 
heginnen, weil jüngere Leute — ein Rückblick auf Philob. p. 15. 
B. — 16. A-, s. o. S. 9 f. — durch ihn vielfach zu Skeptikern 
und Eristikcrn werden, die über Alles hin und her riisonniren tind 
Alles kritisiren und in Folge dessen nicht darüber hinauskom- 
men, das Ungenügende der blossen Vorstellung einzusehen, da- 
gegen positiv zum Begriff nicht rordringen und damit allen sitt- 
lichen Halt verlieren. Eben desshalb , wird hier nun erläuternd 
hinzugefügt , ist die schon iu dem letzten jener obigen Abschnitte 
aufgestellte und hier (p. 5;tS. A.) wiederholte Forderung so noth- 
wendifr, (!n..=iü ein äclit philosophischer Heist schon von Natur mit der 
Lebhaftigkeit Ruhe vevliindi-n muss, und es Ist wohl darauf zu ach- 
ten, dass die noch so sorgfältig in den vorbereitenden T.elirgiiiigeu 
Geprüften, trotzdem dass sie mcli stlion das :w>. Jahr hinter sich 
haben, nicht dennoch in diesen Fehler verfallen. Dieser Un- 
terricht soll S Jahre dauern und, nachdem so die Erziehung 
vollendet ist, haben diese Männer bis zum 50. Jahre, in Feld- 
he.rrnstellcn und Staatsämtern sich gegen alle Versuchungen zu 
bewähren, bevor ihnen wieder w issenschaftliche Müsse nugcs Lin- 
den und sie in das eigentliche IlriTsclLcrt'nllrgiuin aufgenommen 
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Müsse zu entsagen, bis der Tod sie von dieser Verpflichtung 
erlöst und ihrer wahren Heimath, dem Jenseits, zufülirt. Und 
ganz ein Gleiches gilt auf Gmnd des dritten Haupttheils (s. o. 
S. Itö— 170) vom weiblichen Geschlecht, 

Nicht minder wie derb olt Piatun auch hier (s. o. S. 18+.), 
dass die Beschäftigung mit der l'hilosnphie seitens solcher Leute, 
welchen ihre Anlagen keinen ausreichenden Iicrnf dazu gehen, 
viel dazu beigetragen hat, dieselbe in Verruf zu bringen, um 
aus dorn oben entwickelten Zusammenhange dieser Sache noch 
die neue Seite abzugewinnen, dass namentlich auch jene jungen 

deutende Schuld hieran tragen. Die 'ganze, hier entwickelte 
Lebcnsardnung der Herrscher enthalt aber nunmehr die genaue- 
ren Ausführungen der kurzen, im .Sc.hlussabsclinitt des vorigen 
Haupttheils (S. 1M6 F.) gegebenen Andeutungen, die durch die 
inzwischen liegende ideelle Begründung eben in dioscu weite- 
ren Ausführungen aus blossen Hypothesen zu gesicherten Lehr- 
sätzen geworden sind. Und endlich wird der Abscbluss des 
vorigen Haupttheils in dem vorliegenden durch die Wiederho- 
lung dessen angekündigt, d;iss dieser St;i:Lt keineswegs bloss ein 
frommer Wunsch sei (vgl. S. I88-), und die Art seiner wirklieh 
erfolgreichen Einführung noch weiter daliin verfolgt, dass das 
junge Geschlecht vom sehnten Jahre, ab vnn dem alten, verderb- 
ten abzutrennen und nach den entwickelten Grundsätzen unge- 
stört durch die schädlichen Einflüsse, des letzteren zu behan- 
deln sei. Dies ist eheu der erste Schritt zur Reinigung des 
Staats nach dem Vorbilde der Idee des Guten (S. 190.). 



XXXIV. Der sechste Haupttheil: die Stufenfolge 
der schlechten Staats- und See len Verfassungen 
(Buch 8 und 0). 
Erster Abschnitt: Einleitung (bis VIII. p. 547. C.) 

Die Untersuchung knüpft jetzt den am Ende des vierten 
Haches abgerissenen Kaden wieder an, um durch den Vergleich 
der andern Staats - und Seelenveri'assuugen mit der besten die, 
Frage, ob nicht Gerechtigkeit auch unter deu ungünstigsten 
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äusseren Bedingungen allein wahrhaft glückselig mache, vollends 
au entscheiden. Zu diesem Zwecke i-rfol^t als Einleitung zu diesen 
llHter.suclmngci] zunächst eine kurza lieciijiitnlation lies ganzen 
bisherigen Gesprächs ganzes, wobei durch dio iiemerkung des Glau- 
kon, tnnn halte es dein SokraK'.s schon in den vier ersten Uii- 
eheru anmerken können, dass er „einen noch schöneren Staat 
und Mann" hu Auge habe, noch riiimal ii.ic lulriii hiith der Schein 
beseitigt wird, als ob die awi .eiiciii iM.'t scli il^ruen Thoilo eine 
blosse Episode waren. Denn dass dio weitere in ihnen entlml- 

S. 142. vgl. S. 143. und 14!) f.) nur erst gehen sollten, den idealen 
Staat und dessen höchste, IieiTselii-mli: Bih'gcrdas.ie erst in ihrer 
wahren Vollendung erscheinen lassen würde, das konnte schon 
aus der ausdrücklichen Erklärung III. p. 4Ifi. 15. (b. S. 143.) ge- 
schlossen werden, ihus die hbisse nitisise:)- [rpnn jütische Bildung 
der Wächter schwerlich bereits geniigen werde; und eben so 
trat IV. p. 423. E. f. doch schon so viel heraus, dass die für 
deu Augenblick übergangene Weiber- und Kiudcrgemcmschaft 
ein wesentliches Fürderuugs mittel zur Tüchtigkeit des Staates 
sei und mithin die letztere bei näherer Ausführung dieses Punk- 
tes erst recht in ihr volles Licht treten musste"); — p. 543. A. 
— 544 B. 

Ein zweiter Absatz giobt nun hierauf kurz die vier in Be- 
tracht zu ziehenden Staats- und die ihnen entsprach enden See- 



tero Charaktere und umgekehrt einengen könnten, da w 
reits gesehen haben, dass trotz der zur Zeit allein bef 
mangelhaften Staaten das Geschlecht der Philosophen n 
ganz ausgestorben ist und eben darauf allein die Mögiii 
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ncr bessern Zukunft beruht. Audi liier wiederholt sieb niimlich 
der obige Kirkel (a. S. 149. Iö2.), dass 3er Staat seinen Charak- 
ter erst durch den seiner Bürger empfängt, dnss die Staatstu- 
gend erst die Aussenseitc der inneren Scelentugend, und dass 
er demnach als das Bild im Grossen (s. S. 107.) zu betrachten 
.ist, d. h. dans sein Charakter in der Regel auch den seiner Bürger 
bestimmt (vgl. 8.109 I*. 115. 166. 18* f.), und dass daher auch 
hier die Betrachtung dieses grösseren Organismus wieder vorau- 
frelif-u mii.-H. A-.iss'-i- i-i'ü vii-r T Tri ujil i i .rmen giebt es nun noidi 
allerlei Mischformen und Spielarten, auf welche hier keine wei- 
tere Rücksicht genommen « erden kann. — p. j44. B. — 54ö. C. 

Hat nun aber Piaton vorher (S. 149.) dargelegt, dasa der 
wahre Staat alle Mittel in .sich trägt, um immerfort im Guten 
eu wachsen, so fern gute Erziehung der voraufgebenden Gene- 
ration auch gute Anlagen bei der nachfolgenden hervorruft und 
die Herrscher Überdies für das Letztere auch noch durch das 
materielle Mittel der Beaufsichtigung der Ehen und was sich daran 
anaeblicsst (S. 170 ff.) zu sorgen wissen; so musste er nunmehr 
der sieb scheinbar noth wendig hieraus ergebenden Folgerung 
vorbeugen, als ob dieser Staat, einmal eingeführt, von ewiger 
Dauer sein und nie seinen letzten Iliihenpunkt der Vollendung 
erreichen werde, um dann auf ihm sieben zu bleiben oder aber 
nllmühg wieder von ihm herabzusinken; und dies ist eben der 
Grund, wesshalb Pinto« die begriffliche Abfolge der Verfas- 
sungen in die Form eines zeitl i ch en Ucbcrgnngos derselben in 
einander einkleidet. Wir haben es hier mm recht eigentlich mit 
einer Frage des Werdens und zwar genauer nicht des Entstehens, 
sondern des Vergehens zu tlmn, und dass eben darum hier keine rein 
wissenschaftliche, sondern nur eine mythische Antwort möglieh ist, 
deutet Piaton selbst auf das Bestimm teste an, indem er nicht bloss 
„nach Bicliterwcise" dio Musen um Begeisterung und Erleuchtung 
anruft, sondern auch diese Antwort ihnen selber in den Mund legt 
und ansdrttctlieh als einen „Scherz der Musen" bezeichnet, ganz 
«Unlieb wie er im Mythos dos Staatsmannes (p. S68. D. s. Tbl. I. 
S. 317.) zum Mindesten auf die scherzhafte Beimischung auf- 
merksam machte, indem er femer den feierlich orakelnden und 
gehe.imnissvoll andeutenden Ton dieser Antwort selber liervor- 
l"»bt (jt^acSg) , „„a indem endlich die Herrscher seines Staa- 
tes, die doch Philosophen sind, selber mit der vcruilngnissvol- 
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Ich Zahl unbekannt sein sollen, so dass wir also ein eigentlich 
buchstäbliches phihis<}plii.-ir!)ps Iln^mn j^.ir nii-lit in ihr zu erblieken 
haben. Aber von jeder Dichtung und jedem Mythos hat Piaton 
ja oben (S. 118 ff.) neben dem Seherze auch Wahrheit verlangt, 
und bo muss denn auch hier hinter dem Scherzo doch zugleich 
die ernsthafte Lösung jener Frage, so weit sie sich überhaupt 
geben lksst, verborgen liegen. 

Ganz ernst gemeint ist nun zunächst selbstverständlich der 
an die. Spitze gestellte Satz, dass alles Entstandene auch wie- 
der untergehen muss, und ebenso ist nach Allem der Untergang 
des Idealstaates nicht von innen heraus, sondern nur durch 



gründet sind , möglich. Und diese Einwirkungen können in der 
Th»t nur darin bestehen, worein Piaton sie setzt, dass gerade so, 
wie zn gewissen Zeiten trotz der sorgfältigsten Ackerbestellung 
Misswachs entsteht, ungeachtet aller Kern Uhu n gen der Herrscher 
und ganz der bisherigen Regel zuwider einmal ein ganzes Ge- 
schlecht geboren werden kann, an dessen unzüroichendenAnlagen 
sich alle Erziehung fruchtlos erweist. Es muss nun aber auch 
anschaulich gemacht werden, dass dieser Fall nicht bloss zufäl- 
ligerweise eintreten kann oder bloss erfalirungsmassig wirklich 
eintritt, sondern auch kraft des gesammten Welt Zusammenhanges 
notwendigerweise eintreten muss und dass eben hierin wiederum 
auch diese Analogie des Misswachses der Pflanzen ihren tiefem 
Grund hat. Und so fasst denn Platon jenen allgemeinen Satz 
von der Vergänglichkeit alles Entstandenen zunitchst in die et- 
was bestimmtere, aber noch immer sehr allgemeine und dunkle 
Formel, dass bei jedem Geschlecht lebendiger Wesen Gedeihen 
und Misswachs an Körper und Seele periodisch wechseln (kuxAm» 



igleieb ein Wortspiel mit coopri und i 



binden durch die Umwendnngen (TrEpirpOTroi') gebildet 
unter denen man von vorn herein keine anderen als die 
ien Welt oder mit andern Worten ähnliche, nur weit 
Perioden derselben vermuthen wird, und dass ihre grös- 
r geringere Länge bei jeder Gattung der längeren oder 
Lebensdauer von deren Individuen entspricht. Äus- 
von dieser letztern Regel sind ohne Zweifel nicht ausge- 
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si-IiIosm 1 »"); aber es liegt dem l'liitiiii wenigstens im Grossen 
und Gänsen daran, auch bis in das Einzelnste Iiinein das Yer- 
hriltuiii dos Makrokosmos und Mikrokosmos festzuhalten , so dass 
also wie der Einzelne so auch die Gattung ilire Jugend und ihr 
Alter hat und so.dass auch sie, wie unter den Einzelwesen frei- 
lich nur noch der Mensch nach dein Tode zu erneutem Leben 
erwacht, nach Ahlauf der alten Periode verjüngt cino neue an- 
tritt. Ein besonderer astrologischer Einfluss der Gestirne und 
ihrer Censtellationou auf diese Verhältnisse scheint damit, wie 
auch Titnäos p. 40 C. f. beweisen dürfte, nicht angenommen zu 
werden"), sondern sie kommen einfach nur in so weit in Be- 
tracht, als oben durch ihre Umläufe alle Zeitabschnitte bezeich- 
net werden. Genauer und mit näherer Au Wendung auf die vorlie- 
gende Frage wird mm diese allgemeine Formel im Folgenden be- 
stimmt") und die „Umwcndungen" sofort durch die Erklärung, 
daes auch „das göttliche Erzcugniss," d. h. offenbar das Welt- 
all, eben solche Perioden habe, naher bezeichnet; und da wir 
nun schon aus dem Pbädros (s. TU. I, S. 234, 242 f. vgl. 2äS.) 
wissen, dnss alle 10000 Jahre wie für die vernünftigen Einzel- 
seelen eine neue Präexistenz, so auch für die Gestirne selbst 
eine neue Fahrt in den „üborweltlichen Ort" der Ideen und eine 
neue Sättigung mit deren wahrhartem Sein, also mit andern 
Worten ein neuer Eintritt ins Dasein, eine Verjüngung der alt 
gewordenen Welt beginnt; da ferner im Timaos p. 39 D. das 
grüsse oder „vollkommene" Jahr auch astronomisch durch die 
Rückkehr aller Planeten zu derselben (.Wstelbitlon festgestellt 
und die Zahl , welche seine l);nicr bezeichnet, gleichfalls dio „voll- 
ständige Zcitcnzahl" (rdAsoj öpi&jiös xqövov) genannt wird"); so 
stimmen die meisten neueren Erklärer mit dem vollsten Rechte 

I. S. 587. die ConseouetiK zielicn, „Ins du Iv.t.hc:: und Klejihautcn z. 11. 
längere Perioden haben würden , als der Mensch". 

24) Zellers entgegengesetzte Annahme a. a. O. II. S. 307. stützt 
■ich offenbar auf die falsche Lesart Tim. p. 40. D. TCis Svvapivats statt 

25) Wie Schleiermachcr am eben angef. O. sehr richtig be- 
merkt. 

20) Es iat daher ein missbriiiielilichcr Ausdruck der hautigen Astro- 
nomie, den Namen des „platonischen Jslircs" mit dem Ablauf der Vor- 
rtickung der Tag- uud Nachte;! eichen an varbindan. S. Anm, 1015. 
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darin liberein, dass auch hie» diu „vollkommene" Zahl (r!pi)>(ie ; - 
Tti-iws), welche die Länge einer soli-.hcu Weitpcriodc in sich 
fasst, eben keine andere als die von HHIOO Jahren sein kenn. 
Vollkommen heisst dieso Zahl als Futenz der Zehn, welche das 
Mass aller Zahlen ist"), und vielleicht gerade als die vierte 
Potenz derselben, um auch der Tetrnktys, die nach den l'y- 
thagoreern gleichsam als eine. Kehn im Kleinen eich darstellt, weil 
die Summe der vier ersten Zahlen gleich Zehn ist' 8 ), mit dieser 
Schule ihr Recht an geben. Und aus dem Obigen folgt 
denn wiederum Zweierlei uiiwiiler.-.prr'ehlieh , einmal, daA auch 
die andere Zahl, -welche die Grenze zwischen den besseren und 
schlechteren menschlichen Geburten setzt"), nur Jahre be- 
zeichnen kann 30 ) und dass sie zweitens, da sie eben als diese 
Begrenzung nach dein Obigen mit der Daner der hosten Ver- 
fassung zusammenfällt, kleiner als jene andere, vollkommene 
sein rauss, da der gute Staut als der weit kleinere und eben 
desshalb unvollendetere Organismus unmöglich auch nur eben 
so lange dauern kann als die ganze Welt, von welcher er nur 
ein so geringer Theil ist"). Bezieht man nun das folgende tav 
auf diese beiden Zahlen , so wäre dann bereits ausdrücklich ge- 
aagt, dass ihr Verhältniss in den kleinsten Zahlen ausgedrückt 
(«uÖfHji')") das von 4 : 3 (ImTQitos) und folglich diel zweite 



27) Vgl. Bbet allen Bisherige bes. Hermann Hsrhnrger Sommerks. 
talog 1839. S. IV f., der freilich einige« Unrichtige einmischt. 

2S) 6. darüber bes. Zoller Phil. d. Gr. 2. A. I. S. 201. 

20) Haas äfttivivav n xeri xaoäva*, wie es der Sinn verlangt, für 
ij d(i. 5 jj. stellt und stehen kann, darüber s. II e r m a n n a. a. O. 
S. IV. 

30) Hierin hlitte sich daher Steinhart a. a. O. V. S. (100. durch 
das leere Gerede -seine« Genossen H. Müller (n. Anm. 1032) um ao we- 
niger irre machen lassen sollen, als or ja selber (b. bes. S. 703. Anm 
S(!2) diu iiliijji: n.-ileiitiwg der „vollkommenen Zahl" anerkennt. 

31) Hermann a. a. O. 8. III: quod ti vd in res dMtüttu erauat fa- 
Icritt's cadat, exspcclari nun passe, id himumi soru'ltts, i/u/msis sepienlisshaii 
rectoribvs h*b, dieimm opus dlutarnttate aut supei-et aat etiam aeguet, Vgl. 
S. V. 

32) S. Böokh Heidelb. Studien III. S. 51. — Ich achliesse mich In 
ilei Auffassung dieser ganzen Stelle durchaus an die von Hormann a. 
a. O. an, die mir weitab die waliracheinlicbato ist. Unter den übrigen 
Arbeiten übar diesen Gegenatand ist die von Schneider in der angef. 
Ausg. HI. Praef. 8. H-LXLII. bei Weitem die ciudringendste und ent- 
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Zahl 7500 



Ui 



Har- 
t Se- 



lten sein, die Platon daun doch chen nur si 
] konnte, und auf der andern wird erst jetzf 
1,1 auch wirklich ausdrücklich als I0O0O (nj 
«?» fiv .o*H«rV 5 ) bezeichnet, und ebenso 

:b, dass die zweite Harmonie »irklich 7. 



!"), während der andere — und zwar nach dem Obigen 
t diese Zahl grösser als 10000 würde, der kleinere - 



gen Erklärung der Worte ti/v pfu Tuip — TgHtSog bereits Hermann, 
von dem er sonst gänzlich «bweioht, »orsngegangon , er irrt — nach dem 
oben Erörterten — aber darin, nenn er meint, dase die Zahl 10000 die 
I>nncr der busliiu mul 750(1 ili,: .ill,.. atul^n: YerfriSfiuijjeii zusammen be- 
zeiebne. 
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Factor aus 48 31 ) und aus 3 S («iißiui' TOinooc) bestellt und also 
zusammen 75 betragt. Allein der obigen Heziehmig des vsv wi- 
derspricht der Umstand, dass sich aus der ersten Beschreibung 
der zweiten Zahl auf keine Weise 7500 herausbringen lässt, und 
so ist es vielmehr das Wahrscheinlichere, <si> auf die in ihr ent- 
haltenen Operationen (<™gr(SEi;) zuriiekzubeziehen , so dass also 
auch diese berüits das Verhiiltniss * : 6 zur Grundlage haben, 
und die ganze Zahl ist dann, obwohl Einzelnes in ihrer Beschrei- 
bung durchaus zweifelhaft bleibt, "die erhte , d. h. die kleinste, 
in welcher eine (geometrische) Progression von vier Gliedern 
und mithin drei Abständen oder Intervallen (toeic «nooiii'o"£ic, 
riitaQ"; Öi opuuj lußovtsai) enthalten ist, welche durch „vermö- 
gende und vermochte Multiplicationen" von 3 und i gebildet 
wird, und zwar Alles in lauter rationalen oder in ganzen Zah- 
len auszudruckenden (jzaviu ■zgt>Gij-/o(>a xai pijra :rg6s alXijXa 
Tioioioi) Verhältnissen. „Vermögende" Multipliutionen scheinen 
die des „Vermögenden," d. h. der Wurzel , mit sieb selber, also 
Potenzirungen, „vermochte" mit dem „Vermochten," d. h. dem 
Quadrate der andern Zabl zu sein"). Jene Potenzirungen sind 
aber genauer Kubirangen, denn offenbar hat Piaton hier das, 



34) Die Ansdrucksweise beruht Wer auf dem bekannten mallie: 
sehen Satz (s. Men. p. 85. B.) dass das Quadrat der Diagonale i 
Quadrate« das Doppelte di'N letzteren hiiräLjrl; die Diagonale eines 
chen, dessen Suite 5 ist, (AiofltEpos stpn&ig), ist also = ■/ (2. 
i'fln sind aller D::i [renale und Meile :jicenLir.en.-=ii]-aljrl jregen einander 
jeae Diagonalzahlen daher stets irrational, lassen sich aber anniih 
rational aasdrücken, wenn man vorn Radikanden 1 abzieht, und nie 

9-ubi kho aber bezeichnet das Quadrat, s. Men. p. 83. C. , und von 



am der eigentliche]] . i l i ri!.;. üiilLi- n Diugunale iiiilhin 2 (äiifir[tav Si SoiCf). 
. Hermann a. a. 0. S. VI. 

35) Nämlich die Werte öuoiotwriur — pff ivöpuav , s. Hermann n. 
. O. 8. VIII f., der sie als absolute Genitive fasst: „mag man nun 

38) Oder aber „vermögende und vermochte" Multiplical ioner. sind 
lultiplicationen des Vermögenden mit dem Vermochten oder der ersten 
otenz mit der zweiten sowohl derselben als auch der anderen Zahl. H. 
chneider a. a. O. B. XX. Hermann a. a. 0. S. VIII. 
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was die Formel a 3 : a'li = a'b : ab* = ab* : b 3 , ausdrückt, 
im Sinne, in diesem Folio also die Progression 3" : 3". 4 : 
3. i* : 4 J oder 27 : 36 : 48 : 64, und die Gesammtsuiume dieser 
vier Zahlen ist 175, so dass also hier vorlaufig die menschliche 
Geburtszahl nur erst durch Addition der beiden Factoren IOO 
und 75 angegeben wird"), also nach der Bezeichnungsweise der 
Allen 3 ') als arithmetische Zahl, während dann im Folgenden 
ausdrücklicher die Bestandteile zur Auffindung derselben bei- 
den, aber nunmehr wirklich zu multiplicirenden Factoren 
entwickelt werden und dem entsprechend die aus diesen Be- 
standteilen gebildete Gesammtzahl jetzt ausdrücklich als 
eine geometrische (|«jur«s äs uviog ä$ti)u.i)s yiaiieigixvc) be- 
zeichnet und eben so ausdrücklich gesagt wird, dass sie erst 
in dieser Gestalt ihre obige Bestimmung erfüllt. Fragt man end- 
lich, waram Piaton so besonders hervorhebt, dnss 7500 aus 4800 
t 2700 bestelle, so verhalten sich ja diese beiden letzten Zahlen 
wiederum wie 3 1 : 4' und zu ihrer Summe wie zu &*, so dass 
also alle drei Zahlen den Quadraten der beiden Katheten und 
der Hypotenuse eines rechtwinklichen Dreiecks, in wclchcln die 
kleinere Kathete = 3, die grossere = 4 und die Hypotenuse 
es ä ist, dem pythagoreischen Lehrsatz zufolge entsprechen, 
und dies erklärt es uns auch, was es heissen soll, dass ans dem 
Grundvcrbältniss 4 ; 3 „mit 5 verbunden" (nsviäät ev£vyelg) 
1OOO0 und 7500 entstehen 38 ), obwohl wir allerdings vollkommen 
klar hierüber erst dann sein würden, wenn die Deutung des 
tpft avbftels unzweifelhafter wäre, als sie ist*). Nennt end- 
lich Piaton die beiden Zahlen 1(X)00 und 7500 Harmonien, so ist 
dies schwerlich im musikalischen, sondern vielmehr im metaphy- 
si sc] [-ethischen Sinne zu fassen. Alles Gute ist eine Harmonie 
oder richtiger trägt eine solche in sieb, und nun hat man zu 
erwägen, dass die Pythagorccr die Gerechtigkeit als eine Qua- 

37) 8. ÜLer dies Alles Hermann a. a. O. S. VII-IX. 

38) 8. Schneider a. a. O. S. XXVIII. 

30) S. Hermann n. a. 0. S. VI. , der aljcr dies mit Unrecht in der 
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dratzahl dcfinirten"), und dass in der zclingliedrigcn pythagorei- 
schen Tafel der Gegensätze das Quadrat auf der Seite des voll- 
kommneren, das Rechteck aber auf der des unvollltumnineren 
Princips stellt"), worauf auch schon Aiidere hingewiesen haben. 
Die Zahl iOOOO nun aher darf nach dem oben Bemerkten für 
die vollkommenste Quadratzahl gelten und so spricht sich denn 
die jüiifilii-lisle Haimnnio , 'j'ikltti^knl . Güte und Vollkommen- 
heit, deren das Endliche nur immer fähig ist, in der Zeitdauer 
des ganzen Weltalls aus, wahrend die des guten Staates im 
günstigsten Falle nur drei Yiertheile einer solchen Weltpcriodo 
beträgt und so dieser auch in der Zahl jener seiner Dauer eine 
nur unvollendete Harmonie und Tugend an den Tag legt, ob- 
wohl diese Zahl doch wenigstens jene andere auch schon ge- 
wisse rmasson , nämlich deren Basis (100) nach, in sich fasst und 
überhaupt nach dem Erörterten eine Überaus harmonische oder 
]!ni|!(H'tiotiale i.sl , indem sin naiiiMit Iii 1 Ii dns (imiidvcrliiiltniss 4 : 3, 
in dem jene andere Zahl au ihr steht, auf verschiedenartige 
Weise auch in sich selber tragt"). 

Jenes Gnuidvcrliiiltniss zwischen holden Perioden bleibt nun 
aber auch so doch immer ein sehr willkürliches und würde über- 
dies voraussetzen, dass der gute Staat in jeder Weltperiodo ein- 
mal uud gerade mit dem Anfange derselben ins Lehen treten 
mu66tc, so dass dann für die Gesammtheit der andern aus ihm 
entstehenden Verfassungen der Rest der Wcllperiode oder 2500 
Jahre übrig bleiben würden. Allein dies Alles widerspricht auf 
das Bestimmteste den früheren nicht mythischen Erörterungen 
des Dialogs, nach denen dieser Staat unter den erforderlichen 
Bedingungen stets und zu jeder Zeit eingeführt werden kann. 
Ja, die Dauer von gerade 10000 Jahren für die grossen Welt- 
perinden seihst scheint kein eigentliches Dogma für Piaton zu 
sein, da in der obigen Stelle des Timäos, in welcher dieselben 
wirklich astronomisch festgestellt werden, diese Zahl nicht ge- 
radezu angegeben wird. In diesem Allen haben wir also nur den 
ridii'rz der '.Husen mlur dh> iny'.hisidie ViTa^sulimilitdunig dessen 
zu suchen, dass der gute Staat die stärksten Bedingungen seiner 
Dauerhaftigkeit in sich trägt und so der vollendeteren des Welt- 

41) S. darüber bes. Zcllor Phil. d. Gr. 2. A. I. S. 885. 

42) Aristot. HeUpb. I, 5. 080 a, 22 ff. 

43) Vgl. über dies Alles Hermann a. a. O. 9. V. 
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alls nahe kommt, aber nhne sie erreichen zu können; dass die 
ab a tu ige nile Stufenfolge der andern Staaten auck nack Seiteu 
ihrer abnehmenden Dauerhaftigkeit eine solche ist; dass die 
Schicksale des orsteren oder, was dasselbe sagen will, die Gp- 
burt geeigneter Menschenuaiin-eii allerdings aber auck vom ge- 
saminten Weltzusntnmen bange und seine Dauer, sowie seine 
Entstehung duvun mithniiiigt ist , ob die ganze Welt sieb gerade 
in ihrer Jugend «der in ihrem Aller befindet. Diese Verhältnisse 
aber in bestimmten Zahlen feststellen au wellen, i,t nach Pia- 
tons eigener ErklKrung nickt sein Ernst* 1 ); wir kommen hier 
vielmehr wieder ganz auf ein übuliekes Ergebniss, wie beim 
Phädros (s. Tbl. I. 8. 243.); und so ist die ganze Stelle zu- 
gleich eine Ironie gegen die pythagoreische Symbolik ethischer 
oder auch selbst kosmisch - ethischer Verhältnisse, und Piaton 
deutet damit auf die Grenzen seiner I'iilierfiu.-it inuuung mit die- 
ser Schule hin, die er in Bezug auf die astronomische und mu- 
sikalische Intervallen lehre mit ihr im Ernste ausgesprochen hat 
(s. S. 208 ff )*). Dass er aber gerade das Verhiiltuiss 4 : i zu 
dieser mythischen Veranscbaulichnng gebraucht, rechtfertigt sich 
einfach daraus , dass er zu derselben nach dem Obigen einer 
Zahl von so besondors proportionalem Charakter wie 7ä00 oder 



44)Aristot. Pol. V, 10, l f. (V, 12. ]>. 1318 a , 1 ff. Bekk.) hat, wie 
es ihm gewöhnlich bei platonischen Mythen ergeht, das (Same trotz Pia - 
tona Andeutungen zu buchstäblich anfgefasat ; so viel aber ersieht man mm 
ilim deutlich. , dnss die von Letzterem an gedou toten Operationen für sach- 
verständige und mit dem damaligen r.iatbeinatisiU'n .>jiradige brauch, ver- 
traute Zcitgennsson recht wohl verständlich waren tmd dass ihnen wirk- 
liehe Zahlen zu Grunde liegen, von denen Ariittot. offenbar annimmt, dass 
jeder Sachkundige seiner Zeit sie hiernach recht gut seihst finden kann, 
daher er es gar nicht filr nSÜÜg hillt, sie selber anzugeben. Wcsshalb 
für uns aber die rie.lr.vicrii.-h eilen , r .; sicr sind, ]i, r i eben hiernach auf der 
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175 bedurfte* 1 ). Ana diesem All en erhellt aber auch von Neuem, 
dass auch das keineswegs riatuns Einst ist, als ob die von Ihm 
sogenannte Timokratie nur .aus dir wülireii Vcifussung, die Oli- 
garchie aber nur aus der Timokratie u. s. w. entstehen konnten, 
um so mehr da dies doch höchstens hei den Griechen, weil ja 
der ideale Staat wesentlich nur bei ihnen möglich ist, wahr sein 
könnte, ja selbst bei ihnen nicht einmal durchweg, weil ja auch 
im giiiisligMcn V:\\h- neben einem guten Staute slets viele min- 
der gute auch unter ihnen bestehen werden (s.S. ]55 vgl. 150 f). 
Dass er die ganze eben besprochene Darstellung aber den Mu- 
sen in den Mund legt, erklärt er selber auch noch daraus, weil 
bei dem Untergänge des Idealstaats in die Timokratie zunächst 
die musische Kunst in Verfall gerät])") , was denn wieder ganz 
im Einklänge, mit früher Erörtertem (s. S. 140 fT.) steht. 

Betrachtet mau nun endlich, wie dieser ganze mythische 
Zahlenapparat überhaupt die wichtigsten der bereits im Bishcri- 
rigen l-Sü-cIiIaIIs :>iliil!e!i, tlicils bildlos gegebnen Bestim- 

mungen mit neuen und weiteren verknüpft, wie er sich eng an 
jenen früheren pbönikiseben Mythos anschlicht, in welchem die 
Verschiedenheit der Anlagen unter den Menschen, die empirische 
Voraussetzung des platonischen Slaates, bereits klar genug auf 
die Präexistenz zurückgeführt wird; wie dann ein Gleiches von 
allen den weiteren Entwicklungen gilt, in denen das Diesseits 
bereits au das Jenseits, das Erdenlebcn des Einzelnen wie des 
Staats an das gcsammle Welt leben gebunden wird; wie endlich 
(S. 188) einmal bereits die kleinere tausendjährige Seelcnwau- 
derungsperiode jedes Menschen hervorgehoben ward, und wie 
denn jetzt, aber noch in dunkler Andeutung dieser Kreis sich 
noch zu der grösseren zehntausendjährigen , die mit der des gan- 
zen Weltalls zusammenfällt, erweitert; betrachtet man, sage ich, 
dies Alles, so wird man die ganze Gestaltung der vorliegenden 
Stelle nicht im Mindesten mehr verwunderlich linden und viel- 
mehr die Kunst bewundern, mit welcher riaton allmälig und 

48) Die ausweichende Erklärung Hermanns a. a. 0. S. IX f., daas 
Piaton hieduroh eben nur zum Studium der Mathematik hebe anspornen 
wollen, ist dabei- oben so überflüssig «ls störend für die bisher noch so 
glänzend bewährte Einheitlichkeit des < ir^miamus der Republik. 

47) Die Worte dtiteqov 8t to ■/«(i™eiixij; (p. 5 Iii. E.) betrachte ich 
mit Hermann als eine Interim lalion. 



Digitizod by Google 



— 226 — 



Schritt für Schritt dio einzelnen Ifudcn verflicht, aus denen so 
endlich das Mythen gewehe des zehnten Buches hervorgeht. 

Indem nun aber ferner diese ganze Darlegung die Sin fünf- 
ten Buche abgehandelte Sorgfalt für die Zeugung unter den 
Wächtern zur unmittelbarsten Voraussetzung hat, so beweist sie 
von Neuem, dass jenes fünfte Buch weder ein spätererer Nach- 
trag, noch eine wirkliche blosse Episode ist. Und ein Gleiches 
gilt wenigstens thoilwoiso auch von dem Satze, oller Halt des 
Staates beruhe auf den beiden oberen Stünden, Herrschern und 
Helfern, und ihrer Harmonie und Eintracht unter einander, so 
wie jedes derselben mit sich selbst, p. 545. D., denn die Mittel 
zu dieser Einigung sind wenigstens ausführlicher auch orst im 
fünften Buche erörtert. Allein die Hauptsache dabei ist doch 
allordings die schon vorher entwickelte Grundlage, dass nämlich 
Jeder im Staate nur auf dio seinen Anlagen entsprechende Stelle 
gesetzt wird; Mangelt es nun aber in Folge unglücklicher Ge- 
hurten an einer genügenden Zahl geeigneter Wächter- und Hel- 
fernaturen, so dringen notwendigerweise Leute in diesen Beruf 
ein, die, streng genommen, nicht in denselben hineingeboren, 
und so ist denn das Eintreten einer Verschiedenheit der Sinnes- 
art und damit des Zwiespalts unter seinen Genossen unvermeid- 
lich , womit der wahre Staat oben bereits aufgelöst ist. 

XXXV. Der zweite Abschnitt«) des sechsten 
Haupttheils: die Timotratie und der t im okrati s ch e 
Charakter, VIII. p. 547. GL— WO. C. 
Als Folge dieses Zwiespalts bildet sich nun zur Ausglei- 
chung desselben allmälig ein Zustand der Dinge, wie er in 
Kreta und besonders Sparta (s. p. 544. C. 545. A.) besteht; dass 
aber Platou damit keineswegs behaupten will, die Verfassung 
dieser beiden Staaten sei wirklich historisch so entstanden, da- 
für bürgt schon der Umstand, dass dies immer noch Rede der 
Musen ist, p. 547. B. C. Und wie hätte er auch so wenig in 
der Geschichte bewandert .sein sollen, um nicht zu wissen, dass 
die Verhältnisse des lakonischen Staats /.um grossen Thoile erst 
durch die Eroberung der Derer, und nicht aus Autochtbonie her- 

48) Steinhart verbindot dieaen Abschnitt mit .lern vorigen zu ci- 



vorgingen! Haben wir doch gesehen, äass er eben desshalb den 
Mythos dos dritten Buches einen phonikischen nannte, weil nach 
dieser Seife hin mir der Orient ihm Analogien für seinen Ideal- 
Staat darbot, und Steinhart, der dies Letztere richtig hervor- 
hebt (e. S. 144.) , widerspricht sich, wenn er doch zugleich liier 
die geschichtliche Ansicht Piatons über die Entstellung des 
Spartnnerstaates niedergelegt sieht"). Damit soll nicht geleugnet 
werden, dass Piaton bei der Beschreibung derselben die wirklichen 
sjesi-hichtlidieu Vorgänge, die Kiimpfe zwischen Königen und 
Volk der Spartiaten, welche aus dem Versuche der ersteren, 
durch Begünstigung und mit Hülfe der Periöken ihre Macht zu 
vergrössern, hervorgingen und aus denen die lykiirgischc Verfas- 
sung er« selber erwuchs 1 "), die endliche Festsetzung des ab- 
hängigen Verhältnisses der Periöken, so wie die weiteren Kämpfe 
zwischen den Behörden seihst, Königen, Senat und Ephoren, 
durch welche diese Verfassung ihre weitere Ausgestaltung empfing, 
mit im Augo gehabt und benutzt haben mag. So viel aber sieht 
man aus diesen eigenen Andeutungen Piatons, dass die wesent- 
lichsten Einrichtungen seines Staate« inimerh in nicht blosse Phan- 
tasicgebilde, sondern eine nur noch woit strengere Durchführung 
derjenigen Principien sind, welche dem spartanischen wirklich 
zu Grunde lagen, wie dies auch bereits Morgenstern und 
umfassender und richtiger Hermann 11 ) näher im Einzelnen ver- 
folgt haben. Vergleicht Piaton hier selber den dritten Stand 
seines Staates mit den Periüken und findet nur den Unterschied, 
dass die letzteren nicht mehr, wie bei ihm, freie Bürger, son- 
dern abhängige Untevthancn sind und also ausserhalb des eigent- 
lichen Staates stehen, so hebt er auch nicht minder selber her- 
vor, dass die Spartiaten, die weder Landbau noch Gewerbe trei- 
ben, recht eigentlich Keinem Kriege Stande entsprochen und mit 
demselben auch die Vorliebe für (iymmistik und Jagd (vgl. III. 
p. 412. B.) sowie dio Syssitien gemein haben, p. 547. D. In 
diesen letztem Einrichtungen war nun »her schon ein Princip 
angelegt, das in seinen weiteren Entfaltungen bereits zu einer 

49) 8. Anm. 042. 

50) S. darüber bes. Hermann Antiquität»! Lacaaicae, erste und 
/.weite Abb. 

51) Morgenstorn a. n. O. S. 305 ff. Hcrmmn «es. Ablib. S. 
141-152. vgl. Geich, u. Syst. S. 541 ff. u. S. Odö f. Anm. 084 ff. 

15* 



möge seiner freieren ^tt-llnn- ein lebhafteres Interesse am Staats- 
lcbon, ja übte auf dasselbe gar keinen geringen EioflusB ans, 
und von der Gleichheit, Unteilbarkeit und Unveräusser liebkeit 
der Aukerhioso, so wie der vielfältigen gemeinsamen Benutzung 
des beweglichen Eigen tliums , von der ganz in den Dienst des 
Staates gezogenen Ehe, vermiige dessen die Überlassung sei- 
nes Weibes an einen Andern erlaubt, ja unter Umständen gebo- 
ten war, von der Übertriebenen Sorgfalt für die Erzielung eines 
kräftigen Nachwuchses und der gebräuchlichen Aussetzung 
schwächlicher und verkrüppelter Kinder ist bis au der platoni- 
schen Weiber- und Gütergemeinschaft und Allem, was damit 
zusammenhängt, nur ein weiterer Schritt, und Piaton glaubte 
nnr das, was dort in willkürlicher Beschränkung verderblich 
gewirkt und z. B. zur Ztigellosigkeit der Weiber geführt hatte, 
durch folgerichtige Durchführung und durch die wirklich gere- 
gelte Theilnahme des weibliehen Geschlechts an allen Geschäf- 
ten der Männer und selbst am Staatsregiment in das einzig Se- 
gensreiche verwandeln zu können. Und dazu bewog ihn vor 
Allem, dass trotz der heftigsten innern Umwälzungen in Sparta 
doch kein griechischer Staat so sehr auf das strengste Stabili- 
tätsprineip gegründet war, und namentlich auch für die Sorge 
gegen alle Neuerungen in der Musik") und für die hohe Be- 
deutung des musischen Elements in der Erziehung fand er dort 
sein Vorbild. Die Einfachheit der spartanischen Lehensweise, 
allem Anscheine nach auch die ähnliche Art der Bewolimmg des 
Landes (vgl. S. L55.), »o das Ganze desselben „mit zerstreuten 
Gellüften und Häusergruppen nur eine einzige Stadtgemeinde 
bildet" (*«*« ■»&•(««). die Aufnahme von zwar nicht 

Periöken- aber sogar Helotenkindern ausgezeichneterer Anlage 
durch Theilnahme an der spartanischen Erziehung unter diu 
Spartiateu ist für ihn nicht minder massgebend gewesen, nur 
dass es in Sparta doch weit mehr nach der Erblichkeit der Ge- 
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burt, bei ihm nach der Beschaffenheit der Anlagen Bich richtet, 
welchem Stande ein Jeder angehören soll. Auch hier also ist 
mir die idealere Seite des Principe strenger durchgeführt, und 
damit hangt es denn auch zusammen , dnss er, dem die Stel- 
lung der Periöken schon eine zu gedrückte und zu sehr dem 
Staate äusserliche ist, vollends eine Menschenclnsse, die den 
Heloten entspräche , aus dem semigen fern half. Bei ihm soll 
oben Alles auf natürlichen, in den Weltgesetzcn begründeten 
Verhältnissen, auf der Autochthonio , die der Stolz der Athener 
war, und nicht auf der Willkür äusserer Gewalt und Usurpation 
beruhen. Freie Griechen sollen nicht bloss nicht zu Sklaven, 
sondern sie sollen auch nicht einmal zu Leibeigenen gemacht 
werden; und eben so musste die Theilnahinc der Periöken nnd 
seihst Heloten am Kriegsdienst ihm als eine Trübung des stän- 
dischen Princips erscheinen. Das materielle Element tritt ihm 
überhaupt in Spart» zn stark hervor, die Gymnastik überwuchert 
dort die musische Kunst, und das kommt daher, weil dort der 
erste Stand seines Staates fehlt, da sein Ilerrschercollegium mit 
dein spartanischen Käthe iler Alten immerhin nur eine flüchtige 
Aehnlichkeit hat. Aber auch die Herrschaft der Philosophen 
ist bekanntlich kcm<'swe<;s bloss a priori coiintruirt , sondern die 
Erfahrung hatte schon an den Py thagorcern , die noch dazu mit 
dem Piaton dabei sehr ähnliche Zwecke verfolgten, ein Beispiel 
geliefert"), und der unglückliche Ausgang ihres Unternehmens 



eines philosophischen Staatsoberhaupt,,, welchem ein günstigerer 
Erfolg zur Seite stand, von Neuem erblicken konnte. Und so 
verzweifelte er nicht daran, die mehr materiellen Einrichtungen 
Spartas durch strengere Oonsei|uenz scheinbar Iiis zur Starrheit 
ägyptischer Kasten durchzuführen, in Wahrheit aber dadurch 
das idealore Moment ans ihnen her vorzutreiben und so mit py- 
thagoreischem Geist zu durchziehen und diesen letztern selbst in 
den inzwischen gemachten Fortschritten der Philosophie oder 



53) Vgl. Zeller a. a. O. II. S. 300 f. Hormann Gösch, u. Syst. 
8. 70 tf. 
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pythagoreische Einfachheit zu reinigen, die Auto ciitlio nie des 
orientalischen Kastenwesens auf die athenische zurückzuführen 
und doch der letztem wieder den Geist orientalischer Stände- 
glicdorung oinzuflössen. 

Man sieht hieraus, dass gerade wie die Einzelheiten der 
.Seelen- (s.S. 159 f. vgi. 179 f.) so auch die der Staatslehre auf 
empirischer Beobachtung beruhen, die dann nach der Idecnlehre 
□nil den ihr zu Grunde liegenden sokraiinchen Slitzcn geregelt 
wird, so wio denn in der That die alleinige Tauglichkeit der 
Philosophen zu Stuatsherrscliern mir die letzte Consenuenz des 
somatischen Satzes ist, dass das Wissen und nur dieses allein 
auch schon unmittelbar Tugend und Tüchtigkeit sei. Es ergiebt 
sicli daraus aber auch, dass der Staat doch nicht lediglieh, wie 
es bisher erscheinen musste, nach der Analogie der Seele ge- 
staltet ist, und dass Plnton vielmehr eben so gut diejenigen ge- 
gebnen Stantsclementc, welche am Meisten der Ideenwelt an 
Unveränderliclikeit entsprechen, auch unmittelbar verwerthet hat. 
Es widerspricht dem nicht, dass die Einllieilung der Staatsfor- 
inen die psychologische bleibt, eben weil der Staat eine Seele 
im Grossen ist. [n der Idealen herrscht nach Gebühr die Ver- 
, nunft , in dem spanauisehen und ülinüdien , wo ein solcher Herr- 
schers tand fehlt, dagegen der zv, eite HrHcsit heil und somit Mtith 
und Ehrgeiz, daher der Name „Ehreuuerrsahaft" oder Timokra- 
tie, welchen Platou für eine solche Verfassung ausprägt; niclit 
die Weisheit, sondern nur die Tapferkeit steht an der Spitzn 
aller Tugend, und daher eben steht hier die Gymnastik schon 
höher als die Musik, weil die erstero nach S. 140 ff. eben vor- 
wiegend die nur Kräftigung des Mnths geeignete Wirkung aus- 
übt, während die mildernde Kraft der letzteren mehr die Aus- 
artung in Roheit nnd Unbildung verhütet, die daher hier nicht 
ausbleiben kann: und wie der zweite Seelenthcil ulinc richtige 
Bildung und vernünftige Leitung sogar mit den Begierden in 
Bund tritt, so geht es vielfach auch schon hier. Die Kriegslust 
wird tibermassig, und an die Stelle der Weisheit tritt hier treulose 
Arglist, dio Alles für erlaubt halt, um diesem Triebe zu früh- 
neu, und da die Besonnenheit auf Unkosten der Tapferkeit ver- 
nachlässigt wird , so bricht schon Geldgier und geheime Zügel - 
losigkeit ein, welche sieh bei dem Besitze eigner Häuser, deren 
Heiligkeit vom Staate geachtet wird, in das Dunkel dersolben 
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vor dem Gesetze verbirgt, lauter Züge , <lio Piaton mit scharfem 
Blick aus der wirklichen Beschaffenheit des verfallenden spar- 
tanischen Staates entnommen hat und für welche sich die ge- 
schichtlichen Belöge hiiiliiii^lk'h auffinden lassen 11 ). 

Piaton schildert sodann auch den entsprechenden Ebzol- 
tliarakter, aber :i I >h i i.-.l i t.l i ..■ 1 1 !udit wie er in einem tlinokratiscken, 
sondern namentlich wie er in einem demokratischen Staate am 
Natürlichsten sich bildet, erklärt aber ausdrücklich bei allen 
diesen Entwicklungen sieh auf die Grundzilgo beschränken zu 
wollen. 

XXXVI. Der dritte Abschnitt des socLsten 
Haupttheils: die Oligarchie und der ihr entspre- 
chende Einzelcharakter, VIII. p. 550. C— 555. B. 

Die Oligarchie, d. h. der Staat, in welchem zur Theil- 
nahme an der Herrschaft ein bestimmter Ccnsus gebort und die- 
selbe also in den Iiiinden der reichen Minderzahl ist, und der 
ihr entsprechende Eiuzelcbarakter slollcn nun bereits das Vor- 
herrschen der Begierde über Vernunft und Ehrgeiz , aber auch 
noch das einer Begierde, der Habsucht, eher alle andern dar, 
wie dies die Eigeuthiimlichkoit des Geizes zu sein pflegt, dnss 
er vielfach die sonstigen, noch schlimmeren Lüste im Zügel liiilt 
und von Ausschweifungen zurückdrangt, so dass im Ganzen, wie 
in der Timarchie und dem timnrehischen Charakter eine unge- 
regelte Tapferkeit, so liier eine Art von Besonnenheit vorwiegt, 
die aber doch nur ein Zerrbild der wahren, harmonischen (s. 
S. 156. 159- 164 f.) ist. Vielmehr wie von einem solchen Staate 
vorzugsweise das früher von allen diesen schlechteren Verfas- 
sungen Gesagte (s. S. 148 f.) gilt, dass er in einen zwiefachen 
Staat, der Reichen und der Armen, zerfallt, so besteht ein sol- 
cher Mensch eigentlich aus zwei Menschen, die mit oinander 
stets im Streit liegen, indem er nämlich stets nach fremdem Gute 
verlangt nnd doch wieder durch die Furcht, dabei zu Schaden 
zu kommen, zurückgehalten wird, so dass wenigstens in den 
meisten Füllen noch bei ihm die minder schlechten Begierden 
den Sieg davontragen. All seine Vernunft ist nur auf die ge- 



54) Vgl. darüber Hermann Ges. Abhii. 3. 154 f. 
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alles TJobcl von den Herrschern nusgeht, so hat Piaton 
heimlichen Anhäufung des Geldes in den Timsrchten 
tiigsweise die leitenden Häupter derselben im Auge;, 



und in Folgo dessen der unkriegerische. Zustand 
Staates, die Masse von Bettlern und Verbrechern, 
td Züge, mit denen Piaton nach S teinhart u w ) 
erkung den Charakter einer solchen Hände IsaiUto- 



Kriegsdicnst und Gewerbe und Handel hier von denselben Per- 
sonen betrieben wird, ist, wie Piaton hervorhebt, der eigent- 
liche Gegensatz, welchen derselbe gegen die strenge ständische 
Gliederung des seinen, die Ausscnscite der Gerechtigkeit, bil- 
det. Und -nenn Piaton dann in der Schilderung des entspre- 
chenden Einzel menschen von dem Sohne eines „timokratischen" 
Mannes nusgeht, wie. ihn der vorige Abschnitt darstellte, so bat 
Hermann") sehr richtig ausgeführt, wie ihm dabei die Lage 



das« der Oligarch nicht mehr sein Vermögen der Ehre und dem 
Ruhme in Wettkampfan zu opfern bereit sei, das wachsende 
Streben der reicheren liifrger Athens sich von den ihnen oblie- 
genden Liturgien nur möglichst wohlfeil abzuhelfen, gleichviel 
ob dann auch ihre Pbylc in Folge dessen des Sieges verlustig 
geht, im Sinne hat. Die Verglciohuiig des Staats mit einem 



55) a. a. O. V. S. 240 f. vgl. 8. 2 
50) Ges. Abhh. S. 155 f. 
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sicli hier van Xeitcni in der der Bettler und minder schlimmen 
Begierden nls stachclloscr und der Verbrecher und schlimmeren 
Begierden nls gcstacholtcr Drohnen geltend. 

XXXVn. Der vierte Abschnitt des sechsten 
Haupttheils: der demokratische Staat und Mensch, 
VIII. p. 555. C — 562. A. 

Bei dem Ucbergangc der Oligarchie in die Demokratie hat 
Piaton in der That wiederum oft genug vorgekommene ge- 
schichtliche Ereignisse im Auge"). Der Charakter dieser Stnuts- 
form und der ihr cimlich gearteten Seele ist nunmehr die voll- 
ste Charakterlosigkeit und Buntscliockigkeit, in welchem keine 
Richtung des Seelenlehens mehr die vorwiegende ist, sondere 
Vernunft und Ehrgeiz, bessere und schlimmere Begierden alle 
in der vollständigsten Anarchie sh-h iiiLgeheiNrn: neben einander 
entfalten oder in regellosem Wechsel nach einander geltend ma- 
chen, was denn den täuschenden Schein einer grossen Vielsei- 
tigkeit erzeugt"). Es ist eine Verfassung, welche ganz den 
Stempel der Freiheit zu tragen scheint, welchen Flaton viel- 
mehr für seinen Staat in Anspruch genommen hat (S. 129. 132. 
154 f. 181.), allein diese Freiheit ist die falsche Willkür, ver- 
möge deren Bürger und Sklaven ") , ja, wo möglich, Menseben 
und Thicre (p. 563.), Tugend und Verbrechen gleich frei sind, 
die falsche Gleichheit, welche, anstatt nach der Verschiedenheit 
der Anlagen und Befähigungen die hechte zu vertheilen, wie ea 
im idealen Staate geschiebt, vielmehr Gleiches und Ungleiches 
gleich macht und in der desshalb auch der Zufall und die Will- 
kür des Looses bei der Vertheilung der meisten Aemtcr den 
Ausschlag giebt. Bei der Schilderung eines entsprechenden Ein- 
zelmcnschen, der bald zum Edelsten sich erliebt, bald zum Nie- 
drigsten herabsinkt, bald [dnloso]ihirt und bald dem Ehrgeize 
und wiederum der Gewinnsucht folgt, und bald schwelgt und 
bald kargt, hat Piaton ohne Zweifel wieder den Alkiuiades vor 



51) Vgl. z. B. Steinhart a. a. O. V. 8. 000. Ann). 242. 
66) Steinhart a. a. O. V. S. 2-11 f. 

50) Die Zügel losigk dt der Sklaven wird anch von andern Seiten als 
ein Cliai-aMerzug der Demokratie bezeichnet, s. Hermann Oes. Abhli. 
S, 157. 
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Augen gehabt™). Freilich halten alle diese widerstrebenden 
Richtungen einander gewissermassen die Wage und in dieser 
fortwährenden Schwebe ist es allein begründet, wenn ein sol- 
cher Staat eine Zeit lang bostohen kann und wenn sich in einem 
entsprochenden Charakter zumal mit clon Jahren eine Art von 
ausgleichender Mässignng und Besonnenheit erzeugt, die ihn 
noch nicht bis aum Aeussersten fortgehen lässt, aber doch im 
Grunde hinter der wahren noch mehr, als die de* oligarchischen 
Charakters zurücksteht, liei der Darstellung aber, wie ein oli- 
garchisehes Gemütli sich unter schlechten Umgebungen in einein 
verdorbton Staate in ein demokratisches verwandelt, schwebt 
dem Piaton offenbar die glinzliehe Vorkehrung der sittlichen 
Begriffe vor, wie sie in revolutionär™ Zellen einzutreten pflegt 
Und während des iiehijiiiiiriesiseheii Krieges lieknimtlich auch nach 
des Thukydides Schilderung wirklich in Athen eintrat"'). 

Dieser ganze Zusammenhang giebt nun aber ungezwungen 
die Gelegenheit, die Lehre von der Dreitheilung des Seelenle- 
bens durch die genauere Unterscheidung der guten und sehlech- 
ten Begierden noch otwas weiter zu verfolgen. Jenes sind die 
zur Erhaltung des Körpers und damit des Lebens selber not- 
wendigen, und da es nicht bloss auf diese nothdürftigo Er- 
haltung, sondern auch auf ein Wohlverh.-dteu desselben, von 
dem noch dazu auch das der Seele selber mit abhängt (S. 134 
ff.), nicht bloss auf das Sein, sondern auf das „Gutsein" an- 
kommt, auch alle hiezu .erforderlichen und nützlichen, die 
eben darum anch auf Gelderwerb gerichtet sind. Dieses dage- 
gen sind die dem Gedeihen dos Körpers auf die Dauer scha- 
denden, verschwenderischen und eben darum auch den Geist 
und zwar besonders in seinem edelsten Tbcile selbst, der Ver- 
nunft und ihrer höchsten Tugend, der Weisheit (rfpoi'jjflis-), und 
der eng mit dieser verbundenen Besonnenheit zerrüttenden, die 
sich durch frühzeitige strenge Genülmung, Zucht und geistige. 
Bildung ausrotten lassen. So erhält denn die frühere Angabo 
(S. J6I.), dass alle Begierde auf das Gute gerichtet sei und nur 
in is.ileil et auf das Biise sich wendet, hier ihre genauere Bestim- 
mung, denn auch hier wird derselbe Gesichtspunkt verfolgt, 



SO) Steinhart a. a. O. V. S. 242. u. OOS. Anm. 230. 
Ül) Ucrmonn »■ O. S. 156 f. 
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dass die schlechten Begierden nur durch falsche und trügerische 
Vors teil iL ngen und Heden Überhaupt aufkommen und allmalig ein 
verderbliches Ucbergcwicht gewinnen, und dass dies wiederum 
mir möglich, wenn die Burgwarte der Seele, die Vernunft, leer 
von wahrer Bildung und Erkenntnis ist. Alles Gute ist nnu 
aber nur das streng innerhalb seines Zweckes sich Haltende (S. 
202} oder, was ganz dasselbe sagt, das Harmonische und Mnss- 
volle: auch die guten Begierden werden, wie im oligarchi sehen 
Staat und Menschen , schlimm durch ihr Uebermass, geschweige 
denn dass nicht ein demokratisches Uebermass von Freiheit, die 
den guten wie den schlimmen gleich sehr gelassen wird, Zer- 
störung und Verderben erzeugen milsstc. Wie nun jene entere 
Masslosigkeit den Ucbergang zu dieser letzteren macht, so liegt 
in dieser wieder der von dem Demokratischen ins Tyrannische. 

XXXVIII. Der fünfte Abschnitt des sechsten 
Hanpttheüa: die tyrannische Staats- und Seelen- 
verfassung, VIII. p. 562. A. — IX. p. 580. A. 

Wenn Datou den Untergang der Oligarchie mit von der 
gänzlichen Verarmung talentvoller Menschen, die sich dann zu 
Führern der unzufriedenen Menge auf werfen, ganz geschichtlich 
treu hergeleitet bat, so hätte er doch, wenn der geschichtliche 
Gesichtspunkt der ihn eigentlich leitende gewesen wäre, hervor- 
heben müssen, wie aus der Oligarchie in Folge dessen zunächst 
eine Tyrannis und dann erst eine Demokratie hervorzugehen 
pflegte. Statt dessen lasst er offenbar ganz absichtlich, als es 
wirklich zum entscheidenden Uoli erging kninmt, diese „Droh- 
nen" ganz wieder i. nrni-ktn'ti'n , um eben nicht hervorheben zu 
müssen, dass die geschichtliche Reihenfolge der begrifflichen 
nicht immer entspricht. Er lässt sich daher durch diese Thal- 
sache auch gar nicht hindern, Züge ans der Geschichte des 
Peisistratos, eines auf diese Weise aufgekommenen Tyrannen, 
mit solchen aus der des ältern Dionyeios zu verweben"), des- 
sen Gewaltherrschaft wirklich vielmehr aus der zuchtlosen De- 
mokratie hervorging, und eine dritte Form der Tyraunis neben 

02) 3. das Genauem bei Hermann a. a. O. S. 157 ff, und Stein, 
liart a. a. O. V. 8. 244. u. 000. Anm. 244 f. 
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e Minderzahl von Reichen und eine Melival 
,en dann als dritte Ciasso wieder jene „Drohi 
Ion Volksfiihrcr kommen , die hier weit gefällt 



was weiter dahin gehört. "Und verfallt denn 
Staat, in welchem aus Uehermass von Freiheit aulefc 
und Gesetze alle Kraft verlieren, von da aus in ein 



seiner Schritte mit Bin 
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F.influss fürchten und dah>r auf eine systematische Verarmung 
des ganzen Volkes hinarbeiten . wie er, nachdem er so Alles 
gegen eich aufgebracht, sich mit fremden Süldnom und, auch 
sonst den niedrigsten Menschen, die gnnz seine Crcaturcn 
sind, Sklaven, denen er Freiheit und Bürgerrecht verliehen und 
ilie nun ihre einstigen Herren knechten, zum Schutze seiner 
Person umgeben muss und so seiner ., greisen" Erzeugerin, der 
Demokratie , d. h. dem schon in sein drittes Studium des Ver- 
falls getretnen und mithin alternden Staate"), dankt, wie er 
den Staat, aber in einer gerade entgegengesetzten Weise, als 
wie sie Piaton verlangt hat (S. H4f. 1HO.) , nämlich von allem 
Guten reinigt, das Alles ist mit unübertrefflicher Meisterschaft 
geschildert. 

Selir wohl berechnet ist es auch, wenn Piaton bei dieser 
Gelegenheit mit scheinbarer Abschweifung seine Polemik gegen 
die Dichter erneuert und iijniK'Dtlii'li die Verbannung der Dra- 
matiker aus seinem Staate (s. o. H. 126 f.) aus der Erfahrung 
■rechtfertigt, dass diese Dichtiirf nur in Demokratien und tyran- 
nisch regierten Gemeinwesen , nicht aber in Timukration und 
Oligarchien, also den relativ bessern Staaten in Ausübung zu 
stehen pflegt, indem er dies — freilich g(v,%vuiig(;ii genug — aus 
Stellen bei tragischen Dichtern, wie namentlich Enripidcs , zu 
erklaren sucht, in denen das Loos des Gewaltherrschers geprie- 
sen wird, Vni. p. 568. A. — D. Wie nSmlicn auf diese Weise 
in den vorliegenden Abschnitten zugleich diese Frage neu an- 
geregt und die psychologische weiter verfolgt wird, so legt dies 
den Grund zu der eigeiitliiiHdii'lieii Gestaltung des zehnten Bu- 
ches, dessen erste Hälfte aui's Neue mit der ersteren sich be- 
schäftigt, wahrend die zweite den Geschicken der Seele über 
das Diesseits hinaus und in ihrem Zusammenbange mit dem ge- 
sammten Weltleben nachgeht"). 

Die Schilderung der tyrannischen Seele, welche mit dem 
Anfang des neunten Buches beginnt, wird nun durch eine noch 
genauere Ausführung der obigen Gliederung der Begierden ein- 
geleitet, indem jetzt die nicht noth wendigen oder nicht nnsb- 
w eislichen selbst noch wieder in eine bessere und eine schlim- 

65) H. Müller a. a. O. V. S. 740 f. Anm. 301. 
C6) Vgl. Itcttig a. a. O. S. 250 f. 
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incre Classe getheilt werden. Die erster« Art mag noch bis zu 
einem gewiesen Grade und in engen Schranken gehalten zur 
VeraohSnernng dos Lebens zulässig sein, die letztere aber bil- 
den die schlechtweg sündlichen oder, wie Piaton sie nennt, ge- 
setzwidrigen, d. h. unerlaubten Begierden, wie sie oft sogar auch 
bei sonst edlen und wohlgcbildeten Seelen bis zu einem gewissen 
Grade zurükbleibcn und dann zum Mindesten , wenn den Tag 
über die Vernunft nicht ganz die Herrschaft ausgeübt und die 
Begierden so wie die Leidenschaften dos zweiten SeelentheüeB 
im Wachen beruhigt hat,, des Nachts in den wüstesten und aus- 
schweifendsten Tranmgebilden hervortreten. Piaton führt also 
das Traumleben auf den dritten Seelentheil zurück und erklärt 
die Träume daraus, dass dieser allein im Schlafe noch tbätig 
und noch nicht zur Ruho gekommen und folglich jetzt eich Bei- 
bor ohne die Leitung der Vernunft überlassen ist, so dass edlere 
Träume eben nur durch die Nachwirkung dieser Leitung mög- 
lich sind. Auch erfahren wir hier von Neuem (a. S. J80.), dass 
er die Hülfe der edleren Begierden zur Regelung und Unter- 
drückung der unedleren nicht verschmäht, so fern dies eben nur 
blosse Hülfe bleibt und jene selber zuvor durch Vernunft nnd 
Eifer auf dio richtige Bahn geleitet sind. Aber auch das ist 
nicht zu leugnen , dass er mit dieser Annahme angeborner schlecht- 
hin Bundlicher Begierden sich weit über den gewöhnlichen grie- 
chischen Standpunkt erhebt und dem christlichen im höchsten 
Masse annähert, aber andererseits ist dabei immerhin nicht zu 
vergessen"), dass, wenn so eine angeborne sünd liehe Willensrich- 
tung der Seele selber angenommen wird, sich dies doch theil- 
weise dadurch wieder aufhebt, dass der Wille selbst bei ibm 
nicht zu seinem Rechte kommt und selber doch erst ans der 
Sinnlichkeit hergeleitet ist und mithin die Sünde in letzter Be- 
ziehung doch wieder nur aus dieser entspringt (vgl. S. 163.). 
Uicbt ans Piaton somit erst in diesen weiteren psychologischen 
Erörterungen die eigentliche Begründnng für die Art, wie er 
die Begierde im Bisherigen behandelt, und die Zugeständnisse, 



7) Wie dies Soh 1 e ierm ac he 
ich aber Steinhart a. a. O. 1 
gesellte Feliler Wehreapfem 
unmittelbare Tlorleituns; der Süi 
widerlegt sich dagegen auerding 
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welche er ilii' in seinem M Ilsters! ;iale gemacht hat, so begreifen 
wir es aus diesem .Miiu^id denn mich rocht wohl, warum diesel- 
ben so weit gegangen sind, dass sie unser christliches Gefühl 
Mi (Ulfa AtiiBserstn vevli-tKon. — p. 571. A. — 573. B. 

Der tyrannische Olmi-akter ist min ein solcher, welcher all- 
molig dahin kommt, im Wachen nllo die Schandtbaten zu be- 
gehen, welche Anderen höchstens im Traume vorkommen, bei 
welchem aus dem anfänglich')! ; ,ih'r:nikr;iti.ich''ii'' Cloiili.ichwobon 
aller Triebe in seiner Seele sich allmälig das Ueberge wicht ei- 
ner Alles beherrschenden Begierde, aber nicht mehr, wie im 
iiü^im-hischrn Hoiisdini , von der besseren und nur selbst ins 
Masslose ausgearteten, aber doch alle anderen zügelnden und 
massigenden Classti, sondern vielmehr seihst von der zügellose- 
sten und aussei] wcit'ends ton Art hervorgeht, die dann in ihrem 
Dienste vielmehr auch alle andern bösen Leidenschaften aufs 
Aeusserste entfesselt und alle edleren lioguiigeii erstickt. Das 
Zerrbild der edelsten unter den Begierden, der wahren Liebe, 
die Wollust , und sodann die Trunksucht stehen oben an, — wo- 
mit denn wieder auf die Tyrannei des Eros im ersten Buche p. 
329. B. f. (s. 8. 93 f.) zurückgewiesen wird — und so wird denn 
eiu solcher Mensch gerade iiiis dem Streben nach schrankenlo- 
ser sabjectiver Freiheit der clendesto und unglücklichste Sklave, 
seiner bösen Lust und verfallt in die stärkste aller Knechtschaf- 
ten, in die der Sünde. Ohne wahre Freunde, den angeblichen 
vielfach zu schmeicheln genöthigt, bald sie betrügend und bald 
von ihnen betrogen oder doch in steter Gefahr es zu werden, 
oft von Eeuc gefoltert — denn ganz lüsst sich doch selbst auf 
diesem Gipfel der Ungerechtigkeit der letzte Keim des Guten 
nicht ausrotten — und doch ohne Kraft sich zu bekehren, ge- 
langt er auf die vollste Jlühe seines Unheils, wenn die Umstände 
es ihm möglich machen , aus einem Privatmann ein wirklicher 
politischer Gewaltherrscher zu werden. Wenn Sokrates dabei 
sich darauf beruft, man solle nur einen Mann fragen, der mit 
einem solchen unter einem Dache zusammen gelebt und ihn, wie 
er, von allem falschen äusseren Scheine entkleidet, im Inner- 
sten seines ITauses sich wirklich darstellt, betrachtet habe, oder 
man wolle sich wenigstens in Ermangelung dessen in die Lage 
eines Mannes dieser Art versetzen, so ist damit so deutlich, als 
es in der Form eines Dialogs, in welchem nicht Piaton, sondern 
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Sokratca der Gesprachlcitcr ist, nur möglich war, auf den Aufent- 
halt des ersleren bei dum iiltnni .Dionysius hingewiesen ""). Mei- 
sterhaft wird die diislorc Schwermut!] dos Tyrannen, die er dann 
n ieder unter den Ausschweifungen des Weins und der Liebe 05 ), 
von denen sie doch mil ihren L/rsiiruiig nahm, zu begraben 
sucht, meisterhaft wird es geschildert, wie er, der alle Bürger 
zu Sklaven gemilcht hat, doeh selbst der äusserst« Sklave, der 
Sklav seiner Sklaven, welcher den gemeinsten Menschen, mit 
denen er sich v.a seinen] Sdiiitü« umgeben hat, /.u .-[■hm eich ein 
und stets vor ihnen zu zittern geniithigt ist, der nicht bloss den 
Staat nicht verlassen darf, um nicht in diu Hände seiner aus- 
wärtigen Feinde zu fallen, sondern sogar ein Gefangener in 
seinem eignen Hause ist. Hie Bemerkung aber, dasa ein der 
Tyrannei der schlimmsten Begierden unterworfener Charakter 
am Wenigsten thut was die ganze Seele will, weist auf Gorg. 
p. 461 B. ff. (s. Thl. I. S. 93.) zurück. 

Wenn nun Aristoteles") die Angahe verroisst, in welche 
Verfassung denn die Tyrannis selber übergebe, und ganz rich- 
tig erkennt, dass dies folgi'rechterweise in die beste Verfassung 
geschehen inüsste, weil erst so das Ganze zu einem Kreise sich 
abrundet; so muss man sich wundem, dass er dabei so ganz 
übersehen konnte, wie I'laton sieh ja in der That schon bei 
der Frage nach der Ausführbarkeit des Musjerstaates eben in 
diesem Sinno erklärt bat und die» hier, wo er eben den Abstand 
der vorachiednon Staats- und Seelenverfassungen untersuchen 
und damit die Einwurfe des Glaukou und Adeimantos endgültig 
beantworten will, unmöglich wiederholen konnte, ohne die ganze 
eigentümliche Composition seines Werkes zu zerstören. Aber in 
so weit hat Aristoteles allerdings Hecht : es bleibt ein erhebli- 
cher Mangel, dass Piaton nicht unbeschadet derselben ein Mit- 
tel fand, das nähere Wie dieses Uebergangcs aus der schlechte- 
sten Verfassung in die beste zu veranschaulichen und etwa zu 



OH) Steinhart a. a. O. V. S. 000 f. Anm. 215. 

(Ii)) Dnss klar nicht von drei Arten von Tyrannen, einem trunlcnan, 
einem wollüstigen und einem iiidanchuliscln n .lio Ri:dt: sei und dnss der 
letztem Eigenschaft keineswegs die niitliisjo ISegi-imilun^ fehle, hat 
Steinhart n. a. O. V. S. 700 f. Anm. 240. gut gegen Schlciorma- 
eher a. a. O. III, 1, 8. Ü0. OO'i. naeli gewiesen. 

70) Polit. V, 10, 3. (V, 12. p. 1310a, S5 IT. IJekk.) 
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aeigen, wie der Sohn eines Tyrannen gerade durch, das war- 
nende Beispiel seines Vaters liei sonst günstigen Umstanden da- 
hin gebracht werden könne, den Lehren der Weisheit zugäng- 
lich zu werden. 

XXXIX. Der sechste Abschnitt des sechsten 
Haupttheila: die alleinige Glückseligkeit des Ge- 
rechten, IX. p. 580. A. — 588. A. 

Ist nun aus dieser Analogie der Einzel Charaktere mit den 
verschiedenen .Staat sfi>riiieri der lieivcis vidlntiindig geliefert, dass 
dor stufenweise Abfall Von der Gerechtigkeit auch der von der 
Glückseligkeit ist, dm äusseren Umstände liiiigni dabei sein wie 
sie wollen, p. äfft). A. — C, 60 mtus doch, da alle Glückselig- 
keit in dem Gefühle der Befriedigung, der Annehmlichkeit und 
Freudigkeit besteht, die Sache auch noch nach dieser Seite Inn 
weiter verfolgt werden , und l'latun hat hiezu schon bei der 
Frage nach der Idee des Guten durch die Kecapitulation der 
Untersuchungen des Philebus, wie nicht bloss die Einsicht, Sen- 
dern aneb die Lust zu der letaleren stehe (s. S. 192.), den Grund 
gelegt. Er ergänzt daher nunmehr die, Untersuchungen über die 
verschiedenen Arten der Lust in jenem ilialug ") durch eine 
Gliederung derselben nach einem neuen Eintheilungsgrund, näm- 
lich wiederum den drei Thcilen der Seele. Jedem derselben 
ist seine besondere Art von Lust beigegeben, und da der Phi- 
losopb eben als Mensch auch auf eine Befriedigung seiner unab- 
weisbaren Begierden angeivieMüi int und es immerhin noch Leute 
genug giebt, bei denen nicht bloss Reicnthmn und Tapferkeit, 
wie sie. aus der Befriedigung des Ehrgeizes vorzugsweise ent- 
springt, sondern auch Weisheit in Ehren steht, eo kennt er 
aus eigner Erfahrung auch dio Freuden des Genusses so wie des 
Ruhmes, nicht aber der Gcwinu-üditi^r nder G eniissmeiisch und 
der Ehrgeizige die der Erkenn tniss. Und da die Frage, welche 
dieser Freuden die höchste ist, doch neben der Erfahrung nur 
durch Nachdenken, welches nur dor Philosoph im eigentlichsten 
Sinne Übt, entschieden werden kann, so ist er allein zu dieser 



71) Wie dies jetzt nach dorn Vorgänge Befclelermseliors s,*a. 0. 
III, 1, ES. b-1. 604 f. allgemein anerkannt ist. 
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- Entscheidung geeignet, und wohin sie ausfällt, kann nicht zwei- 
felhaft sein. — p. 580. C. — 583. A. 

Ist nun aber dies erst die subjective Seite der Sache, so 
fragt sich zweitens, welcher ohjective Massstab ihn bei diesem 
Urtheilo leitet 71 ). Es wird aas dem Philebos olino Weiteres als 
bewiesen vorausgesetzt, dass es zwischen Last und Unlust, 
welche beide eine Bewegung der Seele sind, noch ein Drittes, 
. Mittleres, den ruhenden Zustand der Schmerzlosigkoit, dass es 
ferner bloss scheinbare Lüste giebt, dass zu ihnen der Fall ge- 
hört, wo im Vergleich mit dem Schmerz schon die Schmcrzlo- 
sigkeit als etwas Angenehmes erscheint, obwohl dieser letztens 
Punkt liier an Beispielen noch mehr verdeutlicht wird, dass nicht 
jede Lust noth wendig mit einem vo laufgehenden merkbaren 
Schmerze verbunden ist, dass die Gerüche zu dieser Art gehören, 
dass dagegen von den meisten Lüsten von körperlichem Aus- 
gangspunkt das Gegenfheil gilt, dass es endlich auch Erwartun- 
gen von Leid und Freude, also Verleiden und Vorfreuden giebt, 
und dass auf sie alle die gleichen Bestimmungen anwendbar 
sind. Dann aber giebt Piaton allen diesen Sätzen und auch 
dem hierin schon mit enthaltenen, dass die Freuden der Er- 
kenntniss vorzugsweise rein und unvermischt mit Schmerz sind, 
eine ganz neue, sie erst recht eigentlich aus seinen metaphysi- 
schen Principien nach Massgabe des oben dargelegten Verhält- 
nisses von Sein und Erkonntniss zur Idee des Guten begrün- 
dende Wendung. Jener Irrthum über die wahre Beschaffenheit 
der verschiedenen Lüste- und die Verwechselung von Lust mit . 
Schmerzlosigkeit entspricht nämlich dem Zustande, wo Einer 
das wahre Mitten, die letztere, und das wahre Oben, die erstere, 
nicht kennt, sondern von unten, der Unlust, nach der Mitte 
hin geführt und dann wieder herabsteigend, zwar den Weg nach 
unten richtig, den nach oben aber nur zur Hälfte kennen lernt, 
und dieser Irrthum wird sich notwendigerweise gerade bei den 
nicht wahrhaft Wissenden Anden, und sie werden daher minde- 
stens der falschen und der mit Schmerz verbundenen, ja über- 
wiegend verbundeneu Lust eben so gut wio der wahren und rei- 
nen nachjagen. Das wahrhaft Oberste und Höchste, das allein 
Wirkliche, Seiende, stets sich selber Gleiche und Unvergiiug- 
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liclie wind nun aber die Ideen; und ihnen ist wiederum, wie 
schon im PliJidon p. 78. B. ff. bewiesen, die Seele und der 
Geist näher verwandt, als der Körper und eben an Alles, was 
den geistigen Mangeln abhilft und die geistigen Bedürfnisse be- 
friedigt, WM den Geist sHttigt, näher, als was den Körper niibrt 
und die sinnlichen Bedürfnisse und Begierdon stillt. Zu Jenem 
gehört mm vor Allem die Erkenntnis», sie ist dem wahren Sein, 
den Ideen am Nächsten verwandt, nnd die Befriedigung durch 
sie ist mithin die wirklichste, wahrste und dauerhafteste, die 
Dem zu Theil wird, was selbst in ungleich höherem Grade diese 
Eigenschaften an sich trügt, als der Körper, nämlich der Seele. 
Leicht hätte Platon diese Selilnwifolgorung ganz in derselben 
Weise wie hier zwischen Geist und Leib, so noch ausdrücklicher 
zwischen dem walu-lmCi l.'uMerhliclieii in der Seele, der eigent- 
lichen Vernunft, und den beiden erst aus dem Leibe entsprunge- 
nen niederen Soeleutheilen durchführen können; aber es genügt 
das Bisherige schon zu dem Endcrgebniss, dass, wer die Er- 
kenntnis» ganz vcrschmiiht, damit auch der allein wahrhaft wirk- 
lichen Lust und Befriedigung verlustig geht, und dass nur, wo 



zu eigen werden, so weit diese Art von Freuden nur überhaupt 
der Wahrheit und Reinheit fähig ist. Und so ist denn durch 
die Scheidung zwischen abwoislicher und un abweist icher und 
innerhalb der ersteren noch wieder zwischen beziehungsweise 
erlaubter und schlechthin verbotener Lust die bestimmtere, im 
rhilebns noch fohlende Grenze (s. bes. S. 55.), bis zu welcher 
auch die, gemischte Lust nicht schlechterdings vom Lcbr-nsgliickc 
oder vom höchsten Gute des Erdendaseins sich ausscbliesseu 
lässt, nunmehr wirklich gezogen. — p. 5S3. B. — 587. A. 

Die absteigende Stufenfolge der fünf im Obigen gezeichne- 
ten Cbaraktere ist nun auch die ihres Abstandes von der wah- 
ren Glückseligkeit. Plattra führt dies genauer in einer Weise 
aus, die auf den ersten Anblick allerdings wieder befremdend, 
aber bei näherer ISet'.TichLiiT'.g dedi UriiiCMVCgs eine so seltsame 
blosse pythagoreljeho Z;ilden.-.|iielerei und um Wenigsten für don 
Zusammenhang s» entbehrlich ist, wie man wohl neuerdings ge- 
glaubt hat. Es liegt das Jlissverstiindniss nahe, als ob diese 
Stufenfolge des Abstandcs eine regelmäßige wäre, und diese 

IG» 
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Auffassung konnte auch unser Eber wohl so ausdrücken, dass 
der tyrannisch ii Charakter iunlm.il uii^lür.ksr.li^er sei als der 
[iliilosDpliisr.li -Aristokratische oder monarchische, ohne sieh da- 
durch den Verdacht |ivili:i^i>i'riM-lu:r Sympathien zuzuziehen. 
Diesem Missvers tändniss musste nun Piaton vorbeugen und darauf 
aufmerksam machen, dass vielmehr jode der unteren Stufen un- 
verhijltnissma.ssig immer tiefer sinkt. Sind schon die Freuden 
des Ehrgeizigen oder Tiniar duschen und des Gewinnsüchtigen 
oder Ol igarchi sehen nur unächto (väQoi), so gehen die beiden 
andern Charaktere und zumal der tyrrinuisdic HD.di über diese 
hinaus und j n ( • 1 1 blossen Srliattenliildern (fi'iWri) auch nur von 
ihnen nach. Denkt man Bich daher den Abstand von der wah- 
ren Glückseligkeit als eine Linie (oder Länge), so nrass man, 
da gerade in dor Milte dieser Glieder das blosse Trugbild be- 
ginnt und diese Mitte das dritte Glied nach beiden Enden zu 
bildet, wenn man den Abstand aller dieser Glieder einmal in 
Zahlverhaltnissen ausdrücken will, diese Linie zunächst auf die 
Hälfte und dann auf das Drittel und dies Drittel abermals zu- 
erst auf die Iliilftc und dann wieder auf das Drittel verkürzen, 
so dass der Tyrntmisdic somit nicht fünfmal, sondern neunmal 
HiijrlÜL'ksiligcr wird. Ja, man kann dioni'U Absland getrost als 
ein l.'roduct zweier und selbst dreier Dimensionen, also als Flüche 
und Körper betrachten oder jene Zahl quadriren und sogar kn- 
lnren. Und die so zuletzt entstehende Zahl 729, meint Piaton, 
sei gerade besonders passend, weil das Leben aller Menschen 
in der Zeit nnd den bestimmten Theilen derselben, Tag, Nacht, 
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Tyrannen da nach Minuten, wo die des Philosophen nach Tagen 

Ehen diese letztere Wendung zeigt uns nun aber auch den 
noch weiteren Zweck, welchen Piaton mit dieser Darstellung 
verfolgt. Die verrlirgeiide Zahlem-pecnbii in» hängt eng mit je- 
ner früheren im achten Buche zusammen, indem .sie zunächst an 
die grössten Zeitabschnitte, in denen sich das Leben der Welt 
und der Menschern bewegt, wie sie dort hervertraten, jetzt die 
kleineren anknüpft und indem sie ferner lehrt, dass nicht bloss 
die Dauer der Verfassungen, eondorn auch das innere lloil der 
selben während dieser Dauer stufenweise immer stärker abfallt. 
Ja, wir erhalten durch diesen Zusammenhang auch dazu erst 
den Wink, den 2500jährigen Rest der Weltpcriodc nicht gleich- 
mütig, sondern nach einer in analoger Weise fallenden Reihe, 
wie das Unglück , wrlclies sie mit sich bringen, neigt , unter die 
vier schlechteren Verfassungen zu vertheilen. Nur das wahrhaft 
Gute ist auch das wahrhaft Augenehme und das wirklich Dauer- 
hafte zugleich, während das mit der Verschlechterung der Ver- 
fassungen stoigendo Unheil von Stufe, zu Stufe unerträglicher 
wird und immer grössere Gefahr des baldigen Umsturzes mit 
sich bringt. So aber ist dies von Neuem eine Stelle, welche 
auf den Zusammenhang dos Menschenlebens mit dem gesnmin- 
ten Weltleben hinführt und somit das zehnte Buch vorbereitet- 
Vor Allem aber darf man nicht übersehen"), dass Plnton, der 
noch im Staatsmann p. 257 A. B. (s. Tbl. I. S. 313 f.) ausdrück- 
lich hervorhebt, dass sieh sittliche Abstände nicht in Zahlen aus- 
drücken lassen, auch jetzt seino Meinung hierüber schwerlich 
bereits geändert haben wird, und gerade der Zusammenhang 
mit jener früheren Zahl moss uns anleiten auch die vorliegende 
in Bezug auf Scherz und Ernst nach demselben Massstabe zu 
beurtbeilen. — p. 587 B. — 588 A. 



gehabt haben kann (Wiegana L'cbora. S.' 506 f. Anm. Martin fle- 
vue BrcMoloyique XIII. S. 208,); aber, wie »eine Ausdrücke beweisen, 
iliicli lir'n'hs teiis n tiliL-uln' i. Ti',1 ist auch djis Quadrat von 27, d. b. der- 
jenigen Zahl, welche den Abstand des entfernteren Planeten , den Batnr. 

uns, von der Erd.'. niLiliiii die hiie.hsto Snili. der rl|iIiiirciiiLari ie an/.ekrt. 

74) Wie dies Sehl elerin ach er a. a, 0. III, I. 8. 005 f. begegnet 
ist, dem schon Schneider a. a. O. III. Fraef. S. XCIII. kurz, aber 
treffend geantwortet hat. 
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XL. Der siebte Abschnitt des sechsten 
Hanpttheils: genauero Darlegung der Glückselig- 
keit dos Gorechten, IX. p. 588. B.— 592. B. 

Abschliessend schildert nunmehr der siebente. Abschnitt je- ■ 
nen Znstand einer von der Vernunft geleiteten Eiuzelsecle ge- 
nauer und zwar in mythischer Weise an einem Bilde, das, wie 
Pinton selber bemerkt, durch die nnvollkommneron Mittel der 
Plastik sich nicht ausdrücken lassen würde, wohl aber durch 
das bildsamere der Rede; und S ehleior machcr 75 ) hat wohl 
nicht Unrecht, wenn er hierin eine liiickdrutung darauf findet, 
dass das im Phädros (p. 246 A. ff. s. Tbl. I. S. 328 ff.) mehr 
von der orsteren Art, dieses aber das den didaktischen Zwecken 
besser entsprechende und eben darum vollkommnero sei, so wie 
denn namentlich auch die Vielgestaltigkeit der Begierde liier in 
dem vielköpfigen Ungethüm besser hervortritt. Der Mensch 



äussere Hüllo, der Körper, wiederum ein Mensch ist und eben 
als äussere Hülle den Augen der Meisten diese Vielgestaltigkeit 
des menschlichen Wesens verbirgt. Nur jener innere Mensch, 
die Vernunft, ist aber der wahre Mensch 7 "), und nur wo sie die Herr- 
schaft führt and die andern Theile so ausbildet, dass jeder seine 
richtige Stelle erhält und so jeder zur Harmonie mit sich selber 
und mit ihr und somit dem Ganzen gelangt, kann daher der 
wahre Metisch und sein Heil und Glück ^cdrilicu , und jene rich- 
tige Stellung und wahre Harmonie tritt nur da ein, wo der Kör- 
per und die beiden niederen Si'.ctentln'ilt: und ihre Genüsse nicht 
um ihrer selbst willen, sondorn als Mittel zur Ausbildung der Ver- 
nunft, zur Weisheit, Tugend und Gerechtigkeit gepGcgt werden. 
Erst dies ist, wie es mit einer Erweiterung des früher (8. 142) 
von der harmonischen Vereinigung der Gymnastik und Musik Ge- 
sagten beisst, die wahre Musenkunst, zugleich ein Rückblick auf 
die Stelle im l'hädon p. 61 A., wo die Philosophie auch bereits 
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rade der vollendetste, der Tyrann, ist um 80 unglücklicher , je 
mehr es ihm gelingt durch den Schein der Gerechtigkeit oder 
durch äussere Macht straflos davon zu kommen, weil er oben 
dadurch, wie schon der Gorgias (s. TU. L B. Si) lehrte"), nur 
immer schlechter wird. So ist denn nunmehr dio Widerlegung 
des Thrasymachos, Glaukon und Adeimnntos iram Abschlüsse ge- 
diehen, neisst es , dnss nnch der Löwe im Menschen noch et- 
w«S Vielgestaltiges hat, indem er nicht bloss unter der Herr- 
schaft der Begierde zum Affen herabgewürdigt wird, sondern 
mich die List der Schlangennatur mit sich vorbinden kann, so 
erklärt sich dies theils darans, dass die Thiere vielfach Mnth 
und List vereinigen' 8 ), thoils aus der Schilderung des timo- 
kratischon Staates, in welchem alle mögliche Arglist aufge- 
boten wird und für erlaubt gilt, um der Kriegslust zu fröhnen. 
(S. 230.) 

Das Bild erhalt aber auch sofort eine politische Wendung, 
indem eben die, wie Piaton glaubt, gerechte Geringschätzung 
des Handwerks darans erklärt wird, weil Der, welchen seine 
Natur nur biezu befähigt, oben der vorwiegend begehrliche Mensch 
ist, der daher, um doch auch von der Vernunft geleitet zu wer- 
den, von der der Vernünftigen mit geleitet werden muss, und 
seine strenge Unterordnung nnter diese Herrschaft hat nichts 
Ungerechtes, weil ja so dio Herrscher selbst eben so unbedingt 
derselben Herrschaft unterworfen sind. Er ist, wie jetzt Pia- 
ton ausdrücklich selber sagt (vgl. oben S. 115, 157), eben als 
fortwährendes Kind zu betrachten, und seine Behandlung in je- 
ner Weise ist daher gerade so gerechtfertigt, als die entspre- 
chende der Kinder. Und oben so erklärt Piaton jetzt selber 
ausdrücklich, dass die Philosophen auch dio sinnlichen Genüsse 
und die Freuden der Ehre nicht verschmähen, so weit sie nur 
eben jenem ihrem höchsten Zwecke dienen, und sagt somit auch, 
dass die ungern geschehende Annahme der Herrschaft im Idoal- 
staat doch in Wahrheit jene Zwecke fördert und daher auch 
ihre Freuden mit sich bringt. Wenn er aber hinzufügt, dass der 
Philosoph in einem andern Staate, und wäre or anch sein Va- 



77) Steinhart n. n. O. V.S. 253 f. 

76) Man vgl. was hierüber Steinhart a. n. O. V. S. 701 f. Anm. 
SM gegen Schlciormaciicr n. n,. O. III, 1. S. 000. , dem noch Weh- 
ren p fe n n i g o. a. O. S. 33. sich anschliesst, sehr richtig bemerkt hat. 
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terland, dieselbe nicht übernehmen werde, ca sei denn durch 
eine besondere „göttliche Fügung" (&sla iiSpj), so weist dies 
Letztere auf die Bedingungen der Ausführbarkeit jenes Ideales 
zurück 7 ') und heisst daher: es müssten denn seine Mitbürger an 
irgend einer Zeit einmal wenigstens eine richtige Vorstellung 
(3. S. 18ö.) von don bestehenden Mangeln gewinnen und, von 
ihr getrieben, ihm die unbedingte Alleinherrschaft übertragen, 
ihn mit tyrannischer Vollmacht bekleiden, so dass denn auch 
diese Möglichkeit einer Einführung jenes Stentes allerdings doch 
nicht so ganz, wie wir oben (S. 188) meinten, ohne selbständige 
Bedeutung ist. Um so weniger aber können die folgenden Worte 
so gedeutet werden, als ob dieses Ideal doch vielleicht schlecht- 
hin unausführbar auf Erden sei und nur als Urbild dienen müsse, 
um nach ihm den „Staat in seinem eigenen Innern" — : eine 
Bezeichnung, die X. p. 608 C. wiederkehrt — zu gestalten; 
und selbst wenn man mit Steinhart») annehmen wollte, diese 
Worte rührten erst aus einer zweiten Redaction her, die Piaton 
erst, nachdem er durch das Fehlschlagen seiner Pläne mit dem 
jliugern Dionysios in seinem Glauben an die Ausführbarkeit je- 
nes Musterstaates überhaupt irre geworden, vorgenommen habe; 
so liesse es sich doch kaum denken, dass ihn jetzt mit einem 
Male aller künstlorisclio und wissenschaftliche Tact so verlas- 
sen haben sollte, um ihn jetzt mit ein paar Federstrichen am 
Ende des Werkes alles das, was er im Verlaufe desselben durch 
die eingehendsten Untersuchungen herausgebracht, plötzlich für 
verkehrt erklären zu lassen. Ergiebt sich nun aber damit auch 
schon jene Annahme selbst als unhaltbar., so hat S leinhart 
überdies nicht bedacht, dass, wenn man, wie er doch thut, die 
Gesotze für ficht halt und ihre Abfassnng auch eist in die Zeit 
nach jenen gescheiterten Hoffnungen verlegt, diese letzteren un- 
möglich der Grund dafür sein können, wenn Piaton späterhin 
wirklich , wie es denn auch in diesem letzteren Werke in der 
That geschieht, sein in der Republik dargelegtes Staatsinustor 
für unerfüllbar hielt, da die Ausführbarkeit des herabgestimm- 
ten Ideals, welches hier an die Stelle desselben tritt, doch wie- 
derum ganz an dio gleiche Bedingung, dass sieh ein Tyrann 
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dieselbe zur Aufgabe steckte, gebunden wird, Uber welches Al- 
lee wir spater genauer zu reden liaben werden. Was aber die 
Hauptsache ist, kein Wort aus der vorliegenden Stolle des 

eben keins zur Ueberleitung in* das folgende Buch entbehrlich 
ist. Der Sinn kann nämlich nauh dem Obigen nur ein hypo- 
thetischer sein: gesetzt auch, jener Staat wäre schlechthin zu 
keiner Zeit auf Erden zu finden, so würde er noch immer die 
Bedeutung behalten, dass der Philosoph, so gut er könnte, in 
allen seinen Handlungen so verführe, als lebte er in ihm; und 
wie es damit auch stellen iiki^, das* derselbe ji'nes Urbild von 
ihm in seiner Seele tragt (a. S. 177), hat eben darin seinen 
Grund, dass „ein solches im Weltnil thatsachlich existirt," d. h. 
.zunächst wohl nicht, dass das Weltall selbst einen grossen ana- 
legen Staat bildet"), sondern ilass auf einem vollkommeneren 
Gestirne, als die Erde ist, des Philosophen Seele einst in einein 
soligeren Zustand wirklich in einem solchen Staate gelebt und 
ihn angeschaut und von ihm vermöge der „Bückeriuiierung" je- 
nes Urbild in sich bewahrt hat. Es leitet uns aber auch so das 
Diesseits wieder auf das Jenseits, das Erdenlebe.n wieder auf 
das Weltganze, und die Stelle, welche die Erde innerhalb des- 
selben einnimmt, hinüber, und auch die ganze mythisch -bild- 
liche Einkleidung dieses Abschnittes ist nur dazu da, um uns 
nunmehr endlich unmittelbar an die Schwelle jenes grossen 
eschntologischen Mythos zu führen, der den Schluss des ganzen 
Werkes bildet, denn ansdrücklich wird eben vermöge ihrer Eifer 
und Begierde als das Thieriscbe im Menschen und nur jener in- 
nere Mensch als das wnln-liaft dörfliche an ihm bezeichnet, wel- 
ches ja aber eben entweder das ewige Sein oder die Ideen selbst 
oder doch das am nächsten mit ihm Verwandte, d. h. das Un- 
sterbliche ist. 



80 Wie es Steinhart a. a. O. S. 254. auffasut , der aher überdies 
dann um so weniger hininfUgen durfte, daas jener Staut nur in der Welt 
der Jdeon wohne, denn damit würde ja der grosse Weltstadt, d. h. rc- 
rftde die Gesnmmt.lieil ilcr l-lrsclirimingcn selbst zu einer Idee. S, über- 
dies dagegen S. 170 f. 
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XLI. Der siebte Haupttheil: 
principiclloro Würdigung der nachahmondon 
Kunst, X. p. 595. A. — 608. B. 
Nun ist freilich nach Hjjimians Ansicht das zehnte 
Buch selbst nur ein spiiterer Zusatz, und wäre dies richtig, so 
könnte auch von den über! Riten den Seklusswortcn des nounteu 
dennoch ein Gleiches gelten. Allein Hermann 3 ) stützt sich 
dabei zunächst gerade auf den angeblich „mit diesem Schlüsse 
gar nicht ziisaiiitiicnbringruuViL Ani'an^ des ersteren." Wie in- 
dessen Piaton auf eine dem Gesammtban des Werkes entspre- 
chendere Weise von der Seele auf den Staat zur iickkoi amen . 
und daran dann rlie nochmalig llriJnening jenev llanptbcdingnng 
zum Bestehen desselben (s. S. 150), die richtige Behandjung der 
nachahmenden Kunst, anknüpfen konnte, möchte für seinen Tad-' 
lei schwer zu zeigen gewesen sein. Allerdings ist nun ferner 
weder der Zusammenhang der scheinbar so verschiedenartigen 
beiden Stücke, aus donon dies Buch besteht, noch der Grand, 
wesshalb das erste derselben erst hier abgehandelt wird, gleich 
auf den ersten Blick zu durchschauen, und Schleier macher 83 ), 
welcher auch darin bereits als "Vorlaufer von Hermanns An- 
sicht erscheint, dasa er das fünfte bis siebente Buch wenigstens 
als eine wirkliche und nicht bloss scheinbare Episode betrach- 
tete, meinte daher auch, das« Xicm.ui:! die« zehnte gerade ent- 
behrt haben würde. Dagegen ist nun aber bereits von uns nach- 
gewiesen worden, wie das Werk in allen seinen Theiten aufs 
Sorgfältigste daiauf angelegt ist, erst in der zweiten Hälfte die- 
ses Büches seinen Abschlugt) zu finden, und es konnte dies nur 
verkannt werden, ho lange man in einer bloss ethischen oder 
ethisch -politischen Auffassung der ganzen Schrift befangen war. 
Und was noch weiter in diesem und in allen übrigen Stücken 
zu erörtern ist, dafür haben bereits Eettig und W iegand 8 ') 
mancherlei treffliche Winke gegeben. 

82) Gesch. u. Syst. 8. 540. 
63) B. a. O. in, 1. B.85. 

84) Rettig a. a. O. S. %12 ff., der indessen S. 280 f. bei dem ein- 

aueh nielit darüber hinauskommt , das zehnte wie du* erste lineh zwar 
für angemessen, aber doch nicht an entbehrlich zu erklären, W iegand 
Zeiteehr. t. d. Altertb. 1842, S. 588 ff. Uebora. S. 028 ff. lieber die Ein- 
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Man mnss zunächst mir Platons eigne bestimmte Erklärung 
beachten, dass erst jetzt auf Grund der inzwischen vollendeten 
psychologischen Krilrjcniiij-cn dem frühem Urtlieil über die nach- 
ahmende Kunst sich eine wirklich feste Begründung geben lasse 
und dass bisher die Grundlage au ihrer Auffassung selber, niim- 
iieb das Wesen der Nachahmung, noch gar nicht erörtert wor- 
den sei. Denn in der That, wer müsste nicht dies ganz rich- 
tig finden, wenn er bedenkt, dass im driften Buche (s. S. I2ä) 
sogar noch nicht einmal die schöne Kunst überhaupt als die 
nachahmende bezeichnet und doch schon ohne Weiteres von 
einer nachahmenden Kunst im engeren Sinne gesprochen wor- 
den ist! "Wer müsste nicht zagebeu, dass somit wirklich jene 
frühem Erörterungen ohne diese späteren ganz in der Luft seh wo- 
ben würden! Und damit hangt es denn auch zusammen, dass 
dort vorzugsweise nur auf das Verbot, die Zöglinge und auch 
die schon erzogenen Wächter zu ihrer noch weitern Ausbildung 
in praktischer Ausübung selber „Mimik treiben" zu lassen, das 
Hauptgewicht gelegt wird, wahrend Pia tan sich hier „mehr über 
den Nachtbeil verbreitet, den es bringen muss, wenn man mi- 
mische Dar.-.tcllungen auch nur ansieht und anhört 10 )." Und 
eben so klar ist es auch, dass die nützlichen oder schädli- 
chen Wirkungen dieser Kunst erst nach Unterscheidung nicht 
bloss der drei Seelenthoile, sondern auch der verschiedenen Ar- 
ten der Begierde wirklich gründlich darnach beurtbcilt werden 
können, ob sie auf das Bessere oder Schlechtere oder gar 
Schlechteste in der Mensebcuseele sieb erstrecken*), und dass 
eben so der Werth dieser Kunstwerke auch davon abhängt, welche 
theoretische Sceicnkraft es ist, die sie ins Leben ruft, uud dass 



lieit und ursprüngliche Eintln ■ilnrij; der nkitiiniHchcn Politic, Worms 1840. 
(Letztere Schrift stellt mir nicht zu Gebote). 8. indessen Anm. 1087 
und 1107. 

85) Schlcicrmaeher a. n. O. UI, 1. S. 50. Wenn Hermann 
Ucsch. u. Syst. S. COS. Anm. 070. bemerkt, dass im zweiten und dritten 
liuchc die diehdü-i'.ciu? X -i l- ] j .- 1 1 1 1 1 1 n 1 1 ^ mir uns iIl iil p ml iij;i.-=('i'-j>:ui n;: lo- 
gischen , hier aus dem streng dialektischen fiiisiehtspiiiikt ceiviirdi"! 
wordo, ao ist dabei übersehen, dass auch dem erstem der letztere in 
Grunde liegt und dies erst hier ausdrücklich hervortritt. 

80) Wie selbst schon Morgenstern a. n. O. S. 248. Anm. 188. rich- 
tig anerkennt. 



also zu diesem Zwecke auch die Unterscheidung der beiden Ar- 
ten von Erkenntniss und von Vorstellung (S. 197 ff.) bereits 
vorangegangen sein musste. Dies führt aber wiederum weiter 
auf die Objecte derselben, d. h. auf Dasjenige zurück, von wel- 
chem ans alle wissenschaftlichen Fragen erst entschieden wer- 
den können, auf die Idee und ihre Abbilder, und gerade in je- 
nen recht eigentlich principiellen Erörterungen im sechsten und 
siebten Buche, nach denen die Dinge, die Abbilder der Ideen, 
•wiederum in Schatten und Abspiegelungen ihre Abbilder haben, 
die aber eonach nur noch den Schein selbst eines bloss abgelei- 
teten Daseins besitzen, wurzelt eben der Begriff der Nachahmung. 
Und so ist es denn auch eine ganz unmittelbare Vorbereitung 
auf die vorliegende Darstellung, wenn in dem Gleichniss von 
der Höhle die plastischen Abbildungen mit jenen Schatten- und 
Spiegelbildern auf eine Linie gestellt wurden (S. 200 f.), wie 
sich dies denn auch Her sofort wiederholt"), p. &S6 C. ff. Ge- 
rade in demselben Sinne nämlich, wie die Werke der Natur, 
sind auch die Erzeugnisse der mechanischen hau dwerksmüss igen 
menschlichen Tbatigkoit Nachbilder von Ideen, %. B. Tisch und 
Bett von den Ideen dieser Dinge, und gerade so wie sich za 
beiderlei Gebilden ihre natürlichen Abspiegelungen und Schat- 
tenwürfc, verhalten sich zu ihnen auch wieder die Schöpfungen 
z. B. der Malerei. Denn wie jene Schatten- und Spiegelbilder 
der gleichsam nach aussen hervortretende , vielfach verbogne 
und verBchobuo Widerschein der Dinge sind, so trägt zugleich 
jedes Sinnending eben als blosse Erscheinung auch den trügeri- 
schen Schein (yänaepa) in sich selber, indem es z. B. , von 
verschiedenen Seiten betrachtet, anders aussieht und also ein An- 
deres zu sein scheint, oder, aus der Perne erblickt, andere Ver- 
hältnisse zeigt, als es wirklich hat,uud eben in diesem Sclieino 
stellt es die nachahmende Kunst und zumal die Malerei dar**;. 



müsstc." Dies ist vielmehr höchstens nebenbei der Pull , so fern der 
Maler auch die natürlichen Schatten und auch wohl Abspiegelungen der 
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Und so stellt denn, wenn mau auf die Werke menschlicher 
Hände und nicht der Xatur sieht, der Künstler noch hinter dem 
Handwerker zurück. 

Nachdem nun Piaton so zuerst (his p. 598 C.) ohjectiv die 
Werke der nach ahmen den Kunst in die dritte Stelle vom wah- 
ren Sein oder den Ideen aus eingereiht, dabei aber noch aus- 
schliesslich die Darstellungen sinnlicher Gegenstände, also 
die Plastik ins Auge gefasst hat, geht er jetzt zweitens zu. 
der Frage über , welche rhenreliselie Scclenkraft hei ihren 
Erzeugnissen leitet, uiul vci-kmipft- dies sehr geschickt mit dem 
TJehergange zur Darstellung des Seelischen oder mit andern 
Worten menschlicher Empfindungen , Gedanken und Handlungen, 
die vielmehr der Vorwurf der Poesie ist. Gerade Homeros, 
der gefeiertste Dichter, hat sich auf keinem Gebiete menschli- 
cher Tugend und Tüchtigkeit selbst ausgezeichnet und seinen 
Znit.grmissr-11 kchioswejrs für jenen Inbegriff aller Weisheit- ge- 
golten wie den Späteren, und es ist überhaupt klar, dass die 
Dichter unmöglich eine wirkliehe Erkeuntniss von allen Ver- 
richtungen des menschlichen Lebens haben können, nährend 
doch diese alle in ihren Gedichten geschildert werden, oben so 
wenig wie nach p. 538. C. (vgl. Soph. p. 233. D. ff.) die Maler 
von allen sinnliche» Oegcusliinde.ii, wahrend sin doch alle ma- 
len. Auch die Dichter stellen also blosse Schatten- und Schein- 
oder Trugbilder (il'äahi) der Tugend und überhaupt des mensch- 
lichen Lebens dar (bis p. 601. B.). Es fragt sich also, was denn 
das an Stelle der Einsicht sie Leitende ist, und oben so war 
hier nunmehr auch der falsche Schein zu, berichtigen, der liüreii 
die frühere Darstellung entstehen musste, als ob der Handwer- 
ker, der, wie es vorhin hiess, „im Hinblick auf die Idee des 
Tisches , Bettes u. u. w. arbeitet" (p. 396. B.), dabei eine wirk- 
liche Erkcnntniss von diesen Ideen hätte, d. h. also ein Philo- 
soph wäre. Zu diesem Zwecke wird jetzt zu dem verfertigen- 
den und nachahmenden Künstler noch ein dritter, der gebrau- 
chende, hinzugefügt 85 ), der die wirkliche Einsicht hat, während 

sinnlichen Gegenstände mit darstellt. TJebrigens berichtigt Schleier- 
macher auch sofort sich selbst in einer Weise, die wenigstens dem 
Wahren nube kommt. 

89} Stoinhart a. a. O. V. S. 185. irrt daher, wenn er glaubt, das 3 
diese Stufenleiter '•w.z der obigen zwischen dem die Idee des Bettes, dem 
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dem Handwerker die betreffende Idee nach dessen Anweisung 
nur innerhalb seiner logischen Vorstellung .(ir/ene) vorschwebt, 
so (lass uns Piaton hier selber wiederum bestätigt, was wir 
selion üben (S. WH.) vermuthen durften , dass auf dieser alles 
technische Schaffen beruht. Aber auch hier inuss man, um sich 
nicht irre führen zu lassen, wohl die feinen Andeutungen Pia- 
tons darüber beachten, was er bei diesem gebrauchenden Künst- 
ler eigentlich im Sinno hat. Denn der lieitkiinstlcr, der Zaum 
und Gebiss gebraucht, ist darum auch noch eben so wenig ein 
wirklich Wissender, als der 'Riemer und Schmied, die sie ver- 
fertigen, und, was das Bezeichnendste ist, der ausübende Mu- 
siker, also der nah ahmende Künstler, wird hier als der Gebrau- 
chende über den Verfertigenden, den Instrument enrnacher, ge- 
setzt, wodurch sich denn aiiMliucklidi die 1 1 orabsetzung des 
Künstlers unter den Handwerker als nur nach einer Seite hin 
richtig erweist"). Nur hiermit- erklärt sich der sonst unbegreif- 
liche Umstand, dass riaton gar nicht ausdrücklich sagt, was 
doch in diesem Zusammenhange Jeder erwartet, dass die bild- 
liche Vorstellung (tlxaatu) den nachahmenden Künstler leitet, 
sondern mit einem Male dazu Übersprinyl , dass derselbe nicht, 
wie der Handwerker, unter der unmittelbaren Coutrole eines 
sachkundigen Gebrauchenden steht und daher aucli nicht gleich 
diesem, wie Piaton jetzt absichtlich sich allgemeiner ausdrückend, 
anstatt das bestimmtere Wort mlaitg oder elxaaia zu wühlen, sagt, 
auf diese Weise zur richtigen Vorstellung geführt wird, son- 
dern dass der Gebrauchende hier vielmehr das unkundige grosse 
Publicum ist (bis p. 603. B.)- 

So hat sich Piaton mit raschem Sprunge den Weg zu der 
dritten Frage, auf welchen Thcil der Seele die Einwirkung der 
Kunst sich richtet, gebahnt. Er gebt wieder von der Plastik 
und namentlich Malerei aus und hebt hervor, wie die künstle- 

ilns wirkliche nnd dorn das bloss geroalte Hott hervorbringenden Künstler 
entspreche, indem die gebrauchende Kunst als Gottes Nachahmerin die 
Zwecke aller Erzeugnisse des einzelnen Kiiiistrlnsn-s jitstbime. Allein 
gerade darin, dass sie iialiei eben nur Guttun Xaiilialmiorin ist, liegt j.i 
selbst selion der wesentliche Unterschied von seiner die Ideen selbst er- 
i: f i l ; ■,- 1 ■ r 1 1 1 Ii Kuuet. 

00) Diese wichtige Wondung der Sache haben sowohl Schleierma- 
chcr a. a. O. HI, 1. S. GtO f. als E. Müller a. a. O. I. S. 33. und 
Steinhart a. a. O. V. S. 25C, S57. ganz übersehen. 
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rischc Illnsion und nnint.-ntlieh die Perspective auf denjenigen 
Theil unseres Innern berechnet ist, der die Vahren Massverhält- 
nisse nicht abwägt, mithin nicht auf diu Vernunft, sondern nuf 
die Unvernunft igen .Seelentln'ile. Dann aher geht er wiederum 
zur Poesie Uber und weist dabei zunächst auf den in der Leine 
von den drei Scelenth eilen im vierten Buche gegebenen Beweis, 
dass Vernunft und Affecto im Menschen in Streit zu liegen pfle- 
gen (S. IÜ3. ), und sodnun auf die im Anfange des dritten 
Buches enthallne Darstellung zurück, wie ein tugendhafter und 
zwar zunächst tapferer Mann sich auch dem gerechtesten Schmerze 
nicht im Ucbeniiass 3ii)i£L'l"rn , sondern ihn durch vernünftige 
Ueherlegung massigen müsse, weil ein solcher übermassiger 
Schmerz den Geist an das Endlicho und Zeitliche kette, und er 
fügt hier noch hinzu, dass trotzdem in der Einsamkeit der 
Schmerz oft auch die Hosten übermanne. Die Poesie pflegt 
nun aber den Menseben gerade unter der Herrschaft massloser 
Affecto darzustellen, so fern jene wahrhaft philosophische und 
gleichmäßige Gemütbsiirt , wie sie Fla ton in seinem Sokratcs 
zumal im Symposion und l'hädon zu zeichnen versteht, schwe- 
rer nachzubilden ist — ufl'enbnr weil wie sich nicht in SO derben 
Zügen auszusprechen pflegt — und sodann so fern eine solche 
dem Urtheil dos grossen Publicums und des ganz von ihm ab- 
hängigen Dichters etwas Fremdes ist 11 ). So wendet sich also 
auch sio an das Unvernünftige im Menschen und regt seine 
Affecte dergestalt auf, dass selbst die Besseren meistens davon 
hingerissen werden, den Dichter, der dies am Besten vorsteht, als 
den besten zu preisen, und den masslosen Schmerz des Theater- 
holden in einer Weise theilen, deren sie -Bich dem wirklicher 
Menschen gcgeiiiibei' schämen würden, wovon denu wiederum die 
kaum überwundene Schwache gegen den eignen Schmerz die 
nothwendige Folge ist. Und eben das, was von dem Pathos 
der Tragödie, gilt auch von den Possenreissoreien der Komödie 
und überhaupt von der Aufregung gerade der schlimmsten Be- 
gierden, wie z. B. des ausgearteten Liebestriebes, und von den 
Ausartungen des zweiten Seelcntheils, dein Zorne und der Wutb, 
deren Darstellung die Dichter als etwas besonders Wirksames 
gerade in hohem Hasse lieben (bis p. 606. E.). 



Ol) E. Müllgr a. a. O. L S. 90. Kuga a. o. O. S. 101. 



Dipzed by Google 



— 256 — 



Piaton redet nun aber hei diesem Allen ausdrücklich nur 
von dem nachahmenden Tbeile der Poesie, und es könnte 
hiernach wohl scheinen, als ob nicht alle Poesie nachahmend 
■wäre, nämlich nicht die allein gebilligten Hymnen und Enko- 
mien, p. 607. A. Tgl. V. p. 459. E. f. m. IX"). Dadurch würde 
nun aher Piaions gesaminte Auffassung der schönen Kunst in 
Verwirrung gcratheu, und ausdrücklich worden überdies im Ti- 
miiOB p. 19. D. E. auch die Enkoimendk]i*i?i-, uie. er vrr- 
langt, zu den Nachahmern gerechnet. Es bleibt daher nur Übrig, 
an jene im engern Sinne nachahmende Dichtung, wie sie uns im 
dritten Buche bei der Betrachtung der dichterischen Darstel- 
lungsform entgegentrat (s. S. 12ä ff.), zu denken, so jedoch, dass 
die mangelhafte Passung dieses Begriffes, wie sie bei dein be- 
schränkten Hassstaüe, welcher dort nur erst angelegt werden 
konnte, unvermeidlich war, hier von einem umfassenderen und 
eigentlich prinzipiellen Gesichtspunkt aus berichtigt und ergänzt 
wird, so wie wir denn auch das dort Gesagte nns bereits nur 
durch theilweiso Vorwegnähme des hier Erörterten klar zu ma- 
chon im Stande wareu. Das Darstellen einer fremden Rolle, 
welches dort die Hauptsache war, wird durch das Vorliegende 
entschieden zu einem Müssen NHjciifje.-iuhrspiiiiklf! hnah^edni irh i. 
Homeros erscheint hier ausdrücklich , wie schon im Thcät. p. 
J52. E., als der älteste der tragischen, d. b. hier überhaupt nur 
das Ernste, Erhabene und Traurige darstellenden Dichter, und 
zwar keineswegs hloss hinsichtlich der Partien, in denen er 
seine Helden selbstredend einführt, und auch die Lyrik (fi/lij) 
wird hier ausdrücklich gauz unter dem gleichen Gesichtspunkt 
wie Epos und Drama behandelt, p. 607. A., und es wird daher 
unter der Xncl:;ilniiun^^ jiOi:;.i( im entern Sinne diejenige zu ver- 
stehen sein, welche Nichts, auch nicht das Niedrigste und Trü- 
gerischste, das Aufregendste und Unvernünftigste, nachzubilden 
verschmäht, ja dies gerade am Mcislcn liebt, nur dass das Spie- 
len einer fremden Rollo innerhalb dieses Kreises in der Thnt 
nach dem dort oben Entwickelten am Stärksten alle jene, schäd- 
lichen Wirkungen ausübt, dass das Drama, welches am Meisten 
auf eine mit allen sinnlichen Mitteln ausgestattete Aufführung 



U2) Wie dies denn auch dio Ansicht Steinharte a. a. O. V. S. 
250. i*t. 
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berechnet ist, hl der That — neben ilem Dithyrambos — ge- 
rade am Meisten „dem Geschmacke der Menge huldigen muss"" 3 ). 

Diesem Mangel nun, dn69 in den empirischen Staaten Dich- 
ter und Musiker und nach ab in endo Künstler Überhaupt immer 
von diesem (ic-schniackc abbiiiisrijr sind und hei dem ihnen selber 
auch selbst in der Form der richtigen Vorstellung abpellenden 
sichern Urthoil sieb stets zu Missgritlen verleiten lassen, ist im 
wahren Staate durch die ihnen von den |>hilu.-;,!phischon Herr- 
schern vorgesefa riebneu und im zweiten und dritten Buche dar- 
gelegten Normen abgeholfen"') , nnd wio den übrigen Untcrthanen, 
so haben diese Herrscher sonach auch den Künstlern mit ihrer 
Vernunft und Einsieht auszuhelfen. Der wahrhafte und wirk- 
lich einsichtige gebrauchende Künstler dem verfertigenden wie 
dem nachahmenden gegenüber ist, wie schon ans dem Eutliy- 
demos und Kratylos (s. Thl. I. S. 129 f. 149. 15ä.) abzunehmen, 
allein der Philosoph. In der richtigen Vorstellung auch über 
den nächsten Gebrauch des Einzelnen mögen ihm die übrigen 
Menschen, jeder in seiner Schüre , überlegen sein, wie z. B. der 
Reitkunst] er über den des Zaumes und Gebisses; es liegt I'latou 
fern, alles Einzelne in seinen Iii reich zu hielten, sonst würde 
der Spott über das vorgebliche Allesteiinen der nachahmenden 
Künstler p. 596. C. IT. 598. C. f. auf ihn selber zurückgefallen 
sein. Der Philosoph weiss nur das Allgemeine, aber eben 
damit auch das Wesentliche und die wahrhaften und letz- 
ten Zwecke alles Einzelnen im Ganzen. Darum eben ist er, wie 
es im Euthydemos hicss, der Einzige, in dessen Werkon Her- 
vorbringen oder Erwerben nnd Gebrauchen zusammen füllt, darum 
eben ist er der allein wahre Staatsmann, weil er alle einzelnen 
Richtungen des menschlichen V eikeln'slebens zum Wohle des 
Ganzen zu leiten rmd dadurch zu verschmelzen im Stande ist. 
Aber weil eben Piaton solbst erklärt, das« er des Zaubers zu- 
mal der homerischen Dichtung sich kaum erwehren könne, musa 
diese, muss ferner lieber die dramatische Poesie ganz aus dem 
Staate verbannt werden, damit jener Zauber nicht doch zuletzt 



93) Ich schlkraso mich hier gunr. an die trcltliclio Harheims E. 
Müllers n. a. O. I. ß. Ol — 100, nur freilich mit den schon Arno. 8S11. 
Ii. H'tl ijulliTii'l guinaulitiM! Ili^rlimjikiingen. 

114) B. Müller «. n. <). I. 8. 100 f. 
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selbst die Herrscher bestricke und verderbe und sie nachsichtig 
dagegen mache, nicht bloss Dramen, welche die ruhige Seclcn- 
verfassung darstellen , sondern auch eben von jener falschen Art 
zuzulassen "). 

Gehen wir nun aber diesen Andeutungen Plntons weiter 
nach, so berichtigt sich durch sin auch noch Manches, was In 
seiner bisherigen Auffassung der nachahmenden Kunst fast von 
Allen") noch immer in einem verkehrten Lichte betrachtet wird. 
Wenn nämlich die zugelassenen Hymnen- und Enkomicndichtor 
wirklich nacli jenen Normen verfahren, so erhalten sie ja eben 
damit auch eine, richtige Vorstellung von ihren Gegenständen 
und zwar nicht bloss eine bildliche, sondern auch eine logische, 
nod daraus folgt denn auch, wie die obige Herabsetzung der 
KUnstler unter die Handwerker genauer zu berichtigen ist, bei 
welcher, wenn sie wirklich, wie man gewöhnlich annimmt, 
durchaus ernst gemeint wäre, die Behauptung, dass nllesHand- 
werk den Geist zum Sinnlichen herabzieht und dagegen Poesie 
und Musik, richtig angewandt, das eigentlichste Mittel der Vor- 
bildung zu allem Höheren ist, vollständig unbegreiflich werden 
würde 11 ). Der wahre Dichter muss nach dem eben Bemerkten 
eine richtige Vorstellung vom geistigen Gebiete, der Schuster 
als Schuster und der Tischler als Tischler nur von einem sehr 
beschränkten Theile des sinnlichen haben. Schafft Jener daher 
in der Tbat nur Abbilder von Abbildern der Ideen, dieser aber 
unmittelbare Abbilder der letzteren, so sind es doch im erstem 
Falle die höchsten, im letztern dagegen die niedrigsten Ideen, 
welche dabei in frage kommen, und jene stehen so hocli über 
diesen, dass ihre Abbilder auch in dritter Linie noch denen der 
letzteren in zweiter unendlich an Werth für die höchsten Inte- 
ressen des Menschen überlegen sind. Auch dem wahren Dich- 
ter und Musiker schwebt die Idee als tdeal in seiner Vorstel- 



05) Vb-1- die trefflichen Aas führ ungen von Sc hleier mach c- r n. 
O. III, 1. S. Ü13 f. 
0U) 8. Ann.. 1000. 

97) B. Müller a. a. O. I. S, III ff. muss denn nuch fortwähre: 
um dies dennoch begreiflich iu machen, die „Geselle" zu Hülfe ruf 
ein Verfahren, dessen Misslichkoit genügend daraus erhallt, dass 
selbst flen Standpunkt dieses letzteren Werkes als einen milderen nn 
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lung vor. Anders würde es freilich mit dem bildenden Künstler 
stehen, wenn er wirklich nach Piatons Ansicht nar das Sinnliche 
und Körperliche nachbildete. Dass es nun aber selbst, so weit 
dies in der That der Fall, nicht auf ein sklavisches Copiren ab- 
gesehen ist, haben anch Die, welche Jenes für seine wirkliche 
Meinung nehmen 16 ), aus einer Stelle erschlossen, in welcher Pia- 
ton dm Malern die Fähigkeit zuschreibt, schönere Menschenge- 
stalten durch zweckmässige Verbindung des Schönsten , whb die - 
Natur in dieser Hinsicht darbietet, als eben die Natur selber zu 
schaffen, V. p. (72. D. ; um so unbegreiflicher ist es aber, wie 
man hierin ein Vors tellungs ideal wenigstens von der körper- 
lichen Schönheit überhaupt bat verkennen und sich darauf hat 
berufen können, dass ein solcher Maier desshalb noch immer 
nicht, wie der Arzt, die wirkliche innere Beschaffenheit des 
menschlichen Körpers zu kennen brauche"). Verhält es sich 
doch in Wahrheit hiemit ganz analog wie in dem vorhin dar- 
gelegten Verhältnis» der Erkenntnisa des Philosophen zu der 
richtigen Vorstellung der im Einzelnen arbeitenden Künstler und 
Gewerbsleuto: der Tischler weiss freilich besser, als der Maler, 
wie ein wirklicher Tisch, der Schuster, wie ein wirklicher 
Schuh gebaut sein inuss, aber der tüchtige Maler hat dafür 
ohne Zweifel eine richtigere Vorstellung von dem Schönen an 
allen diesen und andern sinnlichen Gegenständen. Aber man 
mass auch ganz jene frühere Darlegung über das Bildende der 
Musenkunst vergessen haben (s. S. läl f.), nach welcher auch alle 
sonstigen künstlcri sehen Darstellungen des körperlieb Sinnlichen 
vermöge der Harmonie , des Rhytbmos und der Symmetrie , wel- 
che in ihnen herrschen, in letzter Rücksicht Darstellung des 
Geistigen und irgend einer Seelen Verfassung im Körperlichen 
sind, um jeue obige Meinung festhalten zu köunen. Man sehe 



08) Wie i. B. E. Müller a. a. O. I. S. 33 f. 120., Steinhart a. 
a. O. V. 9. 200. u. 702. Anm. 258. 

OB) So E. Müller a. a. O. I. S. 33. Auf der andern Seile legt 
aber allerdings Rage a. u. O. he«. S. 212 ff. auf ilia obige Stello wie- 
der zu viel Gewiohl und, indem er auch sonst <lio eigentlich entscliei- 
denrtou Punkte nicht genau genug ffust, bringt er eine viel zu günstige 
Aasii:lil S'lutoii-. ilbi'v d io ur-.Hi.-ilimonü! Kunst heraus. 
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wie die wahrhaft guten musisch -poetischen gearbeitet sind, als 
sittliche Bildungs mittel gelegt wird, um sich wenigstens davon, 
dass die Herabsetzung auch von ihren Urhebern unter die Hand- 
werker onmöglich ernsthaft gemeint sein kann, zu Überzeugen; 
und wenn auch die Erzeugnisse von Handwerken daneben ge- 
nannt werden, s. III. p. 401. A., so spricht dies nicht gegen 
sondern für unsere Ansicht. Es liegt darin ja ehen nur das 
Verlangen ausgedruckt, auch sie in das Gebiet des kiinstleriseh- 
Scliönen erhoben, auch ihnen eine ähnliche Formvollendung wie 
den Werken der bildenden Künste mitgothcilt zu sehen, und weun 
daher z. B. der Tischler neben der praktischen Brauchbarkeit 
seinem Tische auch noch diese Eigenschaft mittheilt, so kann dies 
doch eben nur vermöge desselben Vors tellungeidc als von sinn- 
licher Schönheit geschehen, das in der Seele des Künstlers lebt. 
Die Künstler selbst sind nach III. p. 400. E. 401. B. nur eine 
besondere Classc der Handwerker (äijji tuvgym) oder des di'itten 
Standes. 

Damit soll nun freilich nicht behauptet sein, dass die idea- 
lisirende Thätigkeil der Kunst auch nur annäherungsweise zu 
ihrem genügenden Rechte gelangt würe; daran hinderte viel- 
mehr naturlieh Hatons allzu nbstracter Idealismus, vermöge des- 
sen die wahre Schönheit schon an den abstracten Begriff wegge- 
geben und folgerecht innerhalb des Körperlichen der Abstraction 
des mathematischen Körpers ein höherer Antbeil an ihr zugo.. 
standen ist, als den sinnlichen Gebilden der Natur und der Kunst 
(3. 41.J- Nicht bloss die Einsieht, sondern auch selbst nur eine 
gewisse richtige Vorstellung von dieser Hauptsache fehlt in der 
Tbat allen Künstlern, und die künstlerische Illusion, das Hanpt- 
mittel zu jener ihrer idealisirenden Thiitigkeit, kann Pl.iti.n nach 
diesen Voraussetzungen unmöglich als ein solches gelten lassen, 
sondern sie ist ihm notwendig ein immer tieferes Herabsteigen 
in das Reich des Scheins und der Täuschung, so dass er als« 
hierin von seinem allzu hoch gespannten Idealismus aus die derb- 
sten Knnstrc allsten in seinen Anschauungen noch überbietet. 
Eben darum stehen die musischen Künsto ihm hüber als die 
plastischen, weil sie jener Illusion enthehren können und weil 
die Musik ihm ohne Frage auf strengeren mathematischen Ge- 
setzen und Zahlverhältnissen zu beruhen scheint. Klag freilich 
auch sie unter den Händen gewöhnlicher Musiker nur ein blin- 
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des Tasten sein, so liabt'u d«i:h iiidil liluss Philosophen, wie die 
Pythagorccr , die festen Masse, auf denen sie beruht, nachge- 
wiesen, sondern such Fachmänner selbst, wie Dämon, haben 
über ihren Zusammenhang mit der Ethik so eingreifende For- 
schungen angestellt, dass Piaton für die in seinem Staate zu 
duldenden Tonarten und Rhythmen auf sie verweisen und zuge- 
stehen konnte (s. III. p. 398. D. z. E. 399- Ä. 400. A. "">) , dass 
hier das Urthcil des Philosophen durch das der spccifisch Sach- 
vri-sNtiuligcn zu ergänzen sei, ein neuer Beweis Übrigens, dass 
er den Künstlern keineswegs nothwendig einen hohen Grad vou 
richtiger Vorstellung und zwar nicht bloss von der bildlichen' 01 ), 
sondern auch der logischen im Ernste absprechen zu müssen 
glaubt. Dass in den bildenden Künsten selbst der Illusion, wie 
z. B. der Ijinear]ii'rspoc[i\-!i , r.hv.u so fchtn geometrische Gesetze 
zu Grunde liegen kiiinioii, musstn l'laton nach Allem unaus- 
bleiblich noch verkennen ,ra ); er besebeidet sich aber auch fest- 
zustellen, wie weit liier die Illusion beschränkt werden kann, 
weil er sieb theils ohne Zweifel hier nicht sachkundig genug 
weiss, theiU aber auch offenbar der Ansicht ist, dass, wenn 
hier nur die dem Inhalte auch dioser Diiv.-itellniigfn von ihm ge- 
netzte Schranke innc gehalten wird, auch die möglichste Vermei- 
dung alles Täuschenden in der Form sich von selber finden muss 
und dass das Unvermeidliche in dieser Hinsicht ^rlngeren Scha- 
den bringt, als dass derselbe die gänzliche Beseitigung dieser 
Künste rechtfertigen würde, so fern oben nach S. 132. ihre 
Wirkung überhaupt eine miudor eindringende, als die der musi- 
schen ist. 

' Die deutliehe Bezeichnung der nachahmenden Künstler als 
Ganklcr und Sophisten, p. 5%. C. ff., 598. C. f., weist entschie- 
den auf die Erortcrungen im Sophisten über nachahmende und 
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unter die Snphisleii IVitn^iira-i und Frodikos gestellt wird, p. 
60p- C. ff. , bo soll damit wohl nur das ähnliche Verhültniss der 
Dichter und der Sophisten als Vidksbildner zu den Philosophen 
und die beziehungsweise, mich höhere Stellung der Sophisten 
angedeutet sein, so fern sie durch i !■ l«= nej.ra(ivc Anfklitrerfi we- 
nigstens die itlti- Dii'ltli-rn'liginn und I lichtei-moral in ihrer ]ilii*s<" 
aufgedeckt und so den philosophischen Neubau vorbereitet hn- 
ln'u. Wird dann ferner im en^en 7.u-ammcnhango liicuiit p. 
600. A. B. dem Homeros das Verdienst abgesprochen eine ähn- 
liche Lebensweise n ie l'yihagni ns begründet zu hnhen , ho deu- 
tet Pinien damit selber au, dnss ohen diese Lebensweise und 
überhaupt die pythagoreischen Einrichtungen ibm einen Anhalt 
zu diesem Feinen slaalluheu Neuhau gegeben Imlien. 

Wenn endlich Platon, um Tür die drei Arten Ton Hotten 
und Tischen, nämlich die Tdee des Betts oder Tisches, das ge- 
zimmerte und das Uo-s geuiahe Heil, seinen dargeleglen Zwecken 
entsprechend nicht bloss die Urheber der beiden letzteren, den 
Verfertiger und den Nachahmer, oder den Tischler und den .Maler, 
einander, sondern, um das Ganze al -zurumlen , beiden auch den 
Urheber (iprTUvpyi;) des ersteren gegenüberstellt, so hat Her- 
mann" 0 ) sehr mit Unrecht hierin eine gani neue Auffassung 
und somit einen fernem Beweis für die splttero Entstehung des 
zehnten Haches gefunden, und gerade die ibm unglaublich er- 
scheinende Deutung dieses Ausdrucks als eines bloss bildlichen 
oder einer blossen ..\ ei tcli iedenani-eii Wendung in der Darstel- 
lunga\vei>-e" ist vielmehr nach dein ganzen., nunmehr envicseuon 
indireot arideuteudeu , vorläufige nur halb richtige Voraussetzun- 
gen einmisebenden und hernach gar nicht ausdrücklich nie- 
der aufhebenden Charakter der vorliegenden Darstellung die 
allein wahre und als solche auch soust nllgemeia anerkannt. 
Man beachte nur, wie ganz inilhiMpumnrpliirieh es ist, wenn zu- 
nächst, gerade en wie verschiedene Arten von Gerälhschnftcn von 
verschiudnen Handwerkern gemacht werden, noch gar nicht Gott 
(ö Otöe), sondern mir ein Gutt (öfö = -) als Schöpfer der Idee des 
Helles bezeichnet wird "")p.M7. B., und dass, wenn dieser Ausdruck 



oben hiernach zunächst nur den bestimmten, bier in Kode ste- 
headen Gott bezeichnen kann, dabei- denn auch ganz in poly- 
theistischer Weise anentschieden gelassen wird, ub er nach 
eignem Belieben oder einer höhen) Xothwondigkcit nur eine 
Ideo des Bettes ins Leben gerufen, p. ä97. C. D. Und nnn 
erst folgt die Erklärung, dass dieser Gott auch „alles Andere" 
geschaffen hat — und also, der (Jott schlechthin ist — p. 597. 
D. Und nicht minder absichtlich wird daher auch statt der Idee 
des Bettes die unbestimmtere Bezeichnung des Bettes „in der 
Natur" (iv iij (pvait) gewühlt, p. 597. B., da doch „Natur" eheu 
so gut die Erecheinungs- als die Ideenwelt sein könnte. Diese 
Bezeichnung war nun freilich auch desshalb uotbig, um die des 
wahren Natururhebers {yvWf/yös) , der dies recht eigentlich der 
Natur nach (<pvau) ist, p. 597. I>. , fflr ihn au gewinnen und ihn 



Ausdrucke Natur (qnieic) doch eigentlich nicht die Bedeutung 
des Seins, sondern vielmehr des Werdens zu Grunde, und Pk- 
ton liisst daher auch zur Ergänzung einfliessen, dasa jeues Bett 
in der Natur „das wahrhaft seiende 11 (oVtra; 'ov6b) ist, p. 597, 
C. D., und gebraucht also absichtlich, um auf das richtige Ver- 
hältnis* hinzudeuten, zwei Bezeicbnungsweiseu, die eigentlich ein- 
ander aufheben. Was erst geschaffen werden muas, war vorher 
noch nicht da, die Ideen sind aber ewig, und das Schaffen im 
wahrsten Sinne, das des ewig Seienden, ist daher nach Piatons 
eignen Andeutungen nur das Dasselbe im Sein Erhalten , und es 
ist sonach mit diesem Allen eben Nichts, als die Inhiironz der 
übrigen Idoen in Gott als der höchsten ausgedrückt, durch wel- 
che sie eben selber erst sind und bleiben, was sie Bind 1 ™). Eben 

105) Wenn Hermann Vindieiae diep. de id. banl S. 38 ff. dagegen 
die vorliegende Stelle mit seiner 1'iitersrljüiflim^ GMtej von der Idee des 
Guten in der Thal mir durch ilir ilineiii/.ielitm;; rl cm MpiLtereri und umge- 
bildeten platonische]] ii rifun s vereinigen kann, fo spricht dies in Wirk- 
lichkeit nur von Xcncin jcecii ieni: I "n tev.'e heidung , da von dieser späte- 
ren Wendung des Systems seihst noch im Timiios und Kritias keine Spur, 
sondern vielmehr d:is cvuule 1 "'(.vrilkeil 7.11 linden ist. Slan raiissto denn 
behaupten wollen, dnss das lehnte Buch der Republik gar erst nach die- 
sen beiden Dialogen abgefasst sei. 
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diesem Zwecke dient denn auch der erneute lluckwois auf die 
Gemeinschaft drr liegiitl'e durch diu Indische Gliederung in hö- 
here und niedere, welcher in der Bemerkung liegt, dass, wenn 
ob zwei Ideen dea Dettes gäbe, dies doch eine höhere dritte, 
sie beide vereinende voraussetzen f un *' ^nss diese sodann erst 
die wahre Idee des Bettes sein würde, p. 597. C. Die Frage 
n«ch dem Ursprünge der drei Arten von Betten, als eine ge- 
netische, bedingt eine mythische Färbung der Darstellung, die 
aber zugleich so gehalten sein mueste, dass sie die Un Angemes- 
senheit dieser Darstellung, so weit sie die Idee selber betrifft, 
durchscheinen Hess, und an der Richtigkeit dieser Auffassung 
der Stelle kann tun so weniger ein Zweifel sein, je mehr das 
ganze Werk, wie wir sahen, von mythischen und mythenartigen 
Elementen durchzogen ist. Auch die bildliche Bezeichnung Got- 
tes als dos Königs, p. 597. E. IM ), weil er nämlich der „Vorste- 
her" (Äriffnmje), p. 597. B., des allein wirklichen Bettes u. s. 
w. ist, darf uns dabei nicht entgehen. 

In der Erklärung dos Sokratos, dass nach seiner Lohre 
Lust und Unlust mit allen menschlichen Thittigkeiton — d. b. 
selbstverständlich so weit sie zum Bcwusstsein kommen — ver- 
bunden zu sein pflegen p. 606. , litsst sich wiederum eine Be- 
rufung auf den Fliüobos nicht verkennen. 

Schliesslich rechtfertigt Piaton seine Behandlung der Dich- 
ter noch als eine noth gedrungene Solbstverthcidigung der Philo- 
sophie gegen die Angriffe seitens ihrer und zwar namentlich 
ivo hl der Komiker und gebt dann durch die Versicherung, dass 
es sich ja bei diesem Kampfe um das Höchste und Herrlichste, 
die wahrhafte Tugend und Gerechtigkeit und ihre Folgen, 
handle, unter welchen letzteren gerade die höchste, die Selig- 
keit im Jenseits, noch bisher gar nicht erörtert sei, zur zweiten 
Hälfte des Buches Uber, p, 607. B. — 608. C. 

XLII. Der lichte Haupttheil: 
Diesseits und Jenseits, Erde und Welt, 
X. p. 608. C— 621. D. 

Dieser Ueborgaug ist nun aber auch in den früheren Thei- 
len des Werkes und zwar zunächst in der früheren Kritik der 



100) So erst gewinnt auch diese Stelle, die bisher nur m 
den oder gar niclit verstanden zu sein scheint, ihre Erklärung. 
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inontlich diese Knirtcvimf: jicriule da, wo die „strenge poetische 
Gerechtigkeit" gefordert wird, den Tugendhaften nie Unglück- 
lieh erscheinen zu lassen, abbricht, weil der Beweis für die 
Richtigkeit hieven nocli rückständig ist. Dieser ist nun «her 



tos, diese Glückseligkeit rein an sich nnd ganz abgesehen von 
den Folgen der Tugend nachzuweisen, volle Genüge geleistet 
ist. Nachdem dies aber geschehen ist, durfte, ja musste Sokra- 
n Glnukon seihst an die Spitze gestellten Satz, 



(S. loa f. 
r,'"), s. P . 



ganzen und seiner sittlichen Ordnung zerstört haben würde, an 
welcher doch auch die Erde, ob auch das unvollkommenste aller 
Gestirne, immer nneb Antboil haben muss; so liatte er notwendi- 
gerweise gftr den Lohn im Jenseits um so mehr in Anschlag zu 
bringen, als dieser nichts Anderes, als die noch vollendetere 
Erkenutniss und Tugend selber ist. So wohlverbunden nun aber 
auf diese Weise die. beiden Hälften des zehnten Bucbcs auch 
sind, so bleibt iloeh ihr Inhalt und Zweck ein zu verschiedener, 
als dass wir uns entschlicssen könnten, wie gewöhnlich gesebiekr, 
beule za einem gemeinsamen Uaupttheile zu verknüpfen. 



was Wiegaud elitn nt> wetii;.' rrltllirt, tili- Fr.-ijji- sicli nicht zu beant- 
worten güwusst hat, warum rlntuu dies gerade im (Uli Zurückgehen auf 
dio Form 3er poetisch - mus^li^n .Daritdlui:;; in der ersten Hiilfte das 
zehnten Buches ;m!aiii[>it , eine l'iw. . die wir (knli imseri; vornufgahendo 
Erörterung genügend aufgeklärt 7.u haben holfon. 
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So beweist denn Piaion in ei»em ersten Absatz (bis p. 
612. A.) zunächst die individuelle Unsterblichkeit der Menschen- 
Seele daraus, dass- das ihr eigcnthümliche Uebcl, nämlich das 
moralische, sie nicht zerstört, sondern vielmehr gerade in dio 
uuruhigste und zügelloseste Lebendigkeit aller Triebe versetzt. 
So unverkennbar nun die Bezüge dieses Beweises und alles des- 
sen, was sich an densclhcn cnschlicsst, auf den Phädira sind 
und so wenig die Übrigen Beweise, auf die sieb Sokrates beruft, 
p. 6J1. B. , andere, als die dort gegebenen sein tonnen, so ist 
es doch allerdings hier minder klar, als in allen ähnlichen Fäl- 
len , ob wir liier eine Vorausdeutung "*) oder einen Rückweis vor 
uns haben. Für das Letztere spricht indessen zunächst schon 
der Umstand, dass der hier gegebene Beweis gerade an die 
Schlusswendung der dortigen , dass der Tod ein rechter Fund 
für die Sehlechten sein, indem er sie von ihrer Schlechtigkeit, 
dem grössten aller Uebcl, befreien würde, wenn die Seele nicht 
unsterblich wäro (s. Tbl I. S. 4o8.), unmittelbar anknüpft; und 
diese Sehlusswcndung wird denn auch hier ausdrücklieh in der 
principiellcrn und auf den viirliegendeu' Beweis angewandten Form 
wiederholt, dass, wenn jenes eigonfhümlicho Uebcl der Seele, 
die Ungerechtigkeit, für sie todtlich wäre, dasselbe gar nicht 
das grösste Uebcl, sondern zugleich die Befreiung von demsel- 
ben sein würde. Doch dieser Umstand gewinnt 'erst durch die 
ganz nouo Folgerung, welche hier aus der Unsterblichkeit ge- 
zogen wird, nämlich dass es nur eine bestimmte, sich immer 
gleichbleibende Zahl vernünftiger Einzelseelen gieht und dass 
es folglich immer diesclbon sind, welche nach dem Ablauf grosse- 
rer Perioden in Menschengestalt wieder auf Erden erscheinen, 
weil sonst das Sterbliche sich in Unsterbliches verwandeln und 
ho zuletzt nur Unsterbliches existiren würde, seine eigentliche 
Bedeutung. Diese Folgerung setzt nämlich den Beweis im Phii- 
don aus dem Kreislauf des Werdens erst in sein richtiges Licht"") ; 
und wenn man eben hiernach freilich auf den ersten Anblick 
anzunehmen geneigt sein möchte, dass sie gerade darum jenein 

108) Wie unter allen Erkläre™ nur Münk a. a. O. 3. 320 ff. und 
Weisse Uebors. von Aristot. v. d. Seele, Leipzig 1820. 8. S. 160. an- 
nehmen. 

109) 3. darüber bes. II. Schmidt Krit. Comin. zu Plat. PMidon , 1. 
"itlfto S. 3-1 f. 
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Beweise bereits vorauszusetzen sei, so reich! dagegen die Erin- 
nerung hin, dass ja auf diese Weise ein Cirkel im Beweise ent- 
stehen würde, wenn das, was ausdrücklich erst Folge der Un- 
sterblichkeit ist, doch zugleich als Voraussetzung der Argumente 
für sie hingestellt ward. Und jede hiegegen noch etwa mögliche 
Ausrede wird nun eben durch die Tbatsache niedergeschlagen, 
dass jene Beweise im Pliädon eine aufsteigende Stufenfolge bil- 
den , und dass folglich ein Argument, welches die Schlusswen- 
dung derselben nur in ausge bilde lerer Form enthalt, nicht vor 
den Anfang, sondern vielmehr erst an dos Ende dieser Reihe 
gestellt werde» kann; und eben so wenig sieht man ein, warum 
denn eine allmäligo Umwandlung alles Sterblichen in Unsterb- 
liches von vorn herein als eine Unmöglichkeit behandelt werden 
kann, wenn mau nicht oben den stetigen Gegenlnuf alles Wer- 
dens und folglich auch des der Lebenden aus den Tod teil und 
umgekehrt und mit dem Aufhören des Werdens auch das alles 
Unterschiedes zwischen Idee und Erscheinung bereits voraussetzt. 
Bedenkt man endlich noch, dass zwar die Priiciisteriz und teva- 
(ivijois im Phadon mit einem streng dialektisch erörterten festen 
Seinsgehalt aus dem Mythos heraustritt, die periodischen Wan- 
derungen derselben Seelen durch die Erde und die übrigen Ge- 
stirne aber einen solchen Halt erst in dem hier ebenfalls ganz 
dialektisch gegebnen Nachweis von ihrer festen Und unveränder- 
lichen Zahl empfangen, so wäre es bei einer spätem Abfassung 
des Phildon rein unmöglich gewesen, ohne die geringste Blick- 
deutung auf diesen sicheren Ilallpunkt alle hier einschlagenden 
Fragen dort lediglich mvrlji-th zu behandeln, wie doch gesche- 
hen ist. Und wie seltsam und irreführend würde überhaupt die 
ausdrückliche Vorausdeutung auf den Phädon bei dem Mangel 
aller bestimmten Kückdentung im Phftdon auf die Republik sein ! 
Wenn man zwei Darstellungen derselben Sache von demselben 
Schriftsteller hat, von denen die eine auf die andere verweist, 
aber nicht umgekehrt, da wird doch wohl Jeder die erstero für 
die spatere halten, wenn ihn nicht die unzweideutige Fassung 
dieses Citates ausdrücklich eines Anderen belehrt Und eben so 
steht es endlich auch mit der noch weiteren Folgerung der Ein- 
fachheit der Seele, in ihrer körperlosen [Jriuheit gedacht, in 
welcher sie, wie es nunmehr ausdrücklich angedeutet wird, le- 
diglich mit dem verniinfiigmi Thcile ihrer selbst, mit der theo- 
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re tischen Erkenutnies zusammenfallt, wie tlica freilich mich schon S. 
20A. vgl. 246- bestimmt genug hervortrat, wobei durch ihre Verglei- 
chung in ihfem gegenwärtigen Zustande mit dem Meergotto Glau- 
kos bereits der Uebergang ins Mythische gemacht wird. Denn weit 
gefehlt, das« die Erklärung, so müsso man zwecks einer richti- 
gen Auffassung der Seele verfahren, eiuo den Unsterblichkeits- 
beweis im Phädon aus der. Verwandtschaft derselben mit den 
Iileen vorbereitend!! Aufforderung des Lesers au vorläufigem 
eignen Nachdenken wäre; so erhellt im Gegentheil aus dem 
Tbl. I. S. 433. 435 f. Bemerkten, wie sehr umgekehrt in diesem 
Beweise die Einfachheit der Seele noch als eine bloss annähe- 
rungsweise behandelt, und jedes Eingehen auf die drei Theile 
dorsolbcn und eben darum auch auf die Frage, auf welchen 
oder auf welche von ihnen oder ob auf alle die Unsterblichkeit 
sieb erstrecke , überhaupt in jenem ganzen Dialog gerade recht 
gel! iss entlich noch vermieden wird, so dass von einer weiteren 
Ausführung der vorliegenden Stelle des Staates dort vielmehr 
nur das gerade Gegentheil gefunden werden kann. Die eben 
erwähnte Erklärung bezieht sich aber auch ebon darum gar nicht 
sowohl auf den Phädon , als vielmehr darauf, dass erst hier die 
methodischen Grundlagen bu der im ganzen Staate verfolgten 
Behandlung der Seele nach ihren verschiedenen Thcilen gege- 
ben sind, wie wir sie denn auch zn einem richtigen Verstand - 
nisä der früheren Partien des Werkes von vorne herein bereits 
vorgreifend darlegen und von ihnen ntisgeheii mußten (S. ]60 ff.). 
Sehr richtig bemerkt aber nach dem Obigen auch Steinhart' 10 ), 



3 in ihr enthaltene moralische Dishav- 
it aufgelöst werden kann. Und so hß- 
.ellung sich denn in allen Punkten mit 
dass sie gleichsam die ethische Quint- 



i. O. V. S. S63. 
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essenz ans der letzteren zieht und einzig die Suite der Beweis- 
führung hervorhebt , welche für die folgende Schilderung der 
j u n soh igen V ergel tu ngszu stände , auf die liier ungleich dem Phil- 
don das Hauptgewicht fallt, von besonderer Wichtigkeit ist. 

Nachdem hiernach Sokrates im zweiten Abschnitte zunächst 
darauf hingewiesen, dosu das Bild von dem vorwiegenden äus- 
sern Glück und Erfolge des Ungerechten, wie es vom Thrasyma- 
chos und den beiden Brüdern Piatons entworfen, auch, schon auf 
Erden denn doch ein übertriebenes sei und dass vielmehr in 
der Regel schon liier den Ungerechten doch zuletzt die verdioute 
äussere Strafe treffe und der Gerechte sich dagegen zuletzt zur 
allgemeinen Anerkennung hindurcharbeite , gebt er durch die 
«eitere auf die Art, wie sich inzwischen das wahre Wesen der 
Gütter entschleiert, hilf. , gestützte Bemerkung, dass noch weniger 
die in jenen Einwürfen gemachte Annahme, dass die Götter zu 
tauschon oder zu Gunsten der Schlechten durch Opfergaben um- 
zustimmen seien, richtig sei, imd das« vielmehr ihren Freunden, 
den Gerechten, alles zum Besten dienen müsse, nunmehr von p. 
614. A. ab zu dem Mythos von der jenseitigen Vergeltung Uber. 
Wenn er nun aber diesen auf einen ahne Zweifel ganz erdich- 
teten Pamphylier Er, also einen Orientalen, zurückführt, so soll 
dies ohne Zweifel zunächst mir ein Wink sein, ihn mit dem „phö- 
nikischon" und also gleichfalls orientalischen Mythos im dritten 
Buche in Verbindung zu setzen und beide einander ergänzen 
zu lassen, sodann aber liegt hierin gewiss auch eine llindeutuug 
darauf, dass auch die hier vorgetragenen Vorstellungen weit ab 
von denen der gewöhnlichen griechischen Volksreligiou liegen 
und viel eher sich mit den religiösen Anschauungen morgenliin- 
discher Völker berühren. Und dies ist auch der Grund, wess- 
halb Piaton es an der Person des Glaukon hervorhebt, dass sei- 
nen Zeitgenossen der UiisterUichkeits-laube. selber fast gänzlich 
fremd geworden war, p. öOS. D. (vgl. S. fi7.) , und wesshnlb er 
es schon im ersten und zweiten Buche, hervortreten licss, dass 
weder das SchatteulclH'ii im lindes, wie es die gewöhnliche Volks- 
rcliginu annahm, noch die Lehren der Mysterien von den letz- 
ten Dingen irgend etwas Tröstliches enthielten und daher den 
Zweifel an der Unsterblichkeit aberhaiipt zu bannen geeignet 
waren. Daher denn auch die pelemisi-be Eni gegen Stellung dos 
nunmehr erfolgenden cschal.dogisr.heu Mythos gegen die. homc- 
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rische Nekyia, indem Alkinoos, dem die lctztc.ro erzählt wird, 
durch die Entgegensetzung des „mannKohea" (ÖAxiuoj) Er ge- 
gen ihn mit Anspielung auf seinen Namen für einen Feigling 
erklärt und so hervorgehoben wird, es solle dies niclit gleich 
jener eine Erzählung „zu'in Zeitvertreib und müssigen Spiele" 
sein, wie sin Leuten von solchem Schlage anzuhören ziemt. 
Daher die Polemik gegen den Homeros und den Volksmythos 
Uberhaupt, welche sich darin zeigt, dass gerade die Helden des 
letzteren und zumal die homerischen bei der Wahl eines neuen 
Lebonslooses fehlgreifen 1 "). Nichts desto weniger .sind auch volks- 
tümlich - homerische Züge in die folgende Dichtung verwebt. 
So, um von dem Todtengericht zu schweigen, die grosse Wiese, 
auf welche dasselbo gerade wie im Gorgias p. 524- A. .verlegt 
wird, während ira Phädros p. 249. A. tmd im Phädon p. 107 f. 
113. D. jede Ortsangabe für dasselbe fehlt, was sich eben dar- 
aus erklärt, weil die beiden letztem Dialoge auch mit der nä- 
hern Bestimmung der jmsi/iii^i-n Wulniaitüc der Gerechten aus 
dem Volkamythoa von den „Inseln der Seligen" heraustreten, wie 
er im Gorgias noch festgehalten wird. Der vorliegende Mythos 
dagegen weiss alle jene drei früheren Darstellungen dadurch zu 
verwoben , dass er der grossen Wiese selbst einen bestimmteren 
Ort, nämlich da anweist, wo sich Erde und Himmel berühren, 
also auf der höchsten Spitze der erstcren oder dem obersten Theil 
der Hocherde, wie sie im Phädon von der Ticfcrdo unterschie- 
den ist. So fasst also schon hierin der vorliegende Mythos alle 
jene früheren ähnlichen Darstellungen in Eins zusammen, ver- 
vollständigt aber sodann dies ganze Bild noch dadurch, dass er 
auf dieser Wiese auch die nach t anscu d jähriger Zwischenzeit 
aus den Überirdischen liclulunmgs- und den unterirdischen Straf- 
ürtem zur Uebcniahme eines neuen irdischen Lcbenslooses Zu- 
rückkehrenden zunächst anlangen lässt, um hier eben dies Looa 
zu ziehen. Einzelne Abweichungen von jenen früheren Darstel- 
lungen dürfen dabei nicht auffallen, da viele einzelne Züge der 
platonischen Mythen ja nicht unmittelbar do^irinlinchc . ;oiul n u 
nur symbolische Bedeutung haben und daher nach Piatons jedes- 
maligem Bedürfnisse wechseln dürfen. Kaum kann es dahin ge- 
rechnet werden, wenn hier nicht, wie im Phädros, die Rede 



11!) Schleiormacher a. a. O. III, 1. S. 02 f. 618 f. 



dasfl Über die philosophischen Seelen Überall 
Gericht gehalten wird, sondern diese gleichsam 
n jenseitigen HcstLmuiiing.-iüitcrLi zueilen, denn es i 
vupt in dem ganzen Mythos nur die üauptzüge 



mg in Leute von philosophischer und vun bloss gewöhnli- 
Gerechtlgkeit, von heilbarer und unheilbarer Uugorochtig- 
ofl'enbar als namentlich im Phiidon bereits abgethan vor- 
letzt und nicht erst bestimmt als solche dargelegt. Und 
is erklärt sich denn auch die weit wichtiger« Abweichung 
liesem letztern Dialog, tlass dort die zweite Classe von 
■Ii nach dem Tode nur auf die Hocherde, hier dagegen eben 



Piaton hier im Uebrigcn nicht genauer hervorhebt, ausgenommen 
durch die Bemerkung, dass die Seelen der letzteren Art, durch 
unmittelbar voraufgehende schmerzliche Erfahrung nicht gewitzigt, 
sieh in der Wahl eines neuen Lehenslooses fast noch öfter ver- 
greifen , als die geheilten Verbrecher , die zu dem gleichen Zwecke 
aus den Tiefen der Erde hervorkommen, was uns denn beiläufig 
auch für das ganz analoge Verhältnies einen Wink giebt, wie 
sehr die periodische Rückkehr von ihren vollkommneren Wohn- 
sitzen in die harte Schule des Erdcnlehcns im Interesse der 
Seelen selber liegt und wie ihre doch stets nur relative Voll- 
kommenheit eben hieihirch immer neu erobert und erhobt sein 
will" 1 ). Desto bestimmter wird es dagegen auch hier hervor- 
gehoben, dass die gröbsten Verbrecher zum Mindesten nicht 
schon nach dem ersten tausendjährigen Cyklus der Seelenwan- 

112) Dagegen ist es oin Versehen, wenn Steint art a. a. 0. V. S. 
702 f. meint, dass im Phiidon dio besonders reinen Beelen sogleich zu 
ihren seligen IVulin-U/.m iili.jnrclieii, während Um' keiner Seele die tau- 
si-[nlj;üiriL't W«!ie!i-riii!<; erlassen werde; denn dort ist auch dahoi viel- 
mehr eben so gut wie hier lediglieh von den Zw iscb cm n s tiin den bis 
zum Ablauf dieser Periode die Bede. Eben so weiss ich nicht, auswei- 
chen Worten Steinhart 8. 203. die Unterscheidung derer, dio znr 
Strafe, und derer, die nur zur Läuterung In die Unterwelt geschickt 
werden, herausliest. Vielmehr sull ja nach Platon alle Strafe eben 
liLutern ! 

113) Vgl. Steinhart a. a. O. V. S. 207. 



Digitized Google 



— 272 - 

derung wieder aus dem Tartaros auf die Erde zurückkehren, 
und den Erörterungen des Dialogs gemäss werden diese liier 
genauer als Tyrannen oder Privatleute von tyrannischem Cha- 
rakter bezeichnet, wobei auch das wiederum der Cunsequcuz und 
der wahren Ansicht Piatons entspricht, wenn die Behauptung, 
dass es unter ihnen ganz Unheilbare und daher ewig Verdammte 
gebe, mit minderer Bestimmtheit ausgesprochen wird. Diese 
Unterscheidung des Tartaros vom Hades und die Verlegung bei- 
der in das Innere der Erlle ist nun wieder den griechischen dich- 
terischen Volbsvo Stellungen entlehnt, der eigentümliche Zug 
dagegen, dass der Schlund brüllt, wenn Einer, der noch nicht 
genug gehüsst hat, hinaufsteigen will, scheint Umbildung einer 
pythagoreischen Vorstellung zu sein, deren Aristoteles (Annlyt. 
post. II, Ii.) gedenkt" 1 ), so wio denn überhaupt vorzugsweise 
den Anschauungen dieser Schule wesentliche Züge der ganzen 
Dichtung entlehnt sind. Zu diesen gehört vor allen der Ueber- 
gang der menschlichen Seelen beim neuen Eintritt ins Erdenda- 
scin in Thier- und der Thier- in Itenscbensoelon , von welcher 
es unbegreiflich ist, wie S ch le ie r m a eher "") sie für Platone 
Ernst hat nehmen können, da docli der Letztere ausdrücklich 
nur dem vernünftigen Seelonthcil die Unsterblichkeit zu- und 
eben diesen und somit also auch dir lIusturMi^bki'U di/n Tijif- 
ren abspricht. Ganz ein Gleiches gilt von der Bestimmung""), 
dass der Zwischen zustund 1000 Jahre dauern müsse , weil 100 ein 
Mr-nr-elieti leben betragen und Jeder zehnfach gehüsst oder aber 
belohnt werden umss, — Alles offenbar bloss der heiligen Zehn- 
zahl zur Liebe. Denn wie wenig die Zeitbestimmungen liier 
wirklieh dogmatischen Worth haben, ergiebt sich daraus, dass 
die Ileldeu des Troerkriegos und doch gleichzeitig mit ihnen 
wiederum andere und xwui älter« iuy ilii.-iclm l'erHonen "') bereits 
auf der Rückkehr von ihrer tausendjährigen Wanderung begrif- 
fen sind, als Er seinem Leibe entrückt war und seitdem allem 
Anscheine nach bis v.w dieser Wieilererzlihlung des Sokrates noch 



114) Zeller a. a. O. II. S. 2G4. Anm. 

a, a. O. III, 1. 8. 80. 625. 
IUI) Die Schlei er madier a. «.. O. III, 1. S. 020. wiederum buch- 
il&blieti nimmt. 

117) Wie Selileiermncher selbst n. a. O. III , 1. S. Ü10. be- 
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wieder geraume Zeit vr.rstriuhcu ist, während doch dieser Krieg 
naeli keiner Berechnung Hellst zu Sokrates Zeit schon tausend 
Jahre her war 11 "). Auch der Tyrann Ardiäos von Pamphylien, 
welcher gleichfalls tausend Jahre vor jener Vision seines Lands- 
mannes Er gelebt haben soll, ist übrigens ohne Zweifel gleich 
diesem eine rein erdichtete Person. Bern e rkens wert h nun aber 
ist es bei dem Allen, dass Plnton auf die grossen zehntausend- 
jährigen Weltperioden nicht ausdrücklich wieder eingebt, son- 
dern uns nur ahnen lässt, dass mit der ersten tausendjährige» 
Wanderung der Kreislauf der Seelen nicht zu Endo ist, son- 
dern sich immer von Neuem widerholt. Es erklärt sich dies 
aber daraus, weil die Präeüisteuz nur für die erkenntnisstheo- 
retische Frage, dus pbitimi.se Ii eu Systems in Betracht kommt und 
ein Zurückgehen auf die erstere, die ja mit dem Beginne eines 
neuen grossen Jahres zussiuLUU'iifrillt (S. 218.f.) , daher auch ein 
Eingehen auf die letzten; eingeschlossen haben würde, welche 
den hier verful^tcn Zw^cltr-n ^in/lidi fremd ist. Dazu kommt 
aber auch noch der schon oben (S. 223.) hervorgehobne Gesichts- 
punkt, dass Piaton da, wo er rein astronomisch verfahrt, die 
Dauer von gerade 10000 Jahren jenem grossen Jahre absichtlich 
nicht zuspricht; und da er nun auch hier schon, wenn auch in 
sehr bildlicher Darstellung, einen Abriss seines wirklichen astro- 
nomischen Systems dem Mythos einverleibt, so hätte daher auch 
schon hier, wenn er überhaupt auf diese Zeitperiode eingehen 
wollte, eine wirklich astronomische Festsetzung derselben ein- 
treten müssen, die ihn aber zu einer so ausführlichen Darstellung 
gezwungen hatte , wie er sie erst im TimJios geben wollte und 
gegeben hat. 

So wesentlich nun das Weltsystem Piatons von dem pytha- 
goreischen abweicht, so viel Berührungspunkte bietet es doch auch 
wiederum mit demselben dar, und das Eigentümlichste dabei 
ist, dass sich die Harmonie der Sphären, welche Piaton hier 
durch die singende Sirene auf jedem der acht Umkreise der 
grossen Wcltspindol andeutet, mit dem platonischen Weltsysteme 
noch eher als mit dem pythagoreischen vertragt. Denn sie be- 
zieht sich lediglich auf die sieben Planeten, deren Intervalle und 
folglich auch Töne den sioben Saiten des Heptachords entspre- 



UBJ Steinhart a. a. O. V. S. 703. Anrc. 250. 
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eben sollten, setzt also voraus, dass die Erde ruht und nur jene 
sicli um dieselbe, bewegen, wie ei uacli l'latons Annahme auch 
wirklich der Fall ist, während nach dorn pythagoreischen Welt- 
system auch Erde und Gegeuerde mit ihnen um das Centrai- 
feuer sich drehen. Jeno Vorstellung war dalier bei den Fytliago- 
reern ohne Zweifel aller, als dieses ihr Weltsystem'"). Aber 
auch nach dem platonischen ist sie durch die gleiche Geschwindig- 
keit, welche l'laton der Sonne, der Venns und dem Mercur bei- 
legt, in Wahrheit ausgeschlossen und dient daher nur zur poeti- 
schen Ausschmückung , denn eine wirkliche Harmonie jener Pla- 
netentöne könnte ja nach seinein Grundsatz, dass die Hoho der 
Töne mit ihrer Schnelligkeit zuuimmtj Tim. p. 67. B. 80. A. B., 
nur hei einer ununterbrochen mit den Entfernungen aller dieser 
Gestirne wachsenden Geschwindigkeit ihrer Bewegungen Statt 
finden; und dazu kommt denn noch, dass Piaton seinem astro- 
nomischen Systeme gemäss uueh gar auch die ausserste Hohl- 
kngel oder den Fixsternhimmel , der sich doch gerade am Schnell- 
sten, nämlich in 2+ Stunden, um die. Erde dreht, hier als die 
achte Saite jener tönenden Himmelsleier mit heranzieht. Und 
noch voll ständiger wird die Harmonie ihrer Töne durch die aucli 
schon hier angedeutete entgegengesetzte Richtung, nach welcher 
der Fix Sternhimmel und nach welcher die Planeten sieh howe- 
gen, zerstört, so fern denn doch der orstore dabei, wie wir aus 
dem Timäos ersehen werden, die letztern mit sich herumzieht 
und so ihren Bahnen eine spiralförmige Ciestalt yiebt, so wie 
es denn aucli hier schon gesagt wird, dass die ganze Spindel 
sich doch nach der gleichen Richtung dreht. Aber auch die Ab- 
stände der Planeten beieeline- i'lat'in anders, obwohl, wie er 
schon oben (S. 208 ff.) angedeutet hat, allerdings gleichfalls nach 
den Voraussetzungen der arithmetisch - musikalischen Harmonie- 
lehre der Pythagoreor, wie sich dies im Timäos genauer erge- 
ben wird. Keins der Gestirne wird zwar ausdrücklich liier mit 
Namen genannt, aber alle werden schon durch ihre Farben deut- 
lieh genug und eben so deutlich die Sphären derselben als — 
scheinbare — um einander gelegte Üohlkugeln bezeichnet. Die 
erste, liusserste ist buntfarbig, weil sie dio vielen Fixsterne in 

Hfl) 8. die genauem Nachweise bei Zelle- a. a. O. 2. A. I, S. 
311-310. 
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sieh trägt, witbrend all« übrigen nur je ein Gestirn haben, die 
siebte ist diu glänzendste, also offenbar die der Souuo, die aelite 
erhält erst von ihr ihrLichi, und ea ist also die des Mondes, 
die zweite und fünfte des Saturn und Morcur sind gelblich, die 
dritte des Jupiter und nächst ihr die sechste der Venus sind am 
Weissesten, die vierte, rüthlicho ist die des Mars. Auf welcher 
Berechnung aber die verschiedene JJreitc der Riiniier von diesen 
Sphären beruht, wird eben so wi llig ^iinziiiiiitlcin sein, als waa 
den I'laton zu- der Ansicht bewogen haben mag, dass die Venus 

"der Ekliptik oder des Thierkreises gcgui den Aequator und folg- 
lich uachPlatons Weltsystem der Planetenbahnen gegen die Bahn 
des Fiisterahimmels angedeutet werden soll. Denn diese Breite 
derselben bernlit eben darauf, „dass die Planeten nicht an dem Ae- 
„qunter ihrer Sphären befestigt sind, sondern dass sie, indem 
„ihre Bahnen mehr oder weniger gegen die Ekliptik geneigt 
„sind, im Thierkroise über dieselbe hinauf- and hinunierstei- 
„gen" unddac.sheisst, dass sie, von oben gesehen, jene Breite 
zeigen, so kann unter derselben nur eben „dieser Baum zwi- 
schen dem Aequator nnd ihrer nördlichsten Breite" verstanden 
sein. Denn eigentlich würde der Rand dieser Sphären, von oben 
gesehen, oben nur ihr Aoiruatori.il kreis sein ""). Aber jene Breite 
ist nach derwalin-n K^uliiiiui^ vielmehr n^m d"|i[i<jllen Neigim^s- 
winkel der Bahn des betreffenden Planeten gegen die Sonnen- 
bahn gleich, und darnach würde, wenn wir uns mit Piaton der 
Bezeichnung der grossem oder geringem Breite nach der Stel- 
lenzahl der Sphären bedienen , nicht die von ihm angegebene 
Reihenfolge 1 , fl, 7, 3, fi, 2, 5, 4, sondern vielmehr folgende: 
1, 6, 8, 5, 4, 2, 3, 7 entstehen" 1 ). Auch das aber hat bereits 



120) Schleiorraaclicr n. a. O. III, I. S. 022., dar S. 023 auch 
nclir gut gezeigt hat, wie es miiplicli ist auch der Pixsteriiüphiii-c in dem- 
selben Sinne eine JJrcili; ihres liamitä zuüiisclireibcn. Wenn man näm- 
lich „erwägt, dass ihr Hand doch ebenfalls der Aequntor ist, und dass 
„sieh das I.iiht <1lt Kihulur dur riainiliicisiiliSrun auf ilir pjojiciren rauss, 
„so kommt man bald darauf, seine »reite hin an die nördlichste Grenze 
„des Tbl uik icisea zu rechnen." 

121) H. Müller a. a. O. V. S. 7C1 f., wo aber nicht benchtet ist, 

18* 
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SchleiermackBr"") richtig bemerkt, dass Glans und Farbe 
hier von den Gestirnen zwar nicht auf deren gesammte Sphä- 
ren, aber doch auf jene Ränder derselben übertragen sind, gleich- 
wie „eine glühende Kohle, schnell geschwungen , den ganzen 
„Schwingungskreis glühend darstellt," und dass eben deshalb 
die Gestirne selbst auch nicht besonders genannt zu werden 
brauchten, sondom in diesen Rändern ihrer Sphären mit inbe- 
griffen sind, und dass endlich die Spille der grossen 'Weltspin- 
de] die Weltachse bezeichnet, nm welche jene acht Sphären 
als Wirtel oder kugelförmige Wulste oder Knäufe so herum ge- 
legt sind, dass sie gleichwie über einander gepolsterte Haute 
den zusammenhangenden Eücken eines einzigen, d. h. der com-* 
paeten Weltkugel selber bilden. Von der Erde ist dabei ab- 
sichtlich nicht ausdrücklich die Rede, eben weil sie keine SpbSrs 
mehr bat, sondern seihst nm diese Spille, da diese oder die 
Weltachse ja eben nur eine Verlängerung der Erdachso nach 
Plutons geocentrischom System ist, sich hcrumballt und sich auch 
nieht melu- mit bewegt; sondern die Spille wird nur als mitten 
durch die unterste Sphäre, d.h. die des Mondes hindurebge- 
triebon bezeichnet. Bedenklicher ist die Deutung des wie eine 
Säule gerade aufsteigenden , durch das ganze Himmelsgewölbe 
und die Erde selbst hindurchgehenden, dem Hegen bogen — Pia- 
ton meint wohl nur an Farbe — ahnlichen Lichtes, welches das 
zusammenhaltende Band des Weltalls bildet, auf die Milch- 
Strasse'"). Denn ein kreisförmiges, um die Weltkugel gelegtes 
Band kann ohne künstliche Deutelei'") dieser ganzen Beschrei- 
bung nach nicht verstanden werden, und auch die Vergleichung 
mit dem Gurt eines Schiffes kann demgemass nur ein Tau im 
Sinne haben, „welchos, vom Vordertheilc durch die Länge des 
„Fahrzeugs hin nach dem Hintertbcile ausgespannt, das Ganze 
„zusammenhält," und jene Lichtsäulc kann hiernach nnr eiu 



thu> Piaton die richtige Stellung iler Venns und Oes Marour zu einander 

122) a. n. 0. III , 1. S. G21 f. 624. 

123) So BSckh De PWoBfco tyümate ™<to/i,™ glolwnn,, Heidelberg 
1810. 4. 8. VI. Anm. ** , S c h le i erma c uer a. a. 0. III, 1. S. 021. 
Wiogand üebere. S. 578. Anm. • 

121) Wie sie SchleiermBcber am zuletzt angef. O, versucht. 
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„die Weltachse tinisc.Hlii'ssi'nder ('ylimler" sein" 1 ). Allein blosse 
rhautnsiegcbilde, denen nichts Wirkliches entspräche, pflegt PI a- 
toh in seine astronomischen Mythen nicht einzufleehten, und da 
wohl kein anderes wirkliches Gebilde, als die Milchstrassc, zu 
der Vcrgleiehimg mit dem liegenbogen pnsst, so bleibt doch al- 
lem Anscheine nach mir die AhiitlIjuiu iilin;;. da-s l'laton trotz alle 
dem sie im Auge hat und sie — allerdings seltsam genug — als 
einen solchen leuchtenden Cylinder um die Woltacliso betrach- 
tet, obwohl man nicht recht weise , was man daraus machen seil, 
wenn so ihre Mitte mit der der Welt und der Erde zusammen- 
fallt. In dieser festen Mitte der Welt laufen mm dio_(iucrbän- 
der derselben zusammen, an deren Enden dann die Spindel der 
Nothweiidijrki-il .-. i ■ 1 1 j < 1 v ^espaiiut ist, die im Schosse der Noth- 
wendigkeit gedreht wird. Letzleres ist wahrscheinlich wieder 
ein Anklang an eine fivthni: wische Vorstellung, indem die Py- 
thagorecr ihr das Welrg!in<c umschlirssendes Feuer auch als die 
dasselbe zusammenhaltende X<>l Iuvenil ijrkeii bezeichnet zuhaben 
scheinen 1 "). Damit sind denn wieder aus dur Vnlksreligion die 
drei Töchter derselben, die Mören , verwoheu, welche innerhalb 
des Weltalls zur Harmonie der Sphären alles Gegenwärtige, Ver- 
gangne und Zukünftige sinken und nachhelfend in die Welton- 
spindel eingreifen, d. h. die Abweichungen im Lauf der Gestirne 

clien sich im Lauf der Zeit immer wieder aus. Bei dieser Ge- 
legenheit wird denn auch zugleich angedeutet, dass der Pix- 
sternhinuuol nach rechts, d. h., wie wir im TimHos näher erse- 
hen werden, von Osten nach Westen, die Planeten aber nach 
links sich bewegen, und Beides sich doch zu einer gemeinsa- 
men Bewegung des Weltganzen vereinigt. Denn Klotho greift 
von Zeit zu Zeit fördernd mit der Rechten in den äussern, Atro- 
pos aber mit der Linken in den innern Umschwung dur Spindel 
und Lachcsis bald mit der einen Hand in den einen, bald mit 

More der Gegenwart, die zweite der der Zukunft und die dritte 
der der Vergangenheit anheimfallt, ist schwerer zu sagen, viel- 
leicht aber geschieht es, weil in der das Weltganze umschlies- 

125) Schneider Uebers. 8. 316. 

120) Zeller a. a. O. 2. A. L S. 310. Aniu. 1. 
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senden Sphäre alles Vergangne wieder in ein Stetes Jetzt sieli 
auflöst und dagegen innerhalb der Flanoton- und Erdregion 
der Schauplatz immer neuer Veränderungen ist. Ist die Har- 
monie der Sirenen oder der Sphären, ,, deren jede nur einen 
Ton von sich giebt, eine unveränderlich sieh selbst immer gleich- 
bleibende," so singen die Miiren „daau eine wechselnde Melo- 
die, doch so, dass alle /.eilen ssiigleicli ircsHzt sind," und ihr 
Gesang ist ja auch selbstverständlich nur der, den ihre Mutter, 
die Nothwendigkoit , diesolho, in deren Schosse auch die Wel- 
tcnspindel Bich dreht, sie, gelehrt hat'"): auch die wechselnden 
Geschicke der Völker wie der Einzelvasen kehren ja nach dem 
Ablauf einer jeden Weltpeviede wieder in ihren Anfang 

zurück und treten so mit den ^leieliiiiiiwue.iin Umläufen der 
grossen kosmischen Massen in Einklang, von denen sie wesent- 
lich mit bedingt sind und sein dürfen, weil auch in diesen nicht 

der Vernunft der Weitseele und der göttlichen Gestirne, die weit 
höher ist, als alle menschliche , frcliTi^ene Wohinünung herrscht. 
Aber sie folgen auch zugleich ihren eignen Ordnungen, und nur 
in den höchsten und letzten Gesetzen aller Erscheinung, in den 
Ideen, fällt Beides zusammen; dio Müren greifen eben auch 
darum in die Weltenspindel ein, weil dio sittliche und geschicht- 
liche Welturdnung umgekehrt auch eine nothwendige Ergänzung 
jenes Systems der ko.Hiiiiselieu Bewegungen ist. 

Auch in astronomischer Beziehung ist übrigens der vorlie- 
gende Mythos eine Fortsetzung von dem Schlussmythos im Phil- 
don: er fügt zu der im Mittelpunkt der ganzen Weltkugel ru- 
henden Erde die Ordnung der sich um sie- bewegenden Sphären 
hinzu. Beides vereint, aher nur noch in den ersten Keimen 
fand sich schon in dem Hatiptmytlins des Phädros, wo ferner die 
Geschicke der einzelnen Seelen auch bereits oben so wie hier 
unter dio Herrschaft der Noth wendigkeit oder der Adrastcia, wie 
sie dort hiess, gestellt wurden. Je mehr nun aher hiemit ein 
unbedingter Deti-rmiiusn-u-: sjeseixt zu ^cin scheint, je mehr es 
ganz oonsequent ist, dass es, wie nur eine bestimmte Zahl ver- 
nünftiger Einzelseelen, so auch „eben wegen jenes Zusammenhan- 
ges der Geschichte mit den immer gleichmiissig wi cd ork ehrenden 

127) Tgl. Schleicrmacher a. a. O. III, 1. S. 024, 
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Iiimineisbewegungen" im 'Wesen Iii eben auch nur von Gestaltun- 
gen des menschlichen Löbens giebt, zwischen welchen vor dem 
jedesmaligen neuen Eintritt in dasselbe die Wahl bleibt™), desto 
mehr nuiss man sieb auf den ersten Anblick darüber wundern, 
dass wenigstens die Freiheit dieser beschränkten Wahl jetzt auf 
das Stärkste betont wird, die sich dadurch allerdings nicht auf- 
hebt, dass diese Loose im Schosse der Lacbesis, der Moro der 
Vergangenheit, ruhen, d. b. dass die Entscheidung bei dieser 
Wahl, wie nachher auch im Einzelnen naher ausgeführt wird, 
ganz von dem vergangnen Leben dos Wählenden abhängt. Denn 
es fragt sich ja dabei eben, wie. weit das letztere selbst in der 
Willkur einer jeden Seele gestanden hat. Aber auf der andern 
Seite ist auch nicht zu übersehen, dass, wenn auch die Tugend 
herrenlos , und die Schuld dos Wählenden , Gott aber ohne Schuld 
ist, damit der Mensch noch nicht der Herr seiner Handlungen 
wird und vielmehr nur dieselbe Frage in anderer Form wieder- 
kehrt, ob diese Schuld des Wählenden eben nicht doch eine un- 
vermeidliche war. Diese ganze Wendung ist vielmehr mir ein 
Rückblick auf jene Stelle im zweiten Buche (s. S. 132), in wel- 
cher Gott als der alleinige Urheber des Guten bezeichnet und 
das Böse einer andern Ursache zugeschrieben ward. In dor 
letztern haben wir nun aber die Materie erkennen zu müssen 
geglA&t, die im Timäos, wie wir sehen worden, als die blinde 
Noth wendigkeit bezeichnet wird. Wir haben es geglaubt, weil 
ja oben in ihr allein alle Abweichung von der Vollkommenheit 
der Ideen seinen Grund haben kann. Demgemäss aber kann 
auch von einer eigentlich™ Willensfreiheit nicht mehr die Rede 
sein. Alles führt bei Piaton darauf hin, und die vorliegende 
Stelle widerspricht dieser Deutung nicht. Wir haben gesehen, 
dass der Wille überhaupt bei ihm nicht au seinem Rechte kommt 
(S. 161 ff.) und ganz von der Beschaffenheit der Intelligenz eines 
Jeden abhängt; wir haben ferner gesehen, wie auch die Repu- 
blik noch durchaus den Standpunkt IV&thiilt , ilnss Niemand frei- 
willig böse ist, sondern alle Sünde nur auf Irrthum, der eben 
etwas Unfreiwilliges ist, beruht, Uberhaupt also in der Un- 
vollkommcnhcit aller bloss ine n schlichen Vernunft oder genauer 
darin , dass jede der hier in Betracht kommenden Intelligenzen 

128) Schloiormachcr a. a. O. III, I. 8. 024 f, 
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eben nur Einzelwesen ist, nach ihren besonderen Arten 
und Graden aber in der besonderen angeboroen Bcschaffeu- 
lieit von jeder ihren Grund hat; und ob die letztere auf ein 
früheres Leben zurückgeführt -wird, macht darin keinen Unter- 
schied, denn von dem letzteren gilt ja wieder ein Gleiches, und 
so tritt uns bei der Anfnng.slosigkeit jeder vernünftigen Seele 
eben nur ein regressns ad infinitum entgegen, der lediglich in 
der obigen Anschauung der Sache seine Auflösung findet. Und 
eben so ward ja auch im Phädros (s. Thl. I. 8. 237 f.) bereits 
in der Präexistenz aller Erf'ulg von der besseren oder schlech- 
teren Beschaffenheit der verschiedenen „Wngenlonker" selber 
abhängig gemacht. I'm w i.l im-.h jn-i i-i i I. auch nicht, wenn die Frei- 
heit als Inbegriff aller menschlichen Tugend gesetzt wird (S. 129. 
133. 148. läl f. 181.), denn dies heisst eben nur, dass nicht das 
Bessere im Menschen, die Vernunft, die Sklavin des Schlech- 
teren, der Sinnlichkeit, sein soll, womit noch Nichts darüber 
entschieden ist, oh der Weg zu diesem Ziele selbst in die Macht 
eines Joden gestellt ist""). Freiheit ist Dcnknothwendigkeit' ,l '), 
Unfreiheit materielle Notwendigkeit, weiter läset sich von Pia- 
tons Voraussetzungen ans nicht gelangen ; aber auch auf richti- 
geren Grundlagen seheint es wenigstens nach den bisher gemach- 
ten Erfahrungen dein M enychnng.-isl u nicht, vergönnt zu sein 
die Frage nach der Willensfreiheit und der Entstehung des Bö- 
sen zu einem glücklicheren Ergebniss zu bringen. 

Aber nicht genug, dass die ursprüngliche besondere Indivi- 
dualität und die modilicirendd Ausgestaltung derselben im frü- 
hern Dasein jode Seele in das Erdenleben hegleitet, auch die 
geistigen und malei-ieHen Umgebungen und Einflüsse, unter de- 
nen sie in dasselbe eintritt und dessen weiteren Verlauf durch- 
macht, wirken wesentlich mitbestimmend ein. Unter ihnen ist 
das nächste die Erzeugung selbst, und das Bild derl oos un g auf 
dor grossen Todten wiese ist von Piaton offenbar absichtlich auch 
dcsshalh gewählt, um an die Ausloosung der Geschiechtsvorbin- 



120) Ich treffe liier unter allen bisherigen Erklären! am Meisten mit 
WohrenpfanniB o. a. O. S. 35 f. zusammen. S. jedoch auch die flgd. 

130) Douschlc Der platonische Politik)», Magdeburg 1657 4 
S. 28. 
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düngen auf Erden im guten Staate und somit daran zu erinnern, 
dass aonacli die erstcie durch die letztere ergänzt werden mun$. 
Die Vererbung geistiger und materieller Eigenschaften von den 
Eltern nuf die Kinder widerspricht der Prilexistenz nicht 111 ), 
n*eil sie die ursprüngliche I mliv Mnaliiii r der Kinder ja nicht 
erst aetzt, sondern nur die nähere Modifieation dieser Ihdividun- 
.lität mit bestimmt. Und diese Ergänzung ist um so wichtiger, 
weil allerdings die letztere. Einwirkung sich in so fern in be- 
deutendem Maasse geltend macht, als ja mit der erneuten Ge- 
burt jede Seele zunächst in einen Znstand der höchsten Schwa- 
che und Unmündigkeit des Bewusstseins verfallt, in welchem 
eich ihre'Individualitat zunächst noch sehr wenig geltend ma- 
chen kann. Piaton nimmt, um die; 7.11 be zeirlivirr: , wiederum 
aus der dichterischen Volks Vorstellung die Lethe, den Born der 
Vergessenheit, auf, nur dass er die Seelen nicht auf dem Ueber- 
gango aus dem Disseits ins Jenseits, sondern umgekehrt aus dem 
letztern ins erster o aus dem Elussc des Nichtgedcnkens , Ame- 
les, trinken lHsst, den er absichtlich an die Stelle setzt, und 
vielmehr das ganze Gefdde, in welchem er liegt, als das der 
Vergessenheit oder der Lethe bezeichnet, um nämlich nicht mit 
seiner Wiedereriiniei-wijiskhre, auf welcher ihm ja wesentlich 
die Unsterblichkeit und Früexistenz beruht, in Widerspruch zu 
gerathen. Daher setzt er eben nur einen solchen Strom der 
Unbesinnlicbkeit und selbst ans ihm dürfen dio Seelen nicht 
zu viel trinken, aber wer auch nur überhaupt aus ihm trinkt, 
vergisst zunächst Alles"*). Dass aber männliche und weibliche 
Lcbensloose gloichmässig allen Seelen zur Wahl vorliegen, ent- 
spricht ganz der Ansicht von dem bloss quantitativen Unter- 
schiede der Geschlechter (S. 170.) m ). Die Bezeichnung des lei- 
tenden Diimons in dem jedesmaligen LebenBgcsebiek erinnert 
wiederum an den Phädon (s. Thl. I. S. 459 f.). Oh aber das 
siebentägige Verweilen auf der Wiese und die Zahlen der ilbri- 



131) Mit welcher Schleiermacher a. a. O. III, [. S. 81. 025 f. 
und Welironpfennig a. a. O. S. 30. sie nur theilweiae ausgleichen SU 

132) So können wir der gezwungenen Deutung daa ziv äil mövta 
p. 621. B. bloss auf die im tjebermasa Trinkenden bei Steinhart n. a. 
O. V. S. 702. Anm. 260. füglich entratben. 

133) Schlciermacher a. », O. III, 1. S. 625. 
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gen Tagereisen von irgend welcher besonderen Bedeutung Bind 
oder nicht, muss dahinstehen. 

XLIII. Der Grundgedanke. 
So stellt uns denn der ganze Dialog vor Augen, wie weit 
in der gesammten sittlichen Welt die Idee des Guten zur Er- 
scheinung kommt, wio sie im weitesten Umkreise als ausglei- 
chende Gerechtigkeit in den Geschicken der Einzelnen wie der 
ganzen Völker im Bereiche der ganzen unendlichen Zeit waltet, 
und dann in engerem Kreise im besten Staate auch auf dem un- 
vollkommensten aller Gestirne, auf unserer Erde, das Raelit und 
die Sittlichkeit zur Erscheinung bringt, aber auch in schlechten 
politischen Zustanden immerhin noch in einzelnen edleren Gei- 
stern als tugendhaftes Streben fortlebt, das seine Befriedigung 
in sich selber und eben in jener Gewissheit eines besseren Jen- 
seits , aber auch in der Hoffnung eines dereinstigen sittlichen 
und politischen Umschwunges auch auf Erden, welchem es für 
sein Theil nach Kräften entgegenarbeitet, kraft eben jener allge- 
meinen und unverrückbaren sittlichen Weltordnung findot, wio 
ao dies Strehen, selbst wo es verkannt wird, allein wahrhaft' 
beglückt und wie ihm doch in Wahrheit auch unter den ungün- 
stigsten giselligen Yml lln b-seri es selten misslingcn wird, sich 
zu einer allmäligen Anerkennung hin durch zur in gen , wio aber auf 
der andern Seite freilich ein stetes Nebeneinanderbestehen so 
wie ein steter Wechsel dos Besseren und Schlechteren aus die- 
ser unvollkommenen Welt der Erscheinung sich nun einmal nicht 
verbannen iiisst. Es wird ferner auch bereits das Eingreifen 
der allgemeinen kosmischen in diese besondere sittliche Welt- 
ordnung in den ersten Grtmdzügcn angedeutet und die Gestirne 
als die innoiweltlichen Giittcr und inilhin als weit intelligentere 
und vollkommenere Wesen als Stauten und Völker und vernünf- 
tige Individuen bezeichnet und gerade so umgekehrt nach unten 
zu die Grenze zwischen Menschen und Thieren gezogen, knrz 
die Betrachtungsweise im Timäos, welche umgekehrt vom gan- 
zen Weltall und den grossen kosmischen Massen ausgeht, un- 
mittelbar vorbereitet. Und folgen wir nun dem eigentlichen 
Zuge des platonischen Systems , nach welchem der umfassen- 
dere Organismus als der vollendetere und den minder umfas- 
senden durchaus bedingende erscheint, nach welchem das AH- 
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gemeine nicht im Besonderen und Einzelnen erst wirklich wird, 
sondern umgekehrt das letztere nur als Inhärenz des erstcren 

ein abgeleitetes Dasein fristet, so konnte es scheinen, als ob die 
sittliche Welt ganz von der kosmischen abliingo und lediglich 
nur nach diesem Masse ihren Aüthell an der Idee des Guten 
zu Lehen trüge, und als ob eben so der umfassendere Organis- 
mus des Staates eine weit vollendetere Erscheinung dieser Idee 
und somit des Kechts darbieten liiüeste, als die, nb auch noch 
so vollendete Tugend des Einzelnen. Ist doch auch in der Re- 
publik gerade wie im Philcbos (s. 8. S6. 48.) vor, der Astronomie 
und Physik, aber nicht von der Ethik in dem Systeme der Wir- 
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ehern das Allgemeine Alles, das Einzelne als solches Nichts ist, 
den Despotismus des platonischen Staates zu erklären und die 
Behauptung zu begründen versucht hat, dass im Verlaufe der 
Darstellung in der That an die Stelle jener Auffassung des Staa- 
tes die alt griechische Anschauung von der Tugend als unmittel- 
bar politischer Thätigkeit und vom Stallte als der ohjoctiven 
Verwirklichung der Gerechtigkeit trete. 

Es ist hei alle Dom unnöthig, die Unrichtigkeit dieser Be- 
trachtung der Sache ausführlich darzuthun. "Wir haben von Pia- 
ton selber gehört, dass gerade umgekehrt alle Gerechtigkeit, 
welche im Staate als solchen geübt wird und dem Staate als 
solchen zukommt, nur ein Schattenbild der wahrhaften Tugend 



184) n. a. O. IL S. 289. 301 f. Mau vgl. was dagegen Steinhart 
a. a. 0. V. 8. Ö88 f. Anra. ISO. bemerkt hat. 
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im Innern der Seele ist (8. 165.). Wir haben gesehen, da6s 
jene ersterc Gerechtigkeit eben nur darin besteht, dass jedem 
Einzelnen im Staate die seiner Individualität angemessene Aus- 
bildung und Stellung zu Theil wird, und dass so dies Funda- 
ment aller Eigonfhümlichkeiten des platonischen Staats eben 
nichts Anderes als die natürliche Verschiedenheit der ^einti^cii 
Individualitäten seiher ist; und da dies der Fall, so kann auch 
nicht einmal das für ein Zurücktreten der individuellen Interes- 
sen hinter denen der Gesammtbeit gelten, wenn dem Einzelnen 
nur dasjenige Mass von Glückseligkeit, welches die letzteren 
ihm übrig lassen, zugesprochen , wenn es für die Aufgabe des 
Staats erklärt wird, nicht einzelne seiner Bürger auf Unkosten 
der andern, sondern alle gleichmäßig u;u:h Mas.sgabe der Stel- 
lung, welche ein jeder im Organismus des Ganzen einnimmt, 
zu beglücken. Vielmehr wird ti 1 1 1 i ■ k f 1 1 r t govr.de so allein jede 
Individualität auf den ihr ausschliesslich zusagenden Weg ge- 
leitet und nur daran gehindert, dem trügerischen Scheine nach- 
zujagen uitd der Entwicklung anderer Individualitäten, wie' sie 
diesen wahrhaft zusagt, sich störend in den Weg zu stellen und 
dadurch doch nur oben sich selber am Meisten unfrei und un- 
glücklich zu machen. Und gerade im Verlaufe des Werkes tritt 
es nur immer schroffer hervor, dass gerade die eigentlichen Trä- 
ger dieses Staatslebens, die philosophisi heu Herrscher, sich die- 
ser ihrer Aufgabe nur als einer drückenden Nothwendigkcit un- 
terziehen — daher denn auch derselbe Teuffol, wolcli er Piaton 
zuerst die altgriechische Auffassung des Staates leiht, doch hin- 
terher nicht umhin kann, im schroffsten Widerspruche damit zu 
erklären, dass der Staat für ihn „nicht viel mehr als ein not- 
wendiges Uebol" sei l3s ) — und gerade der Schluss lässt erst am 
Alloransgesprochensteif es hervortreten , wie der Zweck alles po- 
litischen Lebens die Heranbildung nicht bloss zu guten Staats-, 
ja nicht bloss zu guten Erden-, sondern, wenn man so sagen 
darf, vor allen Dingen zu guten Himmelsbürgem, wie die ganze 
Erde nur eine Vorbereitungsanstalt Tür das Jenseits sein soll. 
Wäre endlich der Staat der vollkommenere Organismus, so müsstc 
er auch — denn das absolut Vollkommne ist ja eben die Ein- 
heit der Idee gegenüber der Vielheit der Erscheinung — der 
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strenger einheitliche sein, während Piaton umgekehrt ausdrück- 
lich nur so viel behauptet, der beste Staat sei der, welcher der 
Einheit des Individuums am Nächsten komme (S. 172.). 

Je weniger nun aher so die Stellung, welche dio vernünf- 
tige Einzelseele innerhalb des Weltalls einnimmt, aus dessen 
sonstiger Anlage sich erklär™ Übst, desto mehr muss doch auch 
diese Abweichung von jenem Gran dinge des Systems eben so 
gut wie der letztere seihst in der Natur dieses Systems begrün- 
det sein. Die Ideenlehre ist nach Piaton für den Menschen dns 
Ergclmiss seiner Selhsterkcnntuiss , und die «w^ote und Prä- 
esistenz und die Erkennbarkeit des Verwandten allein durch Ver- 
wandtes nnd so des ewigen Seins der Ideen durch die vermöge 
ihrer individuellen Unsterblichkeit demselben spocitisch verwandte 
Seele bilden dabei die Mittelglieder. Die individuelle Uusterh- 
lichkeit der veniiiHt'riu'oii Kiincl.iürli' und ihm Wanderung durch 
alle Rüumc der Welt, bildet also die Lösung dos Bfithsels, wie 
der einzelne Mensch ein vollkummnercs Gebilde sein kann, als 
der Staat, welcher nie die Grcny.en seines Ke-tlrues überschrei- 
tet, und sie ist es auch, welche jeder Individualität trotz aller 

sie lobt, eine Selbständigkeit der Selbstbestimmung übrig liisst, 
welche Ins zu einem gewissen Grade die Willensfreiheit ersetzt 
und ihr in allen ihren Handlungen den Stempel einer Eigen- 
tümlichkeit aufdrückt, welche aus jenen Einflüssen nicht aus- 
schliesslich eich herleiten Iüsst. Und wie nun nach dem Obigen 
dieses Dogma mit der Kikciintmssle.hre, auf welche sich die 
Idecnlchre selber erst dialektisch begründet , zusammeuflicsst, so 
ist andererseits die Inhliio.iiz dos Meuschcnkörpcrs in der Mcn- 
schcnseele nur ein anderer Ausdruck für dasselbe, und gerade 
vermöge jenes im TJebrigen widerstreitenden makrokosmisch -mi- 
krokosmischen Zuges des Systems sahen wir im Philcbos (S. 34 f.) 
eben hieraus die lie-i'elunu' der Welt und der t.lestirnc und so- 
mit das anabige Verhiillniss auch dieser vollkommneren Seelen 
ku ihren Körpern, d. h. den Grundcharaktcr der ganzen plato- 
nischen Physik, hergeleitet. Die Unsterblichkeit ist es also, 
welche, wie schon der Phädon (s. Till. I. S. 466.) zeigte, den 
Knotenpunkt zwischen der Dialektik und der Physik bildet. 
Auf ihr beruht es aber nach dem Obigen .iuch, da8H sicli neben 
der kosmischen noch eine besondere geschichtliche und sittliche 
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Welt und Wcltorduung bildet, die, von der erstem vielfach be- 
dingt und in den letzten idealen Gesetzen mit ihr Eins, doch 
nicht lediglich ans ihr hcv/.nlei:t'n, ;<uii1l:iu vielmehr eine wesent- 
liche Ergänzung zu ihr ist. Und so bildet die Unsterblichkeit denn 
auch eine Scheidelinie der Ethik und Politik gegen die Physik, 
wenn auch im Uebrigcn Staat und Menschensecle nach ihrer be- 
stimmten Stelle, welche sie im Weltall einnehmen, und somit 
auch nach Seiten der Tüchtigkeit, mit welcher sie dieselbe aus- 
füllen, doch wiedor in die Betrachtung eben dieses Weltganzen, 
also in die Physik, mit hinein gehören, und lässt eben su die 
Ethik nicht in der Politik aufgehen, sondern umgekehrt die letz- 
tere erst in der erstoren ihre höchste Bestimmung finden. Und 
wenn Plnton keine hesoudero Ausbildung in diesen beiden Wis- 
senschaften für die künftigen Staatsregenten verlangt, so mag 
dies eben in jenem ihren unmittelbaren und unzertrennlichen Zu- 
sammenhang mit der Dialektik seinen Grund haben, vermöge 
dessen bei der letzteren, gerade wie in der schriftlichen 'Dar- 
stellung Piatons selber, alle jene Verhaltnisse mit zur Sprache 
kommen müssen. 

bende und eben damit die Schwäche des Systems offenbarende 
Züge vor uns, denn eben jene Berechtigung der Individualitäten, 
auf welche der Staat gegründet werden seil, wird ja dureh das 
bis zum Aeusserstcn getriebne Streben, den letztem doch auch 
möglichst zu einem einzigen Individuum zu machen und zu die- 
sem Zwecke die Denkart seiner Bürger mögliehst zu unifurmi- 
ren, sofort wieder über den Haufen geworfen. Und wenn der 
Staat von vorne herein nach den Forderungen individueller Sitt- 
lichkeit gestaltet ist, so macht sich doch sofort der eigentliche 
Grundzug des Systems wieder geltend, welcher dem Einzelnen 
als solchen nicht die geringste Kraft selbständiger gedeihlicher 
Entwicklung zutraut, sondern ihn der unbedingten Zucht des 
Staates anheimgiebt und vun diesem nun nicht bloss dio Forde- 
rung des Rechts, sondern auch der wirklich innerlichen Sittlich- 
keit erwartet. Wh' haben bereits gesehen, wie es in der That 
in der Consequenz des Systems liegt, dass der platonische Staat 
ein cxclusiv griechischer ist, und als solcher kann er denn auch 
natürlich die Eigentümlichkeit der griechischen Welt nicht 
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tliuiiiB, denn die Ideen sind nichts Ander 
plastischen Ideale, jenes eigentlich beherrschende Element des 
griechischen Lebens, nur in die Form dos Gedankens umgesetzt. 
Heisst doch Idee recht eigentlich , 
künstleris 
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leniachc aristokratisch« Geringschat zu 11g von Ackerbau und Hand- 
werk, dieser aristokratisch« Berlin" von der Menschheit, nach 
welchem eigentlich diu Griechen allein wahrhafte Menschen und 




ses gemeinsamen Grumlzuges 
seqnent auf dem Wege fortg. 
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aller dorischen und orientalischen Mudificationcn ^desselben docb, 
wie die Atlantissago im Timiios und Kritias lehrt, in der athe- 
nischen Nntionaleigentlutmlichkeit den geeignetsten Boden für 
ihn erblickte. Je mehr Piaton die leinten Gesammtcrgcbnisse 
der griechischen Killwicklung in die Form des solb.stbi' wüsten 
Gedankens erhob, desto mehr musste er auf der einen Seite die 
derselben zu Grunde liegenden Priucipien bis zu ihrer äusser- 
sten Schroffheit und starrsten Conscquenz verfolgen, eben damit 
ober auf der andern auch diese Entwicklung bereits über sich 
selbst kmaustreiben ; diihcr denn die dem Christenthume ver- 
wandtesten und die von ihm abgekehrtesten Pole seiner Denkart 
auf das Schroffste hier in einem und demselben Werke zusam- 
mentreffen. Gebort doch dos allmiilige Kindringen der Reflexion 
in die naive griechische Welt und die allulalige Herausbildung 
einer selbständigen Philosophie und Wissenschaft, die denn auch 
von vom herein bei einem Pythagorns und namentlich Xetio- 
phnnes und Ueraklcitos polemisch gegen die Volksreligion und 
damit gegen die gesammte künstlerische Anschauungsweise der 
griechischen Welt auftritt, vor Allem zu jenen Momenten, in 
denen die griechische Entwicklung eben so sehr sich vollendet, 
als sich in sich selber auflöst, und das Unpraktische des plato- 
nischen Staats besteht daher, wie Hermann 11 ') sehr richtig sagt, 
darin, „dass derselbe einen durch die Entwicklung der Wissen- 
schaft wie durch seine eignen Consequcnzen dem Untergänge 
„geweihten Znstand mittelst dieser nämlichen Wissenschaft auf 
„der einen und Conscquenz auf der andern Seite zu erhalten 
„und zu regen L'iiri' ii gesur.lit hat, und diese Regeneration ist 
„eben dessbalb allerdings nur ein schöner Traum, in welchem 
„sich die Bilder einer grossen Vergangenheit mit der Morgen - 
„röthe eines neuen Tages auf Niewied ersehen die Hand rei- 
„chen." Und so ist denn auch der beste Staat nur eine dum- 
pfige Höhle und der Mensch hat nur im Jenseits seine wahre 
Heimath lä7 ). 

So, wenig nun aber hiernach die Bezeichnung des Staats als 
einer Seele im Grossen das Verhiiltniss beider Organismen zu 



13Ü) «es. Abhh. S. 140 f. 

137) Am Besten hat diesen gaozen Innern Widerspruch Jos Werkes 
Steinhart», «. O. V, 8. 16-J8. Tgl. III ff. dargelegt. ' 
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einander erschöpfend ausdruckt, so wenig kann man sich bei 
clor aufgedeckten Miiii^ebi diivil l.nt- wundem, wenn Piaton doch 
wiederum bei ihr stehen bleibt und beide als aualoge Grossen 
dergestalt behandelt, dass bis eum vierten Buche die Stünde im 
Stnat ganz nach der Analogie der Thcilo der Seele gestaltet 
werden, und dass dann im achten und neunten umgekehrt die 
Fünfzuhl der Seelen Verfassungen ganz nach Analogie, der Staats- 
verfassungen gewonnen und betrachtet wird, indem die Dreizahl 
der Seelentheilc je nach .dein Vorherrschen des einen oder an- 
dern unmittelbar nur auf ihrer drei hinzuführen scheint, mag mau 
auch die Kunst bewundernd anerkennen, mit welcher Platou 
diese empirische lirnti.iditmix di'uuncli mii jener psychologischen 
lh-citlicilinisr in Kitiklnufr zu brlu^i 11 und üI.ipvjlII in den Seelen- 
zustünden mit verlialtnissmäasig nur wenigem Zwange entspre- 
chende Verhältnisse wie in den staatlichen aufzudecken gewusst 
hat. Man bat freilich dies ganze Verfahren dadurch rechtferti- 
gen wellen, dass doch die Tugend des Einzelnen immer mu- 
rine beschränkte bleibe und nur eine besondere, Seite des Tu- 
geudbogriffes erfülle und dabei* nur durch das Zusammenwirken 
mit den Tugenden Anderer sich au einer hohem Totalität er- 
gänze, und dass der Staat eben diese letztere gelber sei und so 
„nicht bloss die vollkommene Sitllichkeit seiner Bürger fördern, 
„sondern auch selbst als Totalität derselben ein grosses Ideal 
„menschlicher Tagend in sich darstellen solle ", ■») und man bat 
ihn so auf diese Weise doch schliesslich wieder wenigstens wäh- 
rend des Erdonlebens zum Selbstzweck zu erheben gesucht". 
Allein so sehr es mit jener gegenseitigen Ergänzung seine Bich- 

drücklichen Erklärung Piatons unmittelbar dem Staate nur die 
Aussenseite der Tugend an , wie sie Bich im Verhältnisse zu An- 
deren äussert, und bezeichnend ist es Überdies, doss Piatun selbst 
auf diese gegenteilige Kreuzung überhaupt nicht mit einem ein- 
zigen Worte hindeutet. Und nicht minder bezeichnend ist es 
auch, dass er den Staat gar nicht in anderer Weise als ein Ab- 
bild der Idee des Guten darstellt, als in so fern er nach ihrem 
Mustor die intellectuelle und sittliche Ausbildung seiner Bürger 
vornehmen soll. Die Idee des Guten ist also gewiss nicht un- 



138) Stallbaum Proltgg. S. LI. 
DtauLht, HU. Ph-1. II. 19 
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mittelbar die des Staate, sondern die letztere ist nur ein« ihrer 
InhnrenBCn und zwar oline Zweifel eine der Artbegriffa von dem 
UaKungshcgrilYe „Seele". 

Jedenfalls ist indessen der Mustcrstnat auch so von Plnton 
auch unmittelbar nach dem Vorbilde der Ideenwelt oder, wenn 
man so sagen darf, des Staats der Ideen geordnet. Von da eben 
sind ihm seine Kigcuschid'ten, die möglichste I jnveriinderliehkeit 
und strenge Einheit, zu Tlieil geworden, dergestalt dass von 
seinen Bürgern, wn niii glich , ein gerade so eiiilriichl iges Zusam- 
menwirken verlangt wird wie von den Gliedern eines Leibes, 
und eben hierin ist, wie Aris t otoles 1 ") bereite sehr richtig er- 
kannte, einer der vorhiiiigiiiKsvollstou GnindiiTtliiinier des Gan- 
zen kii erblicken. Die Harmonie und Einbeit der Ideenwelt be- 
steht nun ferner eben darin , dass jede Idee streng nur das Ihrige 
tliut und in die Sphifrc der .ludern nicht eingreift, sondern ein 
avti v.o!>' ittVtÖ ist, und einer jeden ist diese ihre besondere 
Stelle eben durch die Herrschaft der höchsten Idee, durch die 
wohlgcglicdortc Inhiircnz aller anderen in ihr .ingewiesen, so dass 
das Fflrsichsein einer jeden von dieser InhSrena im letzten Grunde 
gar nicht verschieden ist. Gerade sn geht es min auch im pla- 
tonischen Staate zu, in welchem eigentlich die Herrscher bereits 
der Staat und alle andern Bürger nur dienende Anhängsel des- 

Auf wie schwachen Fussen nun aber diese angeblich so feste 
Eintracht steht, können wir leider hier nicht weiter verfolgen; 
anch darüber gieht übrigens sehen Aristoteles" 0 ') die trefflich- 
sten Winke.' Nur ein unvermeidlicher schreiender Widerspruch 
kann hier nicht un besprochen bleiben. Vergebens fragt man mit 
dem Aristoteles" 01 '), worauf denn die Zuversicht beruht, dass 
die Bürger des dritten Standes immer mehr die richtige Vor- 
stellung und Ueberzeugnng davon gewinnen, dass dieser Staat 

130) Polit. II, l, 4 n. 7. 3, 0. (II, 2. p. 1381 a, 12 ff. b, C IT. 5. 
p. 12G3 b, 29 ff.) 

140 »und b) Poül. II, 1, 11-14. (II, 5. p. 12GI 0, 11 ff), wo nur 
das Dilemma „mHge min Piaton anch bei dem dritten Stande Weiber- 
,,oücr Uiitergomeinsclinft oder Beide» wollen oder ober nicht," Überflüssig 
ist. Arintot. hatte sich sehr leicht überzeugen können , dass l'latons An- 
sicht nur die letztere ffswasen ssin kann. In ganz ähnlicher Weide ver- 
fehlt ist der Tadel 0. 3. Sehn. 0. Bekk. i. A. 
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auch für sio das Beate ist, und also hierin mit ihren Beherr- 
schern immer einträchtiger werden. Je mehr niimlich dej Staat 
als pädagogische Anstalt aufgcfnaatwird, desto mehr könnte diese 
richtige Vorstellung doch auch hei ihnen nur das Ergehniss einer 
von Staats wegen ihnen zu Tlieil gewonnen Krechting sein, 
dci- Empfang einer solchen, wahrhaft fruchtbaren Erziehung 
würde nun aber andereiMiits Anlagen hei ihnen voraussetzen, in 
deren Ermangelung sie eben dem untersten Stande zugewiesen 
sind. Am Schneidendsten aber macht sich dieser Widersprach 
in Bezug darauf geltend, woher denn die zum Bobnfo der Ju- 
gcudbihhmg nothuendtgen in dem richtigen ethischen Geiate ver- 
fassen dichterischen und musikalischen Compositioncn zu ent- 
nehmen sind, da eine Sicherheit dafür, dass solche Erzeugnisse 
überhaupt entstehen, doch nur darin, wenn auch die Dichter 
und Musiker von Staat* wegen eben dieser richtigen Bildung 
unterworfen und so mit jenem Geiate derselben beseelt worden 
sind, gefunden werden könnte. Hievon kann nun aber keine 
Rede sein, weil Piaton sie vielmehr ausdrücklich dem dritten 
Stande zurechnet, HF. p. 401. B. C, und den Sokrates ausdrück- 
lich die Aufgabe selber zu dichten II. p. 378. E. III. p. 3"3. D. 
E. von sich und somit von den Philosophen Überhaupt ablehnen 
liisst, offenbar weil es für sio oino Herabwürdigung sein würde 
sich zur Ausübung auch nur selbst dos loblichen Thcilos der 



selbst gegen die im Staate geduldeten nachahmenden Künstler 
nur Süssere Verbote und polizeiliche Zwangsmassregoln, s. H. p. 
377- B. C. 379, A. DI. p. 391. 0. D. +01. B. IV. p. 421. C, die 
docli höchstens dos Schlechte unterdrücken können , im Uehrigcn 
aber höchst wahrscheinlich nur don Erfolg haben würden, dnes 
die Kunst bei diesem Mangel aller freien Lebensluft überhaupt 



und Musiker der „schlechten" Staaten bereits geliefert, in ver- 
stümmelter Gestalt zur Bildung ihrer Jugend zu verwendon, 
was aber wieder nichts Anderes heisseu könnte, als dnas dieser 
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angeblich vollkommene Staut in Wahrheit nur von den Brosamen 
der unvollkommenen sein Dnsein zu fristen im Stande ist. Auf- 
fallend ist os übrigens auch, dass nirgends gesagt wird, wer die 
öffentlichen Lehrer der Stantssehulen sind; doch zeigt die Con- 
sequenz hinlänglich, dass dies Amt zu denen gehört, welche 
von den jüngeru Mitgliedern des Iierrcnslandes vom 35. — 50. 
Jahro verwaltet werden. 

So liegt es denn in dem Gründen arakter des platonischen 
Systems, in der uiFiglidisf en i.iivif Jt isniv^ alles Werdens, begrün- 
det, dass dieser Staat mehr ein Mechanismus als ein Organismus 
ist, dass alles wahrhafte Leben in ihm keine Stelle findet, dass 
alle vernünftige historische Entwicklung sich überhaupt nach 
Piatons Ansicht immer im Kreise dreht und naeh Ablauf einer 
joden grossen Weltpcriode von Neuem wieder anfangt, dass Pia- 
ton überhaupt alle Fortschritte in Musik, Heilkunde u, s. w. nur 
als Entartungen auffasst und so von dem Bestreben die lieber- 
feinerungeu der Cullur zu beseitigen dazu getrieben wird, an die 
Stelle der letztem selbst die rohe Natur EU setzen , und seihst 
das ist nicht zu leugnen, dass die Analogien aus dem Thierreich 
zwar nicht der Grund, wohl aber die Folge hie von sind. 

Bezeichnend ist es auch, wenn III. p. 3%. E. von dem 
Satze, dass im Jn^cnduutcniclit der schlechte Mann bloss die- 
gematisch dargestellt "erden dürft', und freilich mich müsse, da 
die Krieger allerdings auch seine Natur notwendigerweise ken- 
nen zu lernen haben, die sehr vage Ausnahme gemacht wird, 
dass es „im Scherz" auch wohl einmal denselben erlaubt sei ihn 
mimetiscb nachzuahmen. Piaton denkt dabei ohne Zweifel an 
die dramatische Gestalt seiner Dialoge und daran, dass er ein 
Gleiches auch hier noch mit dem Thrasymachos gethan hat. Er 
lasst sich also den indirecten , körn od Iren den und satirischen Weg 
der Bildung zum Wahren und Guten frei und gestattet somit 
sieh als Philosophen, der oben nur für — werdende - Philoso- 
phen schreibt, bei welchen ein Ueberwuchern der Sinnlichkeit 
in Folge dieses Mittels weniger zu fürchten ist, eine grössere 
Freiheit, ganz ähnlich wie den. Wissenden die allen Andern ver- 
botene Lüge, verstattet ist'"). Und in diesem Zusammenhange 

AchnlicL, aber nicht schürf genug fassen diese Stelle üiich schon 
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löst sieh der scheinbare Widersprach, wenn im Gastmahl (s. 
Tbl. I. 8. 402 f.) die Vereinigung des Tragikers imil Komikers 
in derselben Person gefordert, liier dagegen III. p. 395, A. die 
Unmöglichkeit derselben und nicht bloss ihr iberisches Nichtbe- 
stehen als ein Beleg für die Richtigkeit des Grundsatzes der 



Aufgabe des Philosophen erschien"*). Dem Philosophen ist un- 
beschadet jenes Grundsatzes eine höhere Totalität der Tliätig- 
keit möglich, gerade wie das Fürsiehsein der Ideen ihre Inliä- 
renz in der höchsten nicht ausschlicsst. Haben wir Plntnn als 
den eigentlichen Philosophen des Griechenthums bezeichnet, so 
■liegt es doch in der obigen auflösenden Stellung der Wissen- 
schaft innerhalb des wesentlich künstlerischen griechischen Le- 
bens gegeben, das* Piaton, anstatt die Kunst richtig hegreifen 

mit an einer noch stärkeren Rivalität gegen sie, als seine Vor- 
gänger gedrängt ward. Und gerade weil er nun nicht bloss 
philosophischer Dichter, sondern auch recht eigentlich philoso- 
phischer Dramatiker ist, musstc bei seinen ausschweifenden Be- 
griffen von der Hoheit der Philosophie iIit philosophische Dialog 
ihm als das allein wahre Drama erscheinen, Epos und Lyrik 



theidigung Piatons nicht zu übersehen, so fern nicht bloss das 
Mass, welches er einer solchen mimetisehen Darstellung des 
Schlechten im wahren Staate steckt, vage genug und selbst offen- 
bar nnr im Interesse seiner I )ialo;;i..tik angelassen, sondern auch 
jedenfalls von ihm selber hinlänglich überschritten worden ist' 0 ). 



Rage a. a, 0. S. 10ß. vgl. m. 181., E. Müller a. a. O. I. S. 94. Oft. 
und Münk a. a. 0. 8. 47, 

148) Dies Letztere hat vor mir bereits E. Müller a. a. 0. 1. 
S. ff. richtig erkannt; wessliath ahor dennoch weder sein noch ir- 
gend ein anderer von den Linnings versuchen dieses scheinbaren Wider- 
spruchs mich ln-fi iu.lin-t , erhellt anr Heurige aus dem im Text Bemerkten 

selbst. 

143) Schleiermacher n. n. O, III, I. S. F>7. Wenn er aber ein 
Versprechen Piatons hierin findet, sich für Sie Zukunft selber in cnpern 
Schranken zu halten, so glaube ich hieran nicht. 



Unter "Heu Unis (Finden würde eine Darstcllungsweisc wie die 
seine im idealen Staate eine UivmiiiTichkr'ii sein. Ks geht ihm 
hier wie allen Doetrinüren und ReaetionKron , wie z. B. mich 
dem Aristophanes, welcher, wenn eine Z.irückführung der altera 
athenischen Zustande, wie er sie ersehnt, eine Möglichkeit ge- 
wesen wäre, eich bald genug die von ihm so bitter getadelte 
absuluto Demokratie zurückgewünscht haben würde, weil nur 
diese eine Komödie, wie die seine, zu erzeugen und zu ertra- 
gen vermochte und folglich sie allein ihm sein eigentliches Le- 
ti'iisok'uiciit gab. 

XLIV. Die Abfassrmgszoit. Verhältnis a zu der 
WeibervolksverBammluiig des Aristophanes. 
Hat sich uns nun im Obigen gezeigt, dass das Werk, in 
allen seinen Thailen aus oinom Gusse und nach einem Plane 
gearbeitet, von vorn herein die gesummten bisher von uns be- 
handeltem Dialoge, unter denen das Gastmahl schon nicht vor 
384 herausgegeben sein kann, bereits voraussetzt, so dass folg- 
lich auch das, was wir oben 'S. (13 nur erst als Möglichkeit offen 
erhielten, jetzt als das einzig Denkbare erseheint, dass nämlich- 
auch jene vorliiutige Vri ölVentlidiniig einzelner Theilo, von der 
uns Gellius erzählt , zum Mindesten erst nach der Abfassung des 
riiilobns (itatt gefunden hat; Lüben ivir feiner gesehen, dass 
die angeblichen historischen Spuren einer zweiten liedacthm, durch 
welche dem Staate erst die rückweisciiden Beziehungen auf alle 
jene Dialogo eingeprägt sein könnten, durchaus nichtig sind; 
haben sieb endlich die.se licziehungen aber auch als so untrenn- 
bar mit dein einheitlichen Gesammtorganismus des Werkes ver- 
wachsen gezeigt, dass es vollkommen unbegreiflich sein würde, 
wie denn die angebliche erste Redaction, die ihrer noch erman- 
gelte, ausgesehen haben könnte; so steht schon hiernach fest, 
dass das Ganze erst nach der llückkehr l'latons von seiner ersten 
sikelischcn lieise und zwar auch noch. g;ir nicht unmittelbar nach 
derselben von ihm in Angriff genommen sein kann. Aber auch 
die Stelle im neunten Buche p. ö77. A. f. (s. S. 23<1 f.), in welchem 
er unzweideutig uuf seinen siki'Dsk'lu'ii Aiif'entbalt hinweist, sitzt 
"ebenfalls ' ") zu sehr im ganzen ZiisMimnesiliaiigt' fest, als dass 



144) Wie ach™ ISöekh De simaU. S. SC. Antn. 0. bemerkte. 



beim filtern , sondern auch b 




aaä Ausbildung der letzter 
wenigstens nicht allzu tief 
rücken darf, woraus übriger, 
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den Gedanken der Ausführung seines P tuaf Ideals durch einen 
Tyrannen aufgegeben hat, so würde er doch hiiehst wahrschein- 
lich, wenn iiiin noch vor der Vollendung der Republik der Ruf 
des Dion an den Hof seines Neffen zuge^'.ngen wäre und eben 
jene Hoffnungen in ihm erregt hätte, in derselben nicht die 
S. 240f. hervorgehobene Lücke geladen huben, zwischen der Schil- 
derung dos Tyrannen als des verworfensten und Unglück seltp-iten 
aller Menschen und der in Anspruch genommenen II oglielikcil, 
dennoch einen solchen für die Verwirklichung gerade de« hosten 
Staates zu gewinnen, und zwar als der beinahe alleinigen -Mög- 
lichkeit von dessen Yenv irkliehung , gar keine nähere Vermitt- 
lung nn die Hand gegeben zu haben. Wir werden also kaum 
fehlgreifen, wenn wir -die Vollendung des Staates noch vor den 
Tod des filteren Dionysius und somit die Knlstehuug dieses Wer- 
kes ungefähr zwischen 380 und 370 setzen. 

Was nun aber Morgenstern zu seiner Hypothese, welcher 
hernach, wie wir sahen, auch noch viele Andere, bei denen 
ein gleicher Beweggrund nicht obwaltete, freilich eben desshalb 
in modificirtcr (iestalt, beigetreten sind, von einer doppelten 
Rcdnction dos Ganzen und Tchorzcwski zu der seinen von 
einer Veröffentlichung der sieben ersten Bücher vor Piatons erster 
aikelischet Reise bewogen hat, ist die noch von manchen Andern 151 ) 
getheilte Voraussetzung, dnss Aristophnnes in seinen Ekklosia- 
Kusen diu politischen Ansichten I'latuns verspottet hahe. Und 
in der That, es ist nicht bloss unleugbar, dass der Komiker das 
Tollhaas, für welches er in diesem Stücke die athenischen Zu- 
stünde reif erklärt, nach platonischen Idealen ausmalen und so 
zugleich den letaleren einen Seitenhieb versetzen konnte, son- 

151) So schon vor Morgenstern Bizct nnd Lobeau (s. darüber 

Schwab, Stottgart 1854. 11). S. \2?A f.) und nach Linn Spenge] Av- 
ium scriplores 8. 135., Borgk r „mmmUiliimn <U rrlirjinis i-miiMdiac Altiette 
anllquae, Leipzig 18:18.8. S. 81. 404. Arno., Meineko HUtoria erttica axni- 
eonm Graecorw», Berlin 183(1. 8. S. 287 ff., Brandis a. a. O. II a. 8. 
521. Ann. t. und beziehungsweise (a. Anm. 11IH) auch Suckow n. n. 

153) Et würde ilnuu ]]. : ii]i]ir!i damit Imben sn™rTi willen, das» Athen 
jetzt weit geling ilii-'u ^..dinlicn sei, miiinit den viTriii-ktestrn |dolose|dd- 
sclien llinip^iiiioislvn beglückt werden. Ilie Abivisi eli linken seiner 
Darstellung von ,ier platonischen (s. Stallbaum Proleg,,. S. LXXIII., 
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dern die UebereinsliuLinung mancher eigen fhil ml i eher Gcdanken- 
wendungeninboiden Werken, z. B. VersSMff. mit V. P .46| C— E 
und 465 A. I)„ 6-.7 mit V. p. 464. D-, 673 ff. mit HL p. 416. D., 
auch wohl 66i und 678 ff. mit V. p. 468. D. ist auch zu auffül- 
lend, als dass sin eine bloss zufallige «ein könnte."*) Allein 
auf der andern Seite ist es dock gerade so unleugbar, dass alle 
jene Erfindungen ebenso gut selbständig aus dem eigenen Kopfe 
des Komikers entspringen konnten, ohne dass er auch nur eine 
Ahnung davon hatte, wie Finten über den besten Staat dachte.' 5 ') 
Warum sollte er denn nicht einfach aus dem einmaligen Zustande 
des athenisch™ Gemeinwesens, in welchem, wie wenigstens er 
es auffasste(V. 171 — 189.205— 208. 208—310. 415ff. 60jff. 655ff.u.ö.), 
bereits Nichts als roh cnromiiuistisdie Hinrichtungen, Gelüste und 
Betitreblingen herrschten, den sai-k^stin lnn Schlnss haben ziehen 
können, dass es snuach besser sei auch wirklich den ausge- 
prägten Ccmmunismus ins Leben zu rufen! Warum sollte ihm 
ferner die hier, wie schon in der Lvsistr.'itn und den Tliesino- 
phoriazusen, doch so offenbar von ihm angegriffene Zügcllosig- 
keit und Herrschsucht der athenischen Weiher, jene allgemeine 
Schamlosigkeit und Lüsternheit unter ihnen, in welcher die jun- 
gen noch von den alten überboten werden (V. 877—1111) , nicht 
unmittelbar Stoff zu dem Gedanken haben geben können, dass 
man doch mir lieber gleich dns Regimen! auf sie übertragen 
und sie dann eine förmlich organisirte, ihren buhlerischen Ge- 
lüsten entsprechende .M.'innrr^fnirinMdin Cl einführen hissen möge! 
Oder lag etwa das so fern, Beides sodann zu dem gemeinsamen 
komischen Ideale einer verkehrten Welt durch die weitere Ge- 
dankenverbindung zu vereinen, dass ja die Gütergemeinschaft 
erst in der Weiber-etnein.nrliaft ihren Abschluf s linde (V. 614), 
und dass es unter einem Wciberregiment nicht toller zugehen 



Jahns Jahrb. LVIII. S. ■.'():} f.) kniiücn l:ii;i'?tn midi nicht, wie es a. A. 
von Hermann Gesch. u. Syst. S. «37. Re.ieliclion ist, geltend gemacht 
werden, denn sie würden sich sehr leicht ehen als Karrikatar begreifen 
lassen. 6. Tehorzcwski a. a. 0. 3. 1ÜS— 178., der dieselben kei- 
neswegs, wie man aus Stallbaums Darstellung achliessen mBchte, über- 
sehen hat 

153) Tchorzcwski a. n. O. S. IÜ8. 171 f. 173. und echon Mor- 
genstern a. s. O. S. "5 f. 

154) Teuffcl a. a. O. S. 19. 
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könne, als ea schon jetzt in Athen der Fall sei, dass aei 
Athenern, nachdem sie alle möglichen politischen Experiment! 



{V 4ä5ff.), «nd dnss kein Gi-und vornan- 
ihrer ewigen Neaerungaaucht (V. 58S f.) (! 



,K ) Und jene auffallende Heb 
md Wendungen beim Dichter und b< 



aber 0|>rl<;M gegen ihn V. II: 
Soboitxcr n. a. O. 8. 1207 
UboroinaLimino, «o uou. R kanc 
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etwa nur diu Erklärung zu, dass der entere den letztere» vor 
Augen gehabt habe 1 :' Oder ist nicht vielmehr gerade so gut 
der umgekehrte Fall denkbar , M J dass der eben dargelegte Grund- 
gedanke des Komikers ihn ganz selbständig auch au jenen be- 
sonderen Wendungen und Ausdrücken hintrieb, die sehr wohl 
und natürlich mit demselben zusammenhingen , und dass dann 
hernach auch der Philosoph, da die Folgerietiligkeit ihn zu eben 
demselben hindrängte, sie deshalb nicht zu vermeiden gesonnen 
war, weil der Spott des Komikers schon im Voraus, ein lächer- 
liches Licht auf sie geworfen hntto? Liisst sich etwa nicht rocht 
wohl annehmen, dass Piaton selbst dies Verhaltniss, da er ohne 
einen Zeitvcrstoss von ganz un künstlerischer Art seinem Sokra- 
tes einen Rückblick auf eine erst Jahre nach dessen Tode auf- 
geführte Komödie, nicht in den Hund legen konnte, statt dessen 
dadurch angedeutet bat, dass er ihn vielmehr bei einem in jenem 
Stücke nicht berührten, aber doch mit diesem ganzen Ideen- 
kreise wohl zusammenhangenden l'unktc, nämlich dor Weihcr- 
gymnastik, im Gcgenthcil die Voraussiebt aussprechen lttsat, 
es werde derselbe den Spott der Komiker reizen (V. p. 453. B. C. 
vgl. +57. A. Ii-, s. o. S. Ifi9.) 15 ')! Und wenn jene beiden Mög- 
lichkeiten an sich gleich denkbar, dass dann die letztero die 
wirklich zutreffende ist, dies läset sich nicht bloss, wie bisher 
geschehen, aus der platonischen Republik, sondern eben so gut 
auch aus dem aristophanischen Stücke beweisen, sofern die in 
demselben scherzhafter weise gemachten politischen Reformvor- 
schläge ausdrücklich als noch von Niemandem zuvor ausgespro- 
chen bezeichnet (V. 578 f.) und eben desshalb nicht bloss durch 
andere, verwandte, welche minder durchgreifend, aber dem ge- 
meinen Verstände des Pöbels einleuchtender sind (V. 415 ff.), 
vorbereitet, sondern auch mit vielen komischen Bedenken (V. 574 ff. 
583 ff.) undVerwabrungenvorMissvc'rstamlni5^(V.O^ ff.) vorgetragen 



150) Vgl. Teuffei a. a. O. 8. 10 f. 

157) So pwmäd , -.viril ilii*« Aiiffin.-uii^- vi.u den Kiü-.viirfcr, Tclioi- 
z ewakii n. a. O. S. 181 f. vgl. 185. nicht Betroffen. Die Verum Uumg 
von Münk a. a. O. S. 297. dagegen , t dass die Bezeichnung der die Wei- 
ber betreffenden Einrichtungen in Platous Staat (V. p. 451. C. b. o. 8. 
im f.) als des Weiber dra mas gleichfalls das olilgc Verhältnis« andeuten 
solle, erscheint melir als gewagt. 
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werden ™). Wollte man liiegegen einwenden, dass die gleich- 
falls BD Überaus nügorndo Art, mit welcher Piaton im fünften 
Huche seine Ideen von der Weiber- und Kindergeineinschaft 
der Wächter einführt, dieselben als etwas ganz Neues und bis- 
her Uncrbiirtes erscheinen lässt 155 ), so bleiben sie dies ja auch 
so in der Thnt, wenn nur Niemand vorher sie bereits im Ernste. 



193) Teuf fei a. n, O. S. IS. — Der Abb, von Zinunmcrmaan De 
Aritlopkmil et Ptatonii mtfefBo cm tbaultatc, Harburg 1834. 4., welche sich 
gleichfalls für die frühere Abfassung der Ekklesiazuse» erklärt, habeich 
leider nicht habhaft werden können. — Durch das Obige erscheint übri- 
gens eine dritte, an sich iilli-ril Eiig-s auch noch drnkbai'.: und von Vater 
Jahn» Archiv IX (1 843.) S. 108 f. und nach ihm von Teuf fei a. a. O. 
S. 10. hervorgehobene Möglichkeit, die auffallendsten Ueberelnstimmun. 
CETI benler Da rat eil Ii Ii gen durch die gesni'msnriiü lIc:nitK:inp einer dritten, 
früheren zu erklären, als nn Iii im lieh. N'arh Arifloieinis und rhahoriiios 
b. Dieg. Latrl. III, 37. 57. wKre nämlich fast der gesammte Inhalt der 
platonischen Polilic schon in der Autilniji'i I'roiajmras 7.11 Huden ge- 
wesen. Jedenfalls Ii. 'gl liieiin vielmehr uiiie fcliürtrcilHiii», denn mit wie 
vollem Recht Aristordianaa die Neuheit jener Ideen hervorhebt, erhellt 
daraus, wenn Aristoteles Pol. II, 7. i. A. Bekk. nusdiücklich sagt, dass 
alle snnstizen .Stantslhcorioit sieh naher an das Bestehende hielten, als 
die Piatons, und dass namentlich kein Anderer Neuerungen nie die Wsl- 
her- und Kindergemeinschaft und die Syssiticn der Weiber vorgeschlagen 
habe. Ob man aber fieili.;h aintei msi-irt dies« irriuio Naehrieht mit Her- 
mann n. a. O. S. 6114. Anm. 072. und Tcho rs 0 wski a. a. O. S. f. 
auf da» erste Buch der Republik beschränken darf, steht um so mehr 
dahin, als der cenaiemte ^tanilputikt des 1'rutMgoras nneli allen sonstigen 
Angaben noch viel in naiv ist , um es glaublich erscheinen 111 lassen, 
dass er seine liristik auch bereit« auf die Frage nach dem grössern 
Niitnen der Gerechtigkeit oder der 1,'ngerechtigkeit ausgedehnt haben 
sollte. Frei QuaetU. Prolog, 8. 187 f. v e mm thete übrigens, dass dieselbe 
vielmehr in einer andern Schrift uro! xolirifcc gestanden habe; allein 
Inawischen hat sieh mit höchster Wahrscheinlichkeit die Elnerleihelt der 
«niloj-Hiir mit dem Hauptwerke 'Mtj&na ergeben Ca. Uernays Khein. 
Mus. N. F. VII. S. 4M ff.), welches ja recht wohl von so umfassendem 
Inhalt gewesen soiu kann. 

Auch die Ansicht Steinbarts a. a. O. V. R. 0B5 f. Anm. 194., 
dass die dem Kyniker Diogenes bei Btog. Lttirt. VI, 7a. angeschriebenen 
roh com mnn istisch en Lehren sehen früher in der kynisehen Schule auf- 
getaucht und neben etwaigen mündlichen Aeusaerungen Piaton« (vgl. Anm. 
1 114) das wahre Stichblatt des Arislophnnca seien, fallt nach dem Obigen 

150) 80 Morgenstern a. a. O. S. 77. Anm. 24. 
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aufgestellt haue und wenn sie doch überdem von jenen Toll- 
hänslcrcion des Arietophnnes verschieden genug waren. Bedarf 
es noch dessen hinzuzufügen , dnss Piaton im Stücke nirgends 
genannt ist, ganz wider die sonstige Weise des Komikers, wel- 
cher bekanntlich stets deutlich genug zu sagen uder wenigstens 
anzudeuten pflegt, wen er meint 100 )! Die Erklärung fV. 01.), 
dnss die Einrichtungen der Praxagora und die Begründung der- 
selben die Ausgeburt einei' ;/ i" j > ' i/;iA(MFii<p«s seien, enthiilt eine 



auch der vemiitteluden Annahme 16 '), als habe dei Spult 
Aristnphaucs sieb gegen mündliche, in das grössere Public 
gedrungene Aonsserungen des Platim gerichtet, nicht beizutre 



Digitized by Google 



vermögen. Wir haben aber auch überdies S. 105 bereits ge- 
sehen, (Inas Piaton aller Wahrscheinlichkeit nach in dem min- 
destens nach 394 (e. Tbl. L S. 211) nbgefassten Thciitetos seine 
politischen Ideale noch nicht kennt, so daas sie also im Jnhre 392, 
der mutmasslichen Aumihrungszeit .1er Ekklesiazusen, selbst nn- 
ausgosprochenerweiso schwerlich bereits oxislirten. Und wollte 
man auch wirklich mit Tehorfsownki Ha ) dieso Zeit bis 38'J 
IrinabrÜcken, so hat es doch wenig Wahrscheinlichkeit, dass die 
politischen Ideen Piatons vor der Gründimg seiner Schule, 389 
oder 388, und anders Iiis durch seine Schüler auf dem Wege 
bloss mündlicher Vermiltelung überhaupt in das grossere Publi- 
cum dringen konnten™), und im Staute selbst sind, wie wir 
S. IG8 f. bereits sahen , auch nicht die geringsten Spuren davon zn 
finden, dnes dies überall vor der Abfassung desselben geschehen 

Es würde nun freilich interessant genug sein zu erforschen, 
wann dieso praktische Philosophie Platons auch nur erst in 
seinem Geiste zum Absehluss gedieh, und wenn daher die Stelle 
aus dem siebten der pseudoplatiinischen Briefe p. 326. A. 15. 
und andere Aeusserungen der Alten, auf welche sich Morgen- 
stern und Tchorzowski"") für ihre Zwecke allerdings mit 
Unrecht berufen" 8 ), doch so viel wirklieb aussagen, dass Piaton 
schon bei seiner ersten Ankunft in Syrakus seine spateren Ueber- 
zeugnugen in sich getragen, ja bereits von dem filteren Dionysios 
eine Verwirklichung derselben erhofft habe; so sind sin in die- 
ser Beziehung in der That für uns beachten sworth. Nur ist 



107) Tcliorzeweki n. n. O. R. 131—133. eitlrt Olymphd. im Le- 
ii Platons, Plid. Philo*, e. Princ. dlsp. p. 770, z. IS. Arfitfß. Or. II. Plat. 
IL p. 220. X. E. 232. 

ICH) Morgenstern ». a. 0. S. 81. selber gesteht zu: l-aer eania 
mit ml xermimc\ l':n!u;äs , »ff ad IPmiia ,-rfn-ri passe, nemo nun t>UIet. 
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.Ulf einer gesicherten I'clii'i'Jir Cernng beruhen. Uli el selbst der 
siebte Brief, so sehr er sonst nus guten Quellen geschupft zu 
haben scheint, kann doch wenigstens da nicht aufkommen, wo 
die inneren , in den platonischen Werken selbst enthaltenen 
.Spuren ihn etwa Lügen strafen sollten. Wir haben also zu 
sehen, ob ans dem Stnatsmanno sieh bor ei tu abnehmen litssf, 
dass oder wie weit Piaton bei seiner Abfassung schon alle jene 
spateren Ucbeizengungen hatte, wenn er es auch dem Zwecke 
dieses Werkes nicht für rui^eino'-.'-cn futid sie alle in demselben 
niederzulegen. 

XLV. Verhältnis» zum Staatsmann. 

Auf den ersten Anblick selieint nun die Gestalt, in welcher 
uns die politische Lohre in beiden Dialogen entgegentritt, eine 
so gründlich abweichende zusein, dass Suckow"*), welcher 
zuerst diesen Punkt hervorhob, nicht ohne guten Schein die 
ünächtheit des Staatsmannes aus demselben crschliessen zu müs- 
sen glaubte, und zwar um so mehr, als diese Abweichungen 
zum Tlicil der Art zu sein scheinen , dass sie sonst mehr eine 
sprungweise Veränderung, als eine niliuälige innere Weiterbil- 
dung von Platnns Ansichten, ganz nuders, als wir es sonst hei 
ihm gewohnt sind, einseldiessen würden. Dem gegenüber ist aber 
bereits von Deuschle™) der scharfsinnige Versuch gemacht 
worden, sie als bloss scheinbare und lediglich in der abweichen- 
den Darstellung beider Dialoge, wie sie die verschiedene 
Abzweckung von beiden erfordert, begründete nachzuweisen. 

In beiden Werken ist allerdings das Ideal des Staates gleich 
sehr die unbedingte Herrschaft der Intelligenz. Aber im Staats- 
mann wird dies in der vollsten Schruiilirit dahin aufgefasst, dass 
diese Intelligenz eine ganz absolute ist , die daher ihre Gesetze 
auch lediglich in sich seiher hat und durch keine vorgefundene 

100) a. b. 0. S. 00 f. Gegen den von ihm gemachten Versuch, ans 
Aristol. Pol. IV, 2, 3. p. I281IL, o ff. die ünttehtlieit des platonischen Po- 
tltikoa zu erweisen, ist bereits von mir in Jahn« Jahrb, LXXI, 8. 639 f. 
um! von Dem ohle Zeitsohr. f. d. liymnnsinlweson X. S. 302 f. das No- 
tlüge bemerkt worden, und noch aus füll rlicher hat Wagner in seiner 
Ausg. und lieber*, dos Staatsmanns, Leipzig 1850. 12. 8. XXXVII ff. 
diesen Punkt behandelt. 

170) Der platonische Politik» bes. S. 35 f. 
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Verfassung und Gesetzgebung beschränkt, ja nicht einmal an 
ihre eigenen Gesetze dergestalt gebunden Ist, dass sie dieselben 
nicht nach Ilassgahe jedes einzelnen Fülle« m udi fic!roii sollte; 
nnd so wird denn dies Ideal dort auch einfach als ein unter 
Mcnacheii unausführbares und nur durch die göttliche Wolt- 
regiortiug erfülltes bezeichnet, In der Republik dagegen ist 
von diesem höchsten Ideale gar nicht ans drück lieh die Rede, 
sondern es wird einfai.'!) <!:!.-; Muster i'inrr y.\v;ii schwer und wohl 
nur annäherungsweise ausführbaren, aber doch immerhin unter 
Menschen ausführbaren Staatsverfassung entworfen, innerhalb 
deren unwandelbaren Grenzen sich sodann die philosophischen 
Herrscher zu bewegen haben. Beides ist nun freilich, wie 
De.uscb.le richtig bemerkt, an sich kein Widerspruch. Denn 
was im Staatsmann an allen menschlichen Gesetzen getadelt 
wird, dass sie nicht auf allo einzelnen Falle passen, schlicsst 



ja an sich di[ 


Möglichkeit nicht aus, eine auf dieselben nnwan- 


delbaren logis 


ehen Gesetze, welche der menschlichen Intelligenz 


eben so gut 


wie der göttlichen hmuaniron, gegründete Verfas- 


sung zu cntwi 


sen, welche eben desshalb für die Autokratie der 


philosophische 


n Herrscher gleichfalls keine äussere Schranke ist, 




sich vielmehr eben diese Autokratie erst rocht erfüllt 


nnd die überd 


cm der besonderen Erwägung jener Herrscher für 


ihre Anweudn 


11g. im Einzelnen noch immer genügenden Spiet- 


räum lässt; i 


lonu" 1 ) eben jenem obigen im Staatsmann aufge- 


stellten Satz 


entspricht es ja ganz, wenn Piaton auch hier sich 


bestimmt sieht 


;, eine allzusehr ins Einzelne eingehende Gesetz- 


gebung zu vc 


rworfon (s. o. S. JäO) und vielmehr alles dies Ein- 


seine ruhig d 


en Nachwirkungen jener allgemeinen Verfassnngs- 


grnndsHtzo un 


d der Einsicht der Herrscher an überlassen. Und 



bei genauerer Betrachtung sieht man denn auch recht wohl, dass 
auch dies Staatsidcal dein Pinto» immerhin nur noch ein unvoll- 
kommenes Abbild jenes höchsten .Masters der göttlichen Welt- 
regicruiig bleibt, und dass es das Vollkommenste eben nur für 
die Erde, diesen unvollkommensten aller Weltkörper, dass es 
mithin nur ein unbedeutendes Glied in der grossen Kette der 
sittlichen Weltordnung ist, in deren Harmonie mit der natürli- 
chen, wie sie orst in der Republik und dem Timäos zusammen 



Hl) Wie wich sahen Koller Fiat. StnJ. S. 41. richtig gesehen hat. 
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zur abgeschlossenen Darstellung gelaugt, oben jene göttliche 
Woltrogiorung erst" erschöpft ist. Kurz, man erkennt deutlich, 
(Lisa der Staatsmann rli<! ersten schwachen Keime ssn Dem enthält, 
wns im Philebus, Staat und Timäos zur vollendetsten Ausfüh- 
rung gelangt. Und noch weniger kann es dien hiernach stören, 
dass im Politikos der wahre Staat, ä. h. oben das Weltgmze, 
eine Monarchie, die Alleinherrschaft Gottes ist, noch daraus 
nuf eine dort noch vorhandene Vorliebe, rintons für eine solche 
auch im menschlichen Staate geschlossen werden™); sondern 
gerade wie dort p. 3M. A. die Einheit oder Mi hrheit der Herr- 
scher für gleichgültig erklärt wird, so geschieht es auch in der 
Republik, und es erklärt sieb aus dem Obigen sehr leicht, dass 



ron Verfassung, nicht aber im Verlaufe ihres Bestehens ein 
Gleiches zu fürchten ist. 

Aber mit dem Allen ist doch immerhin die Frage noch 
nicht beantwortet, wie weit sich in dein Keime des Politikos 
die Vorbildung dieses spateren Baumes bereits verfolgen lässt. 
Es findet, sich daselbst noch nicht die geringste Andeutung 
darüber, wie der dert getadelte Mangel menschlicher Gesetze 
dennoch dnreh ein wirklich ausführbares StaatsidcaJ annähernd 
KU überwinden sei, es wird mich nicht, im mindesten nuf eine 
bestimmte Verfassung hingedeutet, an die der Staatsmann ge- 
bunden sei, es werden vielmehr unmittelbar die empirisch ge- 
gebenen Verfassungen, in denen die dctaillirtestc Gesetzgebung 
herrscht, die den Staats! eitern auch für alle einzelnen Fälle ihr 
Uandeln vorschreibt, stufenweise als die allein möglichen Nach- 
ahmungen des Weltstaats hingestellt, und nur das harmonische 
Gewebe von Tapferkeit und Besonnenheit im Staate, welches 
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ersterc nur die Aufgabe habe, den Dialektiker Über 1V11: Schran- 
ken des gewöhnlichen St.antslcbeus zu erheben und ilra viel- 
mehr als den wahren Staatsmann darzustellen, dergestalt dass 
die Position zu jener Negation, ilie nähere Ausfallung zn die- 
ser ihm nur erst im Allgemeinen zugewiesenen Stellung Iiis 
auf jene Skizze am Schlüsse einer spateren Darstellung 
vorbehalten bleibt? Wohl beweist diese Schlusserört cnnig, 
dass Piaton nicht mehr ganz dem Zuge des Gorgius und Theütc- 
tos hei der Abfassung des Staatsmannes folgt und die Politik, 
welche der Philosoph in den vcrderliton Staaten der Gegenwart 
auf eigene Hand im beschränkteren Kreise seiner Freunde zu 
treiben gezwungen, ihm nicht mehr, wie dort, die höchste ist, 
sondern dass er den Fall einer wirklichen Herrschaft des Philo- 
sophen im Staate bereits als solche im Auge bat Aber dass er 
diesen Zustand doch nur noch für eiuen, wenn auch unter be- 
sonderen VcrlmltnisM'ii möglichen , so doch mehr oder weniger 
vorübergehenden ansieht und noch nicht davon überzeugt ist, 
dass die Unucr desselben durch die in jener Schlusserörteruiig 
angeregten Ma6srcgcln auch unter den folgenden Geschlechtern 
sich sichorn, ja sogar in noch vervollkommneter Gestalt sich 
sichern lasse, dafür scheint die Erklärung, dass der ächte Herr- 
scher sich nun einmal nicht so herauserkennen lasse wie die 
Königin unter don Bienen, p. 301. D. E., um so unzweideutiger zu 
sprechen, als die ausdrückliche ganz entgegengesetzte Erklärung 
in der Republik VII. p. ä20. B., dass die Herrscher im wahren 
Staate in jeder Beziehung den Bienenköniginnen vergleichbar 
seien, uur als ein boru-liti^cudcr 11 iii-kl 'lic.k auf jene ersterc, als 
ein Zeugniss, welches Platou von der inzwischen erfolgten Fort- 
bildung seiner Ansichten selber ablegen will, nnfgefasst werden 
zu können scheint. Und so darf man denn wobl annehmen, 
dass das nachmalige Staatsideal Piatons hei der Abfassung des 
Staatsmannes auch in seinem eignen Geiste noch nicht weiter 
entwickelt war, als er es in diesem Dialoge ausdrücklich dar- 
legt, dass er aber allerdings zu dein Fortschritte, welchen das- 
selbe in seinem Denken seit der Abfassung des Theiltctos bis 
dahin gomacht bat, vorzugsweise durch das praktische Beispiel, 
weiches er inzwischen in Grossgriechenlaiid am Archytas vor 
Augen gehabt hatte, angeregt ward und so in der Thnt, wie 
der siebte Brief und jene andern Berichte des Alterthums hc- 
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hauptcn, wenigstens die; llebei-zeugung , ilass ein wahrhaft guter 
Staat nur der von einem Philosophen beherrschte sein könne, 
schon zu dem alteren Dionysios mitbrachte. 

Auffallender erseheint es auf den ersten Anblick , dasa der 
Politikos ausser der besten Verfassung noch sechs, die Politic 
nur noch vier kennt, dass ferner dort unter den sechs die drei 
schlechteren sich als Zerrbilder zu den drei besseren verhal- 
ten, dass dort (p. 301. A. B.) die absolut hoste und die beste von 
jenen letzteren drei gleich sehr Ivonigtliuni , die dann folgende 
uber Aristokratie beisst, während hier beide Ausdrücke gleieli- 
niässig nur von der idealen Staatsforin gebraucht werden (IV. 
p. 415. D. IX. , p. 580. 587.) und , was dort Aristokratie , hier viel- 
mehr Timokratic genannt wird, dass also hier mit der dortigen 
Unterscheidung besserer Vertagungen und ihrer Zerrbilder die 
Mittelstufe des gesetzlichen Ki.uiigthuins »ml die Sonderling einer 
gesetzlichen Demokratie von einer ungesetzlichen ganz wegfällt, 
und dass endlich dort die Demokratie hoher als die Oligarchie 
gestellt wird, hier umgekehrt. Man könnte sich versucht füh- 
len, auch diese Abweichungen aus einer wirklichen Umwand- 
lung in Piatons Ansichten zu erklären" 3 ), und zwar um so mehr, 
als sie mit aus jener t! ninilub« o.iehung hei-vm-gchen ; denn sind 
im Ganzen nicht der Vernunftstaat, sondern nur die fiesetzes- 
staaten die ausführbaren, so bedingt dies ihre höhere Stellung 
als der relativ besten und besseren, während auf dem Stand- 
punkte der Republik nur von einer guten Verfassung und von 
mehr oder minder schlechten die Hede sein kann. Allein.es 
liegt auf derlland, dass sich hieraus keineswegs alle jene Ah- 
wcichiingcii erklären lassen, und dass daher an dieser Auffas- 
sung nur, so weit dies der Fall, festzuhalten ist, während ein 
noch weiteres Vorgehen auf diesem Wege uns eben auf einen 
solchen unbegreiflichen Sprung in Piatons Entwiekclung führen 
würde, wie wir ihn vorhin angedeutet haben. Dazu kommt alier 
noch, dass nach dein Dargelegten „die Einteilung der Verfas- 
sungen im Politikoa die um lassender« zu sein scheint" und die- 
ser Sprung also sogar einen Rückschritt eiiise.hliessen würde. 
Und so wird denn im Wesentlichen vielmehr an der Entschei- 
dung von Deuschle festzuhalten sein, die wir nicht besser, als 



173) Mit Zeller Phil. d. CJr. II. 3. 293 f. 



Digiiizcd by Google 



„durchschimmern , Jiiüs für ihn allein" (gerndc wie in dcrTülitio) 
„der psychologische Einthcilungsgrund Wahrheit hat, wel- 
cher von der ftnoi^ij his nur ayvma und tstifhifti« herabführt. 



,llier kam ea Platou mir ilarauf an, die Eigcnthiimlichkeit de 
.empirisch vorhandenen Sinatsfornicn seiner dialektisch zu süuhoii 
,den gegenüberzustellen. Wie wir sahen, ist gerade das Geset 
,der Angelpunkt, um den sich die Unt ersuch utig bewegt". 



fohlt, 



„Darstellung der besten Verfassung sein oder als Entartung 
„unter die Tyrann« gehören. Die Politeia bat ein Rocht, jene 
„Mittelste! hing nicht zu beachten, weil eben der Monarch zu- 
gleich der Gesetzgeber ist; im Politikos aber inussto ce Platon 
„besonders wichtig sein zu zeigen, tuin Ideal durchaus 



„Verfassung gebraucht ward, und legt ihn der seinigen hei;" 
wahrend er fllr jene andere den Namen Timnkrntie erst neu 
ausprägt (s. o. S. 230) ihrem Wesen und Grund Charakter gemilHs. 
„Im Politikos folgt er dem Herkommen." Fehlt endlich in der 
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Republik die gesetzliche Form der Demokratie, so ist auch das 
„ganz natürlich , denn es tritt innerhalb dieser Verfassimg höch- 
stens ein Mehr oder Minder, aber kein verschiedenes Princip 
..hervor." Wird schliesslich im Politikos sngar der ungesetzli- 
chen Demokratie der Vorrang vor der Oligarchie eingeräumt, so 
erklärt sich dies Üioils daher, weil Piaton dort „den Unterschied 
„des gesetzlichen und ungesetzlichen Staates im Dienste der 
„hohem Idee de» Ganzen durchzuführen hatte. Der füllt in der 
„Politoia weg; darum spricht er hier eben nur von der Demo- 
kratie überhaupt, ohne Arten zu unterscheiden. Sodann beur- 
teilt er die Verfassungen orst in der Politcia nach iiirein 
„Werth an sieh, dem Princip, dos sie in sich tragen, und dem 
„Ziel, dem sie zustreben. Dagegen ist sein Unheil in dein Po- 
„litikos im Ganzen ein negatives. Es fragt sich im Grunde nur, 
„wo der Mensch, der seine Aufgabe erkennt und für sich per- 
sönlich erfüllen will, also der Dialektiker, falls er eben nicht 
„seihst herrschen kann, am Besten und Ungosiiirtesten leben 
„wird. Und das muss natürlich tmter d er Verfassung sein, de- 
„ren Kraft zum Bösen am Geringsten ist. Daher bat die Rang- 
ordnung der Verfassungen im] Politikus nicht eigentlich Werth 
„für eine politische Theorie, sondern nur in so fern, als der 
„Staat als äussere Bedingung erscheint für das Lehen und Stre- 
ben des Dialektikers." 

Was Htm aber jene ersten wirklich positiven GrunLlziigc 
einer idealen Politik anlangt, wie sie der Schluss des Staats- 
mannes enthält, so sind sie wenigstens durchaus nicht so be- 
schaffen, dass etwas von ümen „in der Republik zurückge- 
nommen werden müsste," sondern durchaus so, dass sie hier 
i, durch weitere Eni Wickelung evgrinzt werden" "'). Schon dort 
.ist das Ziel des Staates die engale und innigste Harmonie und 
die Idee des Guten — wenn auch noch nicht unter diesem aus- 
drücklichen Namen — das Princip derselben, schon dort wird 
daher nach ihrem Muster eine Reinigung des Staates von allem 
Schlechten als die Grundbedingung seines Bestehens vorgeschrie- 
ben und (p. 303. A.) Tugend und Freiheit identisch gesetzt, so 
wie die Erziehung nls sein eigentlicher .Mittelpunkt, als deren 
Voraussetzung aber die Prüfung der erforderlichen Anlagen hin- 
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gestellt, endlich auch als die Haupt Verschiedenheit unter den 
letzteren bereits die der ruhigem und bewegtem, besonnenen 
und tapfern Anlage und als Ziel der Bildung eben die Ausglei- 
chung dieser Verschiedenheit bezeichnet. En bedurfte nur eines 
näheren Eingehens auch auf die Gradunterschiede der mensch- 
lichen Anlagen, and der entwickeltere Standpunkt der Politie 
ergiebt sich hieraus vollständig. Nur scheinbar ist die Abwei- 
chung, wenn nach dem Poütikos der wahre Staatsmann die 
ganz Unbegabten zu Sklaven machen soll, nach der Republik 
dagegen keinem Genossen des Idealstaats, jn nicht einmal einem 
andern Griechen dies Loos widerfahren darf, denn diese Letztere 
Bestimmung ergab sich erst mit der festem Abgrenzung des 
Musterstaates als eines lediglich griechischen, die noch ausser- 
halb der Aufgabe des Poütikos liegt. Hält man dies LetBtere 
nur im Auge, so findet man klar genug in der obigen Aeussc- 
rung schon ganz dieselbe Ansicht über die Sklaverei, wie im 
Staate, angedeutet. Als ein zweites Hanptmittel zur Erreichung 
der Ziele eines vernünftigen Staates erscheint sodann gerade 
wie in der Republik bereits die Beaufsichtigung der Ehen, und 
es liegt auf der Hand, warum diese erst in letzterm Dialog die 
Weibergeraeinschaft der Wächter mit in sich aufnehmen konnte, 
für den dritten Stand dagegen fallen gelassen werden musste: 
denn die Voraussetzung hierzu, die ständische Gliederung, be- 
ruht ja eben auf dem nahem Eingehen in die Gradunterschiede 
der Anlagen, welches, wie gesagt, erst hier vorgenommen wird. 
Daraus aber ergiebt sieb notwendig auch das Weitere, dass 
hier der Gesichtspunkt der geschlechtlichen Vermischung von 
Personen entgegengesetzter — tapferer und ruhiger — Natur 
mit einander ganz hinter dem verschwindet, dio Tüchtigsten 
möglichst oft zu diesem Geschiffte heranzuziehen, weil diese 
eben vermöge der ja gerade hierauf ausgehenden, von ihnen 
empfangenen Erziehung am Meisten eine Ausgleichung jenes 
Gegensatzes in sieh tragen" 1 ), Jede Anordnung über das Ver- 
mögen der Bürger fehlt dagegen im Staatsmann, weil sich die- 
ser Dialog eben weise auf die Grenzen seiner Aufgabe be- 
schränkt und nur diejenigen Grnndzöge der wahren Politik nur 
Darstellung bringt, in welchen diese unmittelbar das Wesen 
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ten geeignet ist' 18 ). 
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hied, dass hier der Naturstaat nur als das 
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Element des Idcalstaats, dort umgekehrt als die störende Bei- 
mischung des idealen Well/iisluiides erscheint. Und dnas (Irr 
Gedanke, das* für den Menseuen im Unterschiede vom Göttli- 
chen der nlloridealstc Zustand nicht als ein gegebener, sondern 
nur ah ein solbsterkBmpfter wahren Wor.tli habe, kein dem Pla- 
ton fremder sei, dafür zeugen PhSdon und die Republik selbst, 
dafür ist vor Allem der Mythos des Aristophanes im Gastmahl 
anzuführen, weil in ihm derselbe Gegensatz wischen .Erdgeburt 
und gegCHsisiiiijer /.i'iisjim^ u-ie in dein des l'nlitikns vorkommt 
und somit dneli auch wohl in beiden Mythe" nicht verschieden 
gedeutet sein will. Und nun begreifen wir auch erst, wie sehr 
der Mythos am Schlüsse des dritten Buchs der Politeia sich an 



AutocbtUonie bedeutet, sondern den Sinn bat, dass selbst vom 
idealsten menschlichen Zustande, d. h. also von der Pritoxistena, 
ein bereits eben so schrolVej- Unterschied der Begabung unter 
den verschiedenen geistigen Individualitäten sich nicht aus- 
schliesseu la'sst, wie denn dies schon der Ilauntmythos des l'hii- 
dros vor Augen führt, und dnss derselbe also auch in der 
höchsten und letzten Instanz ein natürlicher und nicht künstli- 
cher ist. Dnss aber die beiden Weitzel stände im Staatsmann, 
wenn sie auch vorzugsweise in Wahrheit vielmehr ein Ineinander 
darstellen, doch in abgeschwächtem Masse wirklich auch zeit- 
lich mit einander wechseln, dies bringt uns der Zahlenmythos im 
achten Buche des Staates zur Anschauung. Und so linden denn 
in der Thnt auch die mythischen Darstellungen der frühem Dia- 
loge in diesem letzteren Werke, ihren Ahschluss, wenn auch 
noch nicht ihren letzten"")- 

]Stl) Eine eingehendere Erörterung der obigen Differenz zwischen 
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